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Neunzehntes Kapitel. 


Bon der Eroberung Conſtantinopels und dem gaͤnz— 
lichen Untergange des oftrömifchen Reiches. 


N: Yufmerffamfeit und Theilnahme des mweftlichen 
Europa war gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhun— 
derts zwifchen zwei Angelegenheiten getheilt, welche in 
einem weit engeren Zufammenbange ftanden, als Die: 
jenigen glauben mochten, Die, vermöge ihres Berufs, 
für den Ausgang der Sachen verantwortlid” maren. 
Die eine diefer Angelegenheiten war die Beſchraͤn— 
fung des Pabſtthums; die andere, die Fort— 
fchritte der Türken in Eroberung des offrömis 
fhen Reichs, das nur noch in feiner Hauptſtadt vor» 
handen war. 

‚Beide Angelegenheiten hingen wenigſtens in fo fern 
zufammen, als die Zürfen Feine Fortſchritte auf euros 
päifhem Grund und Boden gemacht haben würden, 
wenn die theofratifche Univerfal-Monardie nody das 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 18Hft. A 
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geweſen waͤre, was ſie im zwoͤlften und im dreizehnten 
Jahrhundert war. Die ſeldſchukiſchen Tuͤrken hatten in 
der letzten Haͤlfte des elften Jahrhunderts zuerſt die 
Befuͤrchtung erregt, daß ſie uͤber den Bosporus und 


Helleſpont in das weſtliche Europa vordringen koͤnnten; 


und um einen ſolchen Unfall abzuwenden, hatten die 
Paͤbſte, das Aeußerſte aufbietend, die Kreuzfahrten in 
Gang gebracht. Es war ihnen damit gelungen; zu: 
gleich aber hatten fie die Umftände benugt, ſich ganz 
Europa £ributbar zu machen, und je mehr fie zu aus» 
fehliegenden Hegemonen des chriſtlichen Staatenbundes 
geworden waren, deſto mehr hatten fie ihr Anſehn zu 
Bedrücfungen aller Art gemißbraudt. Zwei Dinge hat: 
ten fih alfo am Scluffe des dreizehnten Jahrhun—⸗ 
derts gleichzeitig eingeftellt: Stilftand der Kreuzfahrten, 
und Verfall der theofratifchen Univerfal: Monarchie; 
und wer den Gang der Begebenheiten feit Gregor dem 
Siebenten nur einigermaßen beobachtet hat, wundert fic) 
gar nicht über died Zufammentreffen. Das Wiederem» 
porfommen der Türken im vierzehnten Jahrhundert war 
die natürliche Folge davon; und da, allen Bemühungen 
einzelner Päbfte zum Troß, jene Univerfal: Monarchie 
nicht wieder herzuftellen war: fo mußten die Fortſchritte 
der Zürfen von einer Zeit zur andern immer auffallender 
werden. Das Schiema, welches mit dem Jahre 1378 
anhob, und bie Concilien zu Pifa, zu Koftnig und zu 
Bafel, maren alfo, politifch genommen, nicht® mehr 
und nichts weniger, ald Mittel, den Untergang ber 
ofirömifhen Monarchie zu befördern: fie waren es 
in einem fo hohen Grade, daß Nikolaus der Fünfte, 
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dieſer philoſophiſche Pabſt, als Statthalter Gottes auf 
Erden, ſich damit begnuͤgte, jenen Untergang zu pro— 
phezeien, und folglich ſich ſelbſt die Haͤnde in Hinſicht 
alles Deſſen band, was ſeine Pflicht als allgemeiner 
Chriſtenvater von ihm forderte, 

Gleichzeitige Schriftfieler haben ung vorm dem ge: 
feafchaftlihen Zuftande im weſtlichen Europa gegen die 
Mitte des funfzehnten Jahrhunderts ein fo getreued 
Gemälde binterlaffen, daß das große Ereigniß, welches 
mit der Eroberung von Conftantinopel endigte, alles 
Auffallende verliert. 

Unter diefen Schriftftelern fieht Neneag Sylvius 
oben an; und fein Schreiben an einen gewiffen Leon» 
hard vom 5. Julius 1444, d. h. von einer Zeit, wo dies 
fer nachmalige Pabſt noch im Dienfte Friedrichs dee 
Dritten fiand, verdient eine ernftliche Erwägung. „Ich 
möchte, fchreibt er, lieber fchweigen; denn ich möchte 
lieber für einen Lügner, als für einen Propheten, gelten. 
Sch will Dir indeg meine Ahnungen mittheilen. In 
feinem Falle hoffe ich, was ich wuͤnſche, und es 
ift mir unmöglic), etwas Gutes abzufehen. Du fragft, 
weshalb? Doch warum follte ih Gutes hoffen? Die 
chriſtliche Welt bat. fein Oberhaupt, dem fie gehorchen 
möchte. Man giebt meder dem Pabſte, noch dem Kais 
fer, was ihnen zufommt. Ueberall fehlt ed an Ehrer 
bietung und Gehorfam, und Pabft und Kaifer mwerden 
betrachtet, wie erdichtete Namen, wie bloße Ge 
mälde. jeder Staat bat feinen. eigenen König, und 
es giebt fo viele Fürften, ald Stammhaͤuſer. Wie nun 
willſt Du diefe ganze Schaar zum Ergreifen der Waffen 
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bewegen? Gefeßt aber auch, dies gelänge Dir — wen 
winft du den Oberbefehl anvertrauen? Und woher fol 
die Ordnung im Heere fommen, woher die Mannes 
sucht, woher der Gehorfam? Und wer fol fo viel Volk 
verpflegen? Wer wird die verfchiedenen Sprachen vers 
ftehen? wer die verfchiedenen Sitten bewältigen? wer bie 
Engländer mit den Franzoſen, die Genuefer mit ven Ara, 
gonefen, die Deutfchen mit den Ungarn und den Boͤh— 
men befreunden? Zührft Du ein kleines Heer ins Feld, 
fo unterliegt Du; und mit einem großen Heere entgeht 
Du der Verwirrung nicht. Alfo Noth von allen Orten 
und Enden. Und ſchau mir nun einmal der chriftlichen 
Melt ernſtlich in's Angefiht! „Italien, fagft du, iſt 
beruhigt, und wird fich leicht entfchließen, die Waffen 
gegen Auswärtige zu ergreifen. Sch weiß nicht, big 
zu mweldyem Grade beruhigt. Zwifchen dem Könige von 
Aragon und den Genuefern giebt es nod) -fehr viel 
Kriegszunder, und die leßteren dürften zu einem Kriege 
gegen die Türken nicht geneigt feyn, da fie gewohnt 
find, ihnen Zribue zu zahlen. Die Venetianer haben 
mit den Zürfen ein Bündnig gefchloffen; und ob fie 
gleich fagen, daß fie für unferen Glauben die Waffen 
ergreifen wollen, wenn ale übrigen Thriften den Krieg 
anfündigen — wer wird diefe Bedingung erfüllen? Und 
was willſt du mit den Staliänern anfangen, wenn bie 
beiden Seemächte, und zwar die ftärferen, fehlen? Wie 
mächtig auch der König von Aragon fei, und wie ent» 
ſchloſſen für das allgemeine Beſte: fo wird er allein 
es in einem Geefriege doch nicht mit den Türfen aufs 


nehmen. Wie es um des Pabſtes Seemacht flieht, 
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brauche ich dir nicht zu ſagen. Es fehlt uns alſo an 
dem zweiten Theil des Krieges; denn, da es darauf 
ankommt, die Tuͤrken zu Lande und zu Waſſer an 
zugreifen, fo werden die Erfolge ohne bie Italiaͤner 
jur See fo viel ald nichts feyn. Die Aſiaten wer 
ben alfo ungefiraft über den Hellefpont gehen, und 
daraus folgt, daß fie, wenn der Krieg nur zu Lande 
geführt wird, unermegliche Schaaren überfeßen werden. 
Wie fehr Spanien durch Vielherrſchaft geſchwaͤcht ift, 
weißt Du; es kommt aber noch dazu, daß die chriftli- 
hen Könige diefer Halbinfel mit den Königen von Gras 
nada befchäftige find. Der König von Franfreich hat 
zwar die Feinde aus dem Lande gejagt; allein er wird 
an den Küften beunruhigt, und fo lange er die Slotfen 
Englands zu fürchten hat, wird er feinen Mann aus 
dem Lande gehen laffen. Die Engländer fchnauben 
nichts als Rache gegen die Franzoſen. Die Schatten, 
die Dänen, die Norweger, die Schweden vermögen 
nichts außerhalb ihres Gebietd. Die Deutfchen, unter 
fich getheilt, bangen nirgends zufammen. Die Städte 
liegen in Streit mit den Fürften, und diefe find durch 
fein gemeinfchaftliches Band verfnüpft. Die Schweizer 
nähren alten Grol gegen Oeſterreichs Herzog. Der 
Pfalzdraf ift mit dem Enzbifhof von Mainz in Fehde. 
Das Lügelburgifche Herzogthum mird dem Könige von 
Böhmen von dem Herzoge von Burgund flreitig gemacht, 
und die fächfifchen Herzoge fireiten mit eben jenem Koͤ— 
nige um ſechzig Sclöffer u. fe. wm. Gage nun feldft, 
was bei diefem Stande der Dinge zu hoffen und mas 
zu fürchten iſt! Schaue dabei aber auch auf den Cha- 
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rafter der Menfchen, befonders der Fuͤrſten unferer Zeit, 
bei welchen Geis und Trägheit und Gefräßigfeit die er» 
fin Rollen fpielen. Wo wäre denn Der, den man eis 
nen DBeförderer des Guten und Schönen nennen koͤnnte? 
Und mit Leuten diefer Art boffeft Du, die türfifchen 
Heere zu vernichten? Möchteft du Recht haben! Den 
Keichstag zu Frankfurt wil ich abwarten. Werd’ ich 
der chriftlihen Welt nicht nuͤtzlich, fo werd’ ich mich 
wenigftens abmartern, und Leib und Geele zur Strafe 
für meine Sünden peinigen. Was Gutes geſchieht, iſt 
gegen meine Erwartung. 

Der einfahe Sinn dieſes Gemäldes ift, daß daß 
weſtliche Europa gegen die Mitte des funfzehnten Fahre 
bunderts unfähig war, den Zürfen zu widerſtehen, und 
daß diefe Unfähigfeit wefentlich auf dem Mangel einer 
großen Autorität beruhete, die e8 mit fich fortreißen 
konnte. Kaiſer und Pabft waren in der That nichte 
mweiter, als bloße Namen. Friedrich der Dritte, aus 
dem Haufe Habsburg, hatte feine von den perfünlichen 
Eıigenfchaften, welche den Fürften des deutfchen Reiches 
zu gebieten im Stande geweſen wären; ohne diefe Fürs 
fien aber vermochte er gar nichts, weil fein eigenes 
Machtgebiet böchft unbedeutend war. Eugenius der 
Vierte — denn big zu diefem müffen wir zurückgehen 
— vertheidigte fich, fo gut er konnte, gegen die Uns 
griffe der Firchlihen Beamtenmwelt, glücklich, wenn er 
durch feine Schlauheit den einen und den anderen klei⸗ 
nen Vortheil davon trug. 

Der Charafter Amuraths des Zweiten mar unter 
diefen Umftänden das Einzige, was das Schickfal 
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von Conſtantinopel verzoͤgerte; obgleich das Lob, welches 
ein Geſchichtſchreiber des otomaniſchen Reiches dieſem 
Sultan beilegt, im Geiſte des Morgenlandes gedacht iſt, 
der für Tugenden und Laſter einen ganz anderen Maß— 
ftab bat, als der Geift ded Abendlandes. Wenn alfo 
von Amurath gefage wird, er fey ein gerechter und taps 
ferer Fürft gewefen, von großer Gecle, ausharrend in 
Befchtverden, unterrichtet, zum Erbarmen geneigt, relis 
giös, wohlthätig , ein Beförderer der Wiffenfchaften und 
ihrer Befenner, ein guter Kaifer und ein großer Genes 
ral: fo laffen wir died alles auf fich beruhen. Was ſich 
mit Wahrheit von diefem Sultan fagen läßt, ift, daß 
er die Anftrengungen des Krieges nicht fo augfihliegend 
liebte, daß ein ruhiges und friedliched Dafeyn nicht aud) 
einen Werth in feinen Augen gehabt hätte. Zweimal 
entfagte er dem kürfifchen Thron, um fih nach Mas 
gnefia zurückzuziehen, wo er mit Dermwifchen faftete, betete 
und fi im Kreife drehete, bis jener Schwindel eintrat, 
den dieſe Asketen des Drients für Erleuchtung dee 
Geiftes halten. Auf welchen, vielleicht bloß Förperlichen, 
Gebrechen diefe Vorliebe Amuraths für das Mönchthum 
beruhete, läßt ſich nicht wohl fagen; nichts aber war 
natürlicher, ald daß ein Charakter, wie der feinige, den 
Geift des Widerſtandes belebte, und jenen_Helden ein 
Dafeyn gab, welche gegen die Mitte des funfzehnten 
Fahrhunderts das meftliche Europa mit ihrem Rufe er 
füllten. y 

Der eine dieſer Helden war Johann Corvinus Hus 
nyades , entfproffen von einem waladhifhen Vater und 
‚einer griechifchen Mutter. In feiner Jugend diente er 
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in den Kriegen Italiens, und trat alsdann mit zwölf 
MWaffengefährten in die Dienfte des Biſchofs von Zu: 
grad. Die Tapferfeit des weißen Nitters murde 
bald befannt, und durch eine reiche Heirath feßte er 
fih in den Stand, als Anführer der ungarifchen Rei⸗ 
terei in Einem Jahre drei Siege zu erfechten. 
Durch feinen Einfluß wurde Ladislaus, König von Pos 
len, zur ungarifchen Krone berufen: eine Maßregely 
welche feinem Heldenruhme eine breitere Grundlage ge: 
waͤhrte, und, wie wir bald fehen werden, nad dem 
-foynelen Untergange des Könige von Polen, die unga 
rifhe Krone auf feines Sohnes Haupt brachte. Wer 
möchte einem folchen Manne Kopf und Herz abfprechen! 
Wenn er mehr mit dem Arm, als mit dein Verſtande, 
foht, fo muß man die Zeiten anflagen, in denen er 
lebte: Zeiten, wo die Sriegesfunft fehr wenig ausgebil- 
det war, mo folglich die perfönliche Tapferkeit allein in 
Anſchlag gebracht werden Fonnte, 

Der zweite Held war Georg Kaftriofa, von den 
Zürfen Scanderbeg, d. h. Alexander der Große, genannt, 
Sein Bater war Johann Eaftriota, erblicyer Fürft eines 
Heinen Diftrifts von Epirus oder Albanien, zwifchen 
den Gebirgen und dem adriatifhen Meere. Unfähig, 
der Macht des Sultans zu mwiderftehen, unterwarf fich 
diefer den harten Bedingungen des Friedend und Tri» 
buts: er überlieferte feine vier Söhne als Unterpfänder 
feiner Treue. Diefe Sünglinge wurden befchnitten, in 
dem slam unterrichtet und für den türfiichen Waffen» 


dienft erzogen. Die drei älteren verloren fich in dem 


Schwarm der Sklaven, oder wurden durch Gift hinge⸗ 
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richtet. Nicht ſo der juͤngſte. Ausgezeichnet durch ſeine 
Entſchloſſenheit und außerordentliche Staͤrke, erwarb er 
ſich die Gewogenheit Amuraths, der, nach dem Tode 
des alten Caſtriota, zwar deſſen Land zu einer tuͤrkiſchen 
Provinz machte, aber den tapferen Georg zur Wuͤrde 
eines Sandſchack und zum Befehlshaber uͤber 5000 
Reiter ernannte. Georg, der weder Vaterland noch 
Abkunft vergeſſen hatte, lauerte nur auf Gelegenheit 
zum Abfall; und als diefe fi) im jahre 1443 nad) 
einer Niederlage, welche Hunyades den Türfen beige 
bracht hatte, günfiiger ald jemals darbot, nöthigte er 
den Reis, Effendi oder Siegelbewahrer, ihm eine Anmeis 
fung auf die Statthalterfchaft von Albanien auszuftellen, 
ſtach ihn hierauf nieder, und wurde in Eroja, ber 
Hauptſtadt Albaniens, mit Freuden aufgenommen. 
Hier erklärte er fich für einen Chriften, und brachte die 
Arnauten zum Aufftand gegen die Türken. Es wurde 
ihm leicht, den Beifall eines Pabſtes zu gewinnen, ber 
feinen böchfien Ruhm in den Erfolg feßte, womit er 
einen Kreuzzug gegen die Türfen zu Stande zu bringen 
hoffte; und von Italien und von Deutfchland unter; 
ftügt, wußte Scanderbeg die gebirgige Lage feines Lan⸗ 
des fo gut zu benutzen, daß er mit 200,000 Ducaten 
Einfünften und einer Handvoll Volks der Pforte dreis 
Gig Jahr hindurch Widerftand leiſtete. Er unterlag 
endlich den ununtersrochenen Anfälen Mahomeds des 
Zweiten, und rettete fich nach dem venetianifchen Dals 
matien, wo er in einem vorgerückten Alter ftarb, nicht 
ohne vorher eine Niederlaffung feiner Nachfommen und 
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feiner fühnen Waffengefährten im Königreihe Neapel % 
bewirft zu haben. 

So verhielt e8 fich mit den größten Helden biefer 
Zeit. Indem fie aber ihre Entftehung dem perfönlichen 
Charafter Amurath8 verdanften, war es der Mühe 
werth, auf die Kenneniß defjelben, mwelhe dem Abend: 
lande nicht fremd bleiben fonnte, noch andere Entwürfe 
zu gründen, und am meiften gefdhäftig in diefer Bezie⸗ 
bung war der römifche Hof. Einen Kreuzzug gegen die 
Türken zu Stande zu bringen, hieß freilid) das ficherfte 
Mittel gegen den Widerftand ergreifen, den die Unums 
ſchraͤnktheit des Pabſtes in der ganzen chriftlichen Welt 
gefunden hatte! Doch war die Sache nicht leicht. Ueber 
Spanien, Sranfreih und England vermochte Eugenius 
der Vierte fo viel, ald gar nichts; und die deutſche 
Vielherrfchaft mit einem Kaifer, wie Friedrich der 
Dritte, unterlag den Reibungen, in die fie gegen fich 
felöft gerathen war. 

Im ganzen Weften fand Eugenius nur die Ge 
nuefer und Venetianer zu Unternehmungen gegen die 
Zürfen aufgelegt. Nach des Pabfied Entwurf. follte ihre 
gemeinfchaftliche Flotte unter der Leitung des Cardinals 
Condulmero den Hellefpont fperren. In Klein » Afien 
rechnete er auf die Macht des Zürften von Karamanien, 
der , mehr ald Einmal von Amurath beſiegt, noch im: 
mer nicht die Gefinnungen eines gefreuen Unterthanen 
angenommen hatte, Noc mehr mar von der DVereini- 
gung der Kronen von Polen und Ungarn auf dem Haupte 
des jungen Königs Ladislaus zu hoffen: eine Vereinigung, 


welche durch das Verhältnig der Abendländer gegen die 
Türfen gerechtfertige wurde. Servier, Bosnier und 
Albanefer, fo meinte man zu Rom, würden, angetrieben 
von ihrem eigenen Vortheile, der fi) nicht verfennen 
liege, alsdann das noch Fehlende hinzufügen. Die 
größte Schwierigfeit war indeß der im Jahre 1443 zu 
Spegedin abgeichloffene Friede, in melhem Amurath 
alle feine Eroberunaea dieffeit8 der Bulgarei an Ungarn 
und Servien zurückgegeben hatte: ein Friede, der auf 
zehn Jahr lautete. Um dies Hindernig zu überwinden, 
fendete Eugenius den Gardinal Julian Käfarini nad) 
Ungarn, mit dem Auftrage, den König Ladislaus, fo 
fie Ale, die an der Abfchließung des Friedens Theil 
genommen hatten, von ihren Eiden zu entbinden, und 
den vollen Schag der Kirche an Gündenvergebung für 
Diejenigen zu leeren, welche das Kreuz gegen die Zürs 
fen nehmen würden. Es fehlte in Ungarn nicht an 
Befonnenen, welche den Abfichten des Pabſtes entgegen, 
wirkten; doch die Kriegesluft des Könige Ladislaus, die 
Erfcheinung einer italiänifchen Flotte in dem Archipes 
lagus, die Bewegungen in Klein: Afien und in Albas 
nien, verfchafften dem päbftlichen Legaten einen leichten 
Triumph. Der Krieg wurde alfo Ron und auf 
der Stelle begonnen. 

Ladislaus, von den Defpoten — ſo wie 
von vielen deutſchen Abenteurern unterſtuͤtzt, führte, nach» 
dem er uͤber die Donau gegangen war, ſeine Truppen 

nad Sophia, der Hauptſtadt Bulgariens; doch, anſtatt 
über den Haͤmus nad) Adrianopel vorzugehen, twendete 
er ſich, um der genuelifchen Flotte näher zu fommen, 
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nad) den Küften de fchmwarzen Meeres. Gein Zug war 
verheerend; denn mit muthwilliger Graufamfeit wurden 
die Kirchen und Dörfer in den Ebenen Bulgariens eins 
geäfchert. So langte man zu Warna an. Hier fand 
man zwar bie erfehnte Flotte nicht; wohl aber erhielt 
man die erfte Nachricht von dem Anzuge Amuraths, der, 
auf die dringenden Bitten der Janitſcharen, feine Zelle 
zu Magnefia verlaffen hatte, um noch einmal für den 
Glauben zu fämpfen. Wie er den Uebergang über den 
Bosporus oder den Hellefpont bewerkſtelligte, ift unge 
wiß geblieben, indem einige Schriftfteler der Surchtfam- 
feit des Imperators von Konftantinopel, andere der 
Deftechlichkeie der Genuefer dies große Ereigniß zuge 
fchrieben haben. 

Wie aber auch der Uebergang zu Stande gebradt 
werden mochte: von Adrianopel aus drang Amurath 
an der Spite von 60,000 Mann vor. Gobald der 
Cardinal Julian und Hunyades von der Zahl und dem 
Muthe der Türken hinlänglich unterrichtet waren, dran: 
gen beide auf einen fchleunigen Ruͤckzug. Doc Labdig: 
laus war entfchloffen, entweder zu fliegen oder zu ſter— 
ben. Mit jugendlicher Unerfchrockenheit erwartete er 
Amuraths Ankunft. Diefe blieb nicht lange aus. Die 
beiderfeitigen Heere ordneten fih. Im Mittelpunfte 
ftanden fich die beiden Fürften gegenüber; auf den Slüs 
geln befehligten die Beglerbegs von Anatolien und No» 
manien zur Rechten und zur Linken gegen die Abtheilun: 
gen des Despoten von Servien und des Hunyades. 
Kaum hatte der Kampf feinen Anfang genommen, fo 
faben ſich die türfifchen Flügel geworfen. Diefer Bor- 
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theil war indeß verderblich, fo fern die chriſtlichen Feld; 
herren fich in der Verfolgung des Feindes allzu weit vom 
Mittelpunfte entfernten. Als Amurath feine Reiterei 
auf der Flucht fah, verzweifelte er an dem glücklichen 
Ausgange der Schlacht. Schon fland er im Begriff, zu 
entfliehen, als ein Sanitfchar feinem Pferde in den Züs 
gel fiel und fo den Sultan zur Standhaftigfeit zwang. 
Als Denkmal chriftlicher Treulofigkeit wurde eine Abs 
fhrift der Friedensurkunde dem türfifchen Heere auf eis 
nem Spieße voran getragen; und einer Gage nad) erfles 
bete der Sultan mit aufgehobenen Händen den Beis 
fiand des Gottes der Wahrheit, indem er felbft den 
Propheten Jeſus aufforderte, diefe ſchnoͤde Verſpottung 
feines Namens und feiner Religion zu rächen. Inzwi⸗ 
fchen rückte der König von Ungarn, im vollften Ders 
frauen auf den nahen Sieg, gegen den Mittelpunkt der 
Türken vor. Die unerfchütterlihe Phalanr der Janit—⸗ 
fcharen hemmte feinen Lauf. Türfifche Jahrbuͤcher fas 
gen, fein Pferd fei von Amuraths Wurffpieß durchbohre 
worden. -Genug, Ladislaus fiel im Getuͤmmel der 
Schlacht, und fein Tod mar der Anfang der allgemei« 
nen Niederlage feines Heeres. Als Hunyades von ber 
Berfolgung zurück fam, mar jeder Berfuch zur Wieder: 
berftelung der Schlachtordnung vergeblich. Zehntaufend 
ChHriften murden bei Warna erfchlagen; und obgleich 
der Verluſt der Türken noch größer war, fo fland er 
doch in einem befferen DVerhältniß zu ihrer Zahl. Zu 
den Erfchlagenen gehörte auch der Cardinal Julian Caͤ— 
farini; doch ift e8 ungewiß, ob er von der Hand eines 
Zürfen fiel: denn Einige erzählen, daß er, von einer 
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ftorfen Summe Goldes auf der Flucht gehemmt, feinen 
Tod einigen chriftlichen Flüchtlingen verdanft babe, bie 
lieber rauben als fämpfen gewollt. Hunyades rettete 
fid) durch die Flucht, und ward nad) feiner Zurückfunft 
in Ungarn, sum Statthalter diefes Landes während ber 
Minderjäprigfeit des Prinzen Ladislaus von Defterreic) 
gewählt. Amurach ließ auf dem Fleck, wo der König 
von Ungarn geblieben war, eine Säule errichten, auf 
welcher er der Tapferkeit feines Gegners gedachte und 
fein Mißgefchick beflagte. 

Dies war der.Ausgang des letzten Kreuzzuges, den 
ein Pabft gu Stande brachte. Die Schlacht wurde den 
10. Nov. 1444 geliefert, und Eugeniug überlebte fie 
mehr als zwei jahre, ohne noch Einen Verein gegen 
die Türfen zu Stande bringen zu fünnen. Gein ndchs 
fier Nachfolger hielt e8 nicht einmal der Mühe werth, 
einen Verſuch diefer Art zu machen. Amurath legte 
die Negierung zum zweiten Male nieder, mußte fie aber 
wieder annehmen, als die Sanitfcharen einen Tumult 
erregten, um Zulage zu ihrer Koſt zu erhalten. Der 
Krieg mit Ungarn blieb bis zum Tode des Sultans 
Hauptbefchäftigung; denn Hunyades leiftete tapfere Ges 
genmwehr, und nachdem er das ihm anvertraute Neid) 
mehrere Sabre hindurch mit Erfolg vertheidigt hatte, 
ging er fogar zum Angriff über. Der Dct. des Jahres 
1448 vernichte indeß noch einmal alle Vortheile, die er 
nach und nach errungen hatte; auf dem Amfelfelde bei 
Caſſowa gefchlagen und felbft gefangen genommen, ent 
wifchte er mit Noch; und von diefem Augenblif an 
wollte er lieber in Frieden leben, ald neue Kämpfe beftehen. 


— 15 — 


Nicht einen vollen Monat nach der Schlacht bei 
Caſſowa ſtarb zu Conſtantinopel Johann Palaͤologus. 
Das koͤnigliche Haus beſchraͤnkte ſich, nach dem Hintritte 
des Andronikus und der Moͤnchwerdung Iſidors, auf 
drei Prinzen: Conſtantin, Demetrius und Thomas. 
Alle waren Soͤhne des Imperators Manuel. Der erſte 
und der letzte hielten ſich bei Johanns Tode in Morea 
auf; aber Demetrius, der das Domän von Gelybria 
erhalten hatte, war ganz in der Nähe und an der 
Spige der Partheien. Schon einmal hatte feine Zus 
fammenverfhmwörung mit den Türfen und den Schisma—⸗ 
tifern den Frieden feines Vaterlandes geflört; und auch 
jegt trieb fein Ehrgeiz ihn zu einer gewaltfamen Unters 
brechung der Erbfolge. Die Beftattung des verftorbes 
nen Imperators wurde von ihm mit verdächtiger Eile bes 
trieben, und fein Anfpruch ‘auf den Thron durch den 
Vorwand gerechtfertigt, daß er im Purpur geboren und 
der ältefte Sohn der Regierung feines Vaters fei. Doch 
die Kaiferin Mutter, der Senat, die Miliz, die Geifk 
lichfeie und das Volk waren für ben  gefegmäßigen 
Zhronfolger, und auch der Despot Thomas, welcher zus 
fälig nach der Hauptfladt gefommen mar, vertheidigte 
den Bortheil feines abmwefenden Bruders mit Wärme 
und Nachdruck. Demetrius mußte alfo abftehen. Zu 
Sparta wurde die Faiferliche Krone von zwei Abgeords 
neten auf das Haupt Conftanting gefegt, der im naͤch⸗ 
ſten Zrühlinge von Morea nach Conftantinopel ging, 
wo er mit lautem Jubel empfangen wurde und den 
feierlichen Antritt feiner Regierung mit dem ſchwachen 
Ueberreft des öffentlichen Schages beftrite. Seinen Brüs 
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dern uͤberließ er Morea, und beide Prinzen verſprachen 
ſich, in Gegenwart ihrer Mutter, bleibende Freundſchaft 
durch Schwuͤre und Umarmungen. Es wurde demnaͤchſt 
auf eine Vermaͤhlung gedacht, und wer es wohl meinte, 
brachte eine Tochter, des Doge von Venedig in Vor—⸗ 
(hlag. Doch der Stolz ded byzantiniſchen Adels vers 
warf eine nüßliche Verbindung wegen der angeblichen 
Ungleichheit zmwifhen einem erblichen Monarchen -und 
einem wählbaren DOberhaupte, und ließ dem Sjmperator 
nur die Wahl zwifchen einer Tochter der koͤnigllchen 
Häufer von Trapezunt und Georgien. Der ausgefendete 
Sreimerber entfchiedb für die Tochter des Herrfchers von 
Georgien, und der Sjmperator war damit einverftanden. 
Doch ehe diefe Heirath vollzogen werden konnte, trat 
ein Schickſal ein, das nicht bloß über die Haupt: 
ſtadt, fondern auch über den’ ganzen Ueberreft des ofl- 
römifchen Reiches entfchied, und dadurch alen Anfprü- 
chen der Paläologen, fo wie jener Aufgedunfenbeit,. die 
auf einem bloßen Titel beruhete, in der unfchuldigen 
Perfon Conſtantins des Zehnten ein Ende machte. 
Amurath der Zweite ftarb nämlich, nach einer Regie⸗ 
rung von dreißig Jahren und ſechs Monaten, in einem 
Alter von neun und vierzig Jahren, den 9. Febr. 1451. 
Sein Nachfolger, Mahomed der Zweite, den man auch 
den Großen nennt; tar bei feiner Thronbefteigung erft 
zwei und zwanzig Sabre alt. Kriegerifch aus Neigung; 
defpotifchh im Gefühl feines Vorrechtes, wirthſchaft⸗ 
lic, um zur Befriedigung feiner Herrfchfucht defto mehr 
Mittel zu haben, heuchelte er nod) Neligiofität, um dag 


Vertrauen ded großen Haufeng su gewinnen, Was von 
— 


feiner Beleſenheit und von feiner Sprachkenntnig ge 
ruͤhmt wird; mag- hier: unerwähne bleiben, weil es von 
Schmeichlern herrührt, welche nie Bedenfen tragen, aus 
angeborner Achtung für die Macht Kleinigkeiten bis zur 
Ungebühr zu vergrößern.  Mahomed ber Zweite war 
nichts mehr und. nichts weniger, ald ein DBarbar von 
flarfem Willen und verwegenem Geiſte, dabei ſchlau, 
raſtlos⸗ thaͤtig, und eigenfinnig genug, um fich nicht 
durch Schwierigkeiten abfchrecken zu laffen, die er für 
überwindlich hiel. Da der perfönlihe Werth eines 
Monarchen zulegt nur darauf beruhet, daß er zu dem 
Bolfe paßt, an deſſen Sp&e die Vorfehung oder Zufel 
ihm geſtellt bat: fo iſt man nicht berechtigt, irgend 
ein fittliches Ideal geltend zu machen, fo oft ed darauf 
anfommt, feinen Charakter zu zeichnen. Wir dürfen 
alfo unumwunden eingeftehen, daß Menfchlichkeit und 
Güte Mahomeds Herzen eben fo fremd waren, wie. Wife 
ſenſchaft und Einſicht ſeinem Kopfe. Unſtreitig war er 
tapfer, und wenn die Eroberung Conſtantinopels ent: 
ſcheiden darf, ſogar ein Seldherr; doch, wenn von Mit 
teln, Hinderniſſen und vollbrachten Thaten die Rede 
fir fo ſteht Mahomed weit hinter einem Alexander und 
Timur zuruͤck. Denn, obgleich feine Deere immer zahl— 
reicher waren, als die ſeiner Gegner, ſo drangen ſie 
doch im Oſten nicht uͤber den Euphrat, im Weſten nicht 
über das adriatiſche Meer vor, und ſelbſt ein Hu⸗— 
nyades und ein Scanderbeg vermochten ihm Widerſtand 
zu leiſten. | 

Nach feiner DVermählung mit der Tochter eines 
fürfiichen Emirs, hatte: ſich Mahomed nad) Magnefia 
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begeben, als er vor Ablauf der naͤchſten ſechs Wochen 
durch eine Botſchaft feines: Divans zuruͤckberufen wurde, 
der ihm das Ableben Amuraths und die Empoͤrungs— 
ſucht der Janitſcharen meldete. Er eilte ſogleich an der 
Spiße einer auserlefenen. Leibwache über den: Hellefpont 
zurück, und in geringer Entfernung von Adrianopel fies 
len DVegiere und Emire, Imans und Cadis, Soldaten 
und Volk vor dem neuen Sultan auf die Erde. : Man 
meinte, tie e8 in den miorgenländifchen Defpotieen her⸗ 
gebracht iſt, über den Tod des verſtorbenen Sultans, 
und jubelte uͤber das Leben ſeines Nachfolgers. Unter 
dieſen Auftritten beſtieg Mahomed den Thron; und feine 
erſte Handlung war — ſeine juͤngeren Bruͤder erwuͤrgen 
zu laſſen, damit es möglichen Empoͤrungen an Haltung 
fehlen moͤchte. Bald erſchienen aus Aſien und Europa 
gluͤckwuͤnſchende Geſandte, welche um Freundſchaft buhl⸗ 
ten; und Mahomed redete zu ihnen in der Sprache der 
Maͤßigung und des Friedens. Durch feierliche. Schwuͤre 
und. fchöne Verheißungen wurde das DVBertrauen: des: oft 
roͤmiſchen Imperators belebt; ja, um dies Vertrauen 
noch zu verſtaͤcken, räumte der junge Sultan an den 
Ufern des Strymon ein reiches Doman zur Bezahlung 
von dreimal hunderttauſend Aspern ein, melde das 
Jahrgehalt eines am byzantinifchen Hofe verweilenden 
otomanifchen Prinzen ausmachten. Minder gluͤckweiſſa⸗ 
gend war die Reform, welche Mahomed in feinem Hof: 
ftaate zu Stande: brachte, als er fieben tauſend Falko 
niere theils entließ, theild unter feine Truppen aufnahm.! 
Noch denfelben Sommer feste der Sultan mit einem 
fiarfen Heere nach Afien über, um den Stolz des Für: 
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fien von Karamanien zu demüthigen; und dies gelang 
ihm fo ſehr, daß er diefem Fürften eine Srellung auf: 
drang, worin dirfelbe ihn an der Ausführung fans 
großen Entwurfes nicht länger verhindern Fonnte. 
Mahomeds Entwurf bezog ſich auf die Eroberung 
von Couſtantinopel. Was dabei gegebenen Verſprechun— 
gen entgegen war, wurde durch den Grundſatz entkräf— 
tet, daß ein, dem Vortheile und der Pflicht des Glaͤu— 
bens zumibder laufendes DBerfprechen feine Verbindlichkeit 
mit fich führe: ein Grundfaß, worin chriſtliche und mus 
bamedanifche Kafuiften immer einverftanden geweſen 
-find, vielleicht ohne zu ahnen, daß eine Religion, die 
fi) mit einenr folhen Ausſpruch verträgt, nichts weiter 
iſt, ald der Deckmantel der allereigennügigften Politik. | 
indem fich der Sultan auf diefe Weife bei ich 
ſelbſt rechtfertigte , war ihm alles günftig. Der deutiche 
Kaiſer erlag der Verachtung, worin er bei den Reiche; 
fürften ftand, Ungarn war feit dem Tode dee Koͤnigs 
Ladislaus wieder von Polen getrennt, und Hunyades in 
andere, ihm näher liegende, Handel verflochten. In 
Italien begriff man die Unmoͤglichkeit des Widerſtandes, 
und Nikolaus der Fuͤnfte ſah ſich von der Rolle eines 
europäifchen Hegemonen zu der eines Propheten herab— 
gedrückt, der lieber Fünftige Begebenheiten vorberichen, 
als folche abwenden wild, Zu Conftantinopel galt Nies 
mand weniger, al& der Sjinperator. Er felbft beflagte 
ſich darüber in einer Unterredung mit einem feiner Ber: 
trauten, die auf unfere Zeiten gefommen iſt. „Ich bin, 
fagte Conftantin der Zehnte, von Männern umgeben, 
die ich weder lieben, noch achten Fann. Du kennſt deu 
B 2 
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Großadmiral Lucas Notaras. Hartnaͤckig ſeiner einmal 
gefaßten Meinung ergeben, erklaͤrt er, wie im Geheim 
fo auch öffentlich, daß feine Entſcheidung der unbedingte 
Magftab für meine Gedanfen und Handlungen fei. 
Der Ueberreft der Hofleute wird von perfönlichen oder 
FactionssAnfichten geleitet. Und wie fünnte ich Priefter 


und Mönche zu meinen Nathgebern in Dingen ber Por 


lieif erheben!!! Dies Gefländniß war nur die. Folge 
einer hoffnungslofen Lage, worin der Einfihtsuolfte und 
Berftändigfte zuerft verzweifelte. Herabgefunfen auf eine 
Bevölkerung von 150,000 Seelen, enthielt Conftantinos 
pel nicht 5000 Bürger, welche fähig waren, die Waffen 
zu führen. Dabei war e8 einer zahlreichen Priefterfchaft 
gelungen, die legten. Keime des Patriotismus und jeder 
öffentlichen Tugend zu erflicken. Als die Abgeordneten 
der griehifchen Kirche von Zlorenz zurückgefommen wa: 
ren, geftanden fie ihren Landsleuten unter Geufjern und 
Thränen: fie hätten einen neuen Glauben gemacht, die 
Srömmigfeit gegen Gottlofigfeit vertaufcht, und dag uns 
befleckte Opfer verrathen; kurz, fie wären Azymiten (Un- 
gefäuerte) geworden.!! In diefem Bekenntniß, wodurch 
fie fi) gewiffermaßen auf Gnade und lingnade ergaben, 
lag ihe Begriff von Tugend auggefprochen; und einen 
höheren hatte fchwerlich, etwa den Sjmperator ausge: 


nommen, irgend ein Bewohner der Hauptfladf. "Der. - 
Staat war fo arm, daß zur Vertheidigung deffelben die 


Kirhenfhäge angegriffen werden mußten; aber e8 fehlte 
nicht an Privatleuten, welche große Reichthuͤmer beſa⸗ 
ßen. Dieſe nun fanden ihre ganze Tugend darin wie⸗ 
der, daß ſie an die reine Lehre von der Ausgehung des 


heiligen Geiftes und vom gefäuerten Brote beim Abend; 
male glaubten; und überzeugt, daß die Mutter Gottes 
ein fo großes DVerdienft nicht unbelohnt laſſen koͤnnte, 
vertrauten fie mit Findifcher Peichtgläubigfeit ihrem Beis 
ftande, und bewahrten ihre Schäge nur um fo forgfäls 
tiger. Es zeigte ſich alfo auch bei diefer Gelegenheit, 
daß nichts verderblicher ift, als Sriefterherrfchaft, „auf 
Entmannung des Geiftes gegründer, und durch mechas 
nifche Wiederholung heiligen Unfinns befeftigt. 
Mährend feines Aufenthalts in Aſien hatte Mahos 
med auf gewiffe Befchwerben der byzantinifchen Regie— 
rung geantwortet: er werde denfelben abhelfen, for 
bald er nach Adrianopel zurückgefehre fei. Vol nun 
von feinem Vorhaben, mar er faum in Europa ange: 
langt, als er den Befehl zur Errichtung einer Feftung 
gab, welche der, von einem feiner Vorfahren jenfeits 
des Bosporus errichteten gerade gegenüber liegen follte. 
Die Kriegserklärung, welche hierin enthalten war, bes 
fam Nachdruck von den zweitauſend Maurern, die ſich 
im naͤchſten Fruͤhlinge fuͤnf engliſche Meilen von der 
Hauptſtadt auf einen Fleck verſammeln mußten, den die 
Griechen Aſomaton nannten. Was Mahomed beab» 
ſichtigte, konnte der byzantiniſchen Regierung nicht zwei⸗ 
felhaft ſeyn; mit vorempfandenem Schrecken ſah fie ſich 
bereits von aller Zufuhr und Unterſtuͤtzung abgeſchnit— 
ten. In diefem Sinne fprachen auch die Gefandten 
Conftantins, nicht ohne geltend zu machen, daß ber 
Vorfahr des Sultans von dem Imperator Manuel die 
Erlaubniß erbeten babe, auf eigenem ‚Grund und Boden 
eine Feſtung anzulegen. Mahomeds Antwort war: er 


beahfichrige nichts wider die Stadt; dba aber ihr Gebiet 
durch ihre Mauern begränzt werde, fo wolle er thun, 
was die Sicherheit feines Neiches erfordere, um nicht in 
diefelbe Werlegenheit zu gerathen, worin fich fein Water 
im Jahre 1444 defunden, als man ihn genöthigt habe, 
den Uebergang über den Bosporus zu erzwingen.- „Sch 
war damals, fügte er hinzu, nur noch) ein Rind; aber 
ich erinnere mich fehr wohl, daß die Moslemin zitter; 
ten, und daß die Gaurs unfere® Ungluͤcks fpotteten. 
Als mein Vater in den Gefilden von Warna triums 
pbirte, da gelobte er, auf dem mefilichen Ufer eine Ger 
fiung zu erbauen, und dies Gelübde zu erfüllen ift meine 
Pflicht. Habt ihr das Recht, Habt ihr die Mad, 
meine Handlungen auf meinem eigenen Grund und Bos 
den zu befchränfen? Denn diefrr Grund und Boden 
ift mein Eigenthum: bie an die Geftade des Bosporus 
wird Afien von den Türken bewohnt, und Europa ift 
von den Nömern verlaffen. Geht und fagt eurem 
Herrn, daß der gegenwärtige Sultan fi) wefentlich von 
feinen Vorgängern unterſcheidet; daß feine Bercylüffe 
ihre Wünfche übertreffen, und daß er mehr vollendet, 
als fie befchließgen Fonnten, 

Auf diefe Weife entlaffen, bewährten EEE 
Gefandten die alte Erfahrung, daß der Schwache vergeb» 
lich Gegenvorftelungen macht, und daß nichts überflüfs 
figer ift, als Bitten da, wo die Dinge eine Stärke ge 
wohnen haben, die ſich überall Bahn bricht. Konftan- 
tin, von dem Eigenfinne ded Sultans unterrichtet, wollte 
zwar ſogleich das Schwert jieben; allein ihn entwaffne: 
ten feine Karhgeber durch die Vorftelung, mie fehr er 
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fich. felbft ſchaden würde, wenn er die Schuld des erften 
Angriff auf fih nähme Der: Seftungsbau ging alfo 
von Statten; und während deffelden fehlte es nicht an 
Veranlaffungen zu Gemwaltthaten , die an den Bewoh— 
nern Conftantinopel8 verübt wurden. Almählig erhob 
ſich ein Bau in der Geftalt eines Dreiecks, deffen Wine 
fel durch ſtarke Thuͤrme gefchügt waren. Sobald er 
ganz vollendet war, ſtellte Mahomed einen Aga und 
vierhundert Sanitfcharen an, melde von den Schiffen 
aller Völker, die in den Bereich ihres Gefhüßes kom— 
men würden, Tribut erheben fellten. Ein venetianifcheg 
Schiff, welches den neuen Gebietern den Gehorfam vers 
fagte, wurde durch eine einzige Kugel verfenft, und als 
die Mannfchaft mit ihrem Hauptmanne darüber in die 
Gewalt der Türfen gerieth, wurde dieſer gefpießt, jene 
enthauptet, Konftantinopeld Eroberung verfchob der 
Sultan bis zum nächften Frühling. Er befchäftigte bis 
dahin fein Heer auf der Haldinfel Morea, um den 
Brüdern Eonftantind die Luft zum Beiftande des Im— 
peratord zu nehmen. 

Wahrend Mahomed mit jugendlicher Ungeduld 
Tag und Nacht auf die Eroberung Conftantinopeld bes 
dacht war, ftellte fi ihm ein Ueberläufer dar, den der 
Hunger aus jenem Gebiete vertrieben hatte. Sein Name 
twar Urban, und, dänifcher oder ungarifcher Abkunft, 
ruͤhmte er fich der Kunft, die färkfie Seftung zur Erges 
bung zu bringen. Sch fenne, fagte er, die Mauern 
von Eonftantinopel ihrer Stärfe nah; wären fie aber 
auch fefter, al$ die von Babylon, fo würde ich fie nie 


derfchmettern durd; eine Mafchine von unmibderftehlicher 
Kraft. 

Urban war ein Kanonengießer , und zwar im Sinne 
des funfzehnten Jahrhunderte, wo man die Wirkungen 
des groben Gefchüßes noch nicht von der Rafchheit des 
Feuers abhängig gemacht hatte. Auf feine Verficherung 
wurde zu Adrianopel eine Gießerei errichtet, und aus 
ihr ging ein Feldſtuͤck von beinahe ungleublicher Größe 
hervor. Nach der Befchreibung, welche griechifche 
Schriftfteller davon gemacht haben, hatte deffen Muͤn⸗ 
dung nicht weniger als zwölf Handbreiten, und vie fleis 
nerne Kugel, welche daraus geſchoſſen murde, wog 
volle fehs Bundert Pfund. Ein leerer Pla vor dem 
nenen Palafte wurde zum erftien Verſuche mit diefem 
Werkzeuge der Zerfiörung befimmt, und um den ſchlim⸗ 
sen Wirkungen des Erſtaunens und derj Furcht zuvorzu⸗ 
fommen, zeigte eine Bekanntmachung an, daß die Kas 
none am folgenden Tage werde gelöfet werden. Als 
Dies mirklich geſchah, vernahm man in weiter Entfers 
nung die Erplofion, und die von Pulver getriebene Ku- 
gel flog eine Wietelmeile weit, und begrub fich Flafters 
tief in den Boden. Zur Fortfchaffung diefes ungeheu⸗ 
ren Feldſtuͤcks wurde ein Untergeftel von fechzig Ochſen 
gezogen; und während zmweihundert und funfjig Mann 
vorauf gingen, die Wege zu ebnen und die Brüden 
auszubeffern, bewegten fich zweihundert andere zu beiden 
Geiten; das rollende Gewicht zu lügen. Um 25 Mei⸗ 
Ten mit diefer Mafchine zurückzulegen, waren beinahe 
zwei Donate erforderlich. 

Mit dem Eintritt des Frühlings Keine der 
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Vortrab des tuͤrkiſchen Heeres die Städte und Dörfer, 
bie dor den Thoren von Eonftantinopel; was fich unter 
warf, wurde verfchont und befchügt, und was Wider 
fiand leiftete, mit Feuer und Schwert vertilgt. Meſem⸗ 
bria, Acheloum und Bizon — griehifhe Pläbe am 
ſchwarzen Meere — ergaben fi) auf die erfte Aufforde: 
rung. Nur Gelybria ließ fih belagern; fobald aber 
Mahomed felbft erfchienen war, ergab c& fich, gleich 
den andern Städten. Eine Meile von Konftantinopel 
machte der Sultan Halt, rücte alddann in Schlacht; 
ordnung vor, pflünzte feine Fahne vor dem St. Ro 
manussThore auf, und begann mit dem 6, April 1453 
die Belagerung von Conftantinopel, 

Zur Rechten und zur Linken dehnten ſich die Trups 
pen Afiens und Europa’8 von der Propontis an bi8 an 
den Hafen: die Janitſcharen befchügten das Zelt des 
Sultans; die otomanifche Linie ward durch einen Vor⸗ 
wall gedeckt, und ein untergeordneted Heer fchloß die 
Vorſtadt Galata ein. Am mahrfcheinlichften ift bie 
ganze Heeresmeſſe Mahomed8 auf zweimalhundert und 
funfzig taufend Mann angegeben worden. Mit ihr ftand 
eine Flotte in Verbindung, welche minder furchtbar war. 
Zwar wurde die Propontis mit nicht weniger als drei- 
hundert Segeln bedeeft, allein von. diefen fonnten nur 
achtzehn für Kriegsgaleeren gelten, und der bei weitem 
größte Theil beftand aus bloßen Transportfchiffen, welche 
das Lager mit Krieges, und Mundvorrath verfahen. 

Nur die Art des Angriffs fonnte Entfcheidung gewaͤh— 
ren. Bon dem Dreieck, das Conftantinopel bildet, waren 
Die beiden Seiten längs dem Meere dem Feinde unzugäng- 
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lich gemacht: die Propontis von Natur, und der Hafen 
durch Kunſt. Zwiſchen den beiden Gewaͤſſern wurde 
die Baſis des Dreiecks, die Landſeite, durch einen dop⸗ 
pelten Wall und einen tiefen Graben von hundert Fuß 
gedeckt. Gegen dieſe Befeſtigungs-Linie, welcher 
Phranza, ein Augenzeuge, die Ausdehnung von mehr als 
einer deutſchen Meile giebt, richtete Mahomed den 
Hauptangriff. 

Vergeblich hatte der Imperator Conſtantin den 
Weſten um Hülfe angefleht; niemand. wagte ſich feiner 
anzunehmen. Nur ein edler Genueſe, Namens Juſti— 
niani, fuͤhrte eine Huͤlfe von 2000 Mann gegen das 
Verſprechen herbei, daß, nach beendigtem Kampfe, die 


Inſel Lemnos ſeine Belohnung werden ſollte. Der 


Pabſt begnuͤgte ſich, einen Legaten zu ſenden, welcher 
den Auftrag hatte, das öffentliche Elend zur Verſchmel—⸗ 
zung beider Kirchen zu benugen; und während Deutfc) 
land und Franfreid) ruhig blieben, unterhielt Hunyas 
des in dem Lager des Gultand einen Botfchafter, 
der ihm mit Nathfchlägen an die Hand gehen. follte. 
Die Erfcheinung des pabftlichen Legaten in den Rings 
mauern von Konftantinopel, regte den Unmwillen der 
Griechen gegen die Lateiner von neuem an. Anſtatt in 
ihnen Freunde und Wetter zu ſehen, betrachteten fie 
die. Genuefer nur als Schismatiker, und fo groß war 
die Eiferfucht ded Megadur Notaras gegen Juſtiniani, 
daß er, ganz im Sinne des Poͤbels, erflärte: er wolle in 
Conftantinopel lieber den Turban Mahomeds, alg die 
Tiara des Pabftes oder den Hut eines Cardinald fehen. 
Der Patriarch) Gennadiug, ein befchränfter Mönch, aber 
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deshalb nicht weniger das Drafel aller Phantaften, 
wagte ed zwar nicht, fih, unummunden augzufprechen; 
aleın er warnte vor Abfall, und indem er fich feldft 
unfchuldig an dem großen Verbrechen nannte, wodurch 
die griechifche Kirche der lateinifchen gleich gefegt wer 
den follte, machte er darauf aufmerffam, dag man dem 
Glauben der Bäter nicht entfagen fünne, ohne ſich zur 
Knechtſchaft zu verdammen. Unter fo nachtheiligen Ein: 
flüffen wollte der Sjmperator Conftantin die Stadt, den 
Thron und feine Eaiferliche Wuͤrde vertheidigen. 
Unterflügt von Freiwilligen, übernahm er die Ber; 
theidigung des vorderften Walles; und durch unabläffige 
Anftrengungen gelang e8 ihm, die Türfen während der 
erften Monate ihrer Belagerung abzuhalten. Ale Arten 
von Waffen mußten dazu beiträgen: Bogen und Zlins 
ten, griechifches Feuer und Kanonen, Bald ward dies 
mühfelige Leben zur Gewohnheit; und fobald man ans 
gefangen hatte, die Gefahr zu verachten, mwirfte nur noch 
die Furcht, daß es an Lebensmitteln und Pulver fehlen 
könnte.  Mahomed’8 große Kanone erfchreckte durch 
ihren Knall, und ihre Wirfnngen waren nicht zu verachs 
ten, da fie von dreizehn Batterieen unterftüßt murde; 
doc) die Kunft zu fchießen war im funfzehnten Jahrhun— 
dert ſehr wenig entwickelt, und je mehr der bloße Zufall 
dabei obwaitere, defto ficherer fühlte man fih. Eine -. 
Deg:benbeit, welche zu den außerordentlichfien gehört, 
deren die Geichichte erwähnt, trug nicht wenig dazu bei, 
daß der Muth der Griechen aufrecht erhalten wurde. 
Da auf den großmäthigen Beiftand der chriftlichen 
Fürſten niche zu rechnen war, fo hatte Eonftantin auf 
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den Inſeln des Archipelagus, auf Morea und auf Si— 
cilien wegen Unterſtuͤtzung mit Kriegs» und Lebensmit—⸗ 
teln unterhandelt, und es waren DBerträge abgefchloffen 
worden, die, wenn Treu und Glaube gelten folten, 
nicht unerfüllt bleiben durften. Fünf große Schiffe, be 
laden mit allem, was die Fortfeßung der Vertheidigung 
Conftantinopeld erforderte, würden feit dem April aus 
dem Hafen von Chios ausgelaufen feyn, hätte nicht ein 
farfer Nordwind fie zurückgehalten. Nur Eins von dies 
fen Schiffen führte die Eaiferliche Flagge; die übrigen 
gehörten den fchifffahresfundigen Genuefen. Nach lan: 
gem Harren fehte fi) der Wind nach Süden um; und 
nun follte Fein Augenblick verloren gehen. Die Fahrt - 
durch den Hellespont war mit feinen Hinderniffen vers 
bunden; ald man aber in dem Bogporus anlangte, ftieß 
man auf die türfifche Flotte, welche in der Geftalt eines 
halden Mondes von einem Ufer zum andern auggebreis 
tet war, die fühnen Helfer entweder aufjufangen oder 
wenigſtens zuruͤckzutreiben. Nicht abgeſchreckt durch dies 
fen Anblick, ſetzten die fünf chriſtlichen Schiffe ihre Fahre 
mit vollen Segeln fort. Auf den Mauern von Conftans 
tinopel, im Lager der Türken, und auf den Küften Aſiens 
und Europa’s verſank ploͤtzlich ales in Starrheit, um 
den Ausgang eines fo ungleichen Kampfes zu beobach⸗ 
ten, wie der mar, den fünf Fahrzeuge mit drei hun⸗ 
dert beftehen wollten. Bei dem erften AnblicE Fonnte 
diefer Ausgang nicht zweifelhaft ſeyn; und Hätte Mee⸗ 
resftille Statt gefunden, fo würden die Türfen ganz uns 
fehlbar den Sieg davon getragen haben. Doc ihre 
Seemacht war nur aus dem Willen des Sultans, nicht 


aus der Schöpferfraft des Volkes hervorgegangen; und, 
wenn fie in der Folge fagten: „Gott Habe ihnen das 
fefte Land, den Ungläubigen aber das Meer zum Erbe 
gegeben; fo geftanden fie dadurch nur ihre urfprüngs 
liche Unfähigkeit zum Seedienſte. Dazu fam nod, 
daß mit Ausnahme von achtzehn Galeeren ihre Slotte 
aus offenen Booten beftand, welche eben fo plump gebauct 
waren, als fie ungefchickt geführt wurden; und dieſen 
Booten fehlte es noch dazu an Kanonen, während fie 
mit Mannfchaft überladen- waren, bie auf einem beweg⸗ 
lichen Elemente leicht alle Faſſung verlor. Das chrifte, 
liche Geſchwader dagegen, von gefchickten Piloten gerührt, 
war mit den Veteranen Italiens und Griechenlands bes. 
mannt, welche den oft beftandenen Gefahren des Mee; 
res die Hülfgmittel der Kunft mit Geiſtesgegenwart und 
Shätigfeit entgegenfeßten. Indem man fi) auf dieſe 
Weiſe näherte, drückten die chriſtlichen Schiffe die erften 
Hinderniffe zurück, die fih ihrer Fahre entgegenfegten. 
Gleich darauf verbreitete ihr Geſchuͤtz einen nicht gerins 
gen Schrefen, und mo bie Zürfen entern wollten, da 
goß man fluͤſſiges Feuer auf ſie herab. Gleichwohl 
würde dag kaiſerliche Fahrzeug uͤberwaͤltigt worden ſeyn, 
waͤren die genueſiſchen Schiffe ihm nicht zu Huͤlfe geeilt. 
Zweimal wurden die Tuͤtken mit ſtarkem Verluſte zurück 
getrieben. Mahomed der Zweite, welcher am Ufer zu 
Pferde hielt, feuerte ihre Tapferkeit durch Verheißungen 
und Drohungen an; und ſeine lauten Vorwuͤrfe, ſo wie 
das Geſchrei, welches ſich im Lager erhob, trieb die 
Dtomanen zu einem dritten Angriff. Doch diefer war. 
noch blutiger und werderblicher, als die früheren; und 
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wenn Phranza (ein Augenzeuge) Glauben verdient, ſo 
buͤßten ſie nicht weniger als 10,000 ‚Mann in dem 
Kampfe dieſes Tages ein. Zerftreut entflohen fie zu den 
Ufern Europa’s und Aſiens, während das chriftliche Ge- 
ſchwader triur. » Jirend den Bosporus herabfuhr und ins 
nerbalb der NHafenfette vor Anfer ging. Go endigte 
ſich diefer Auftritt. 

Beſchaͤmt durch den Erfolg, wollte ber Capudan⸗ 
Paſcha (ein Renegat, der ſich durch feinen Geiz verhaßt 
gemacht hatte) das Unglück des Tages auf die Rech— 
nung einer Wunde fegen, die er am Auge erhalten. 
Doc Mahomed war nicht geneigt, eine ſolche Entſchul⸗ 
digung gelten zu laffen; und wie einft Rerxes dad Meer 
mit Ruthen peitfchen ließ, weil es fich nicht in feinen 
Willen fügen wollte, fo ließ der Sultan feinem Admi— 
ral von vier Sklaven hundert Streiche verfegen, und 
verbannte ihn hierauf, mit Einziehung feines Vermögens. 
Die erhaltene Zufuhr belebte indeß den Murh der Gries 
chen; doc) nur auf kurze Zeit. Sie bewies, was in diefer 
Hinficht moͤglich war, und mie leicht fogar die Rettung 
einer chriſtlichen Feftung in dem Herzen des otomanis 
ſchen Reichs geweſen feyn würde, wenn von jenem 
Geifte, der die Kreuzfahrer im zwölften und dreizehnten 
Jahrhunderte belebt hatte, noch ein Schimmer übrig ge 
wefen wäre. Damals hatten ſich Midionen in den Wir 
fien Anatoliens und unter den Felſen Palaͤſtina's dem 
Tode geweihet; jeßt, wo die Gefahr für Europa’ Ge 
fee und Sitten bei weitem drohender war, zuefte Feine 
Fiber, fchlug Fein Puls für die Sache des Chriſtenthums: 
fo fehr hängt alles von Zeit und Umftänden ab. 


* 
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Mahomed war einige Tage hindurch ungewiß, ob 
er die Belagerung fortſetzen ſollte, oder nicht; ſein Ve— 
zier Calil Paſcha rieth zur Aufhebung derſelben, und am 
Tage lag, daß-die Art des Angriffs verändert wer: 
den mußte, nachdem. die flarfe Hafenfette acht große 
und mehr als yvanzig kleinere Schiffe vertheidigten. 
ES wurden Unterhandlungen gepflogen, in melden der 
Sultan den Griehen die Wahl ließ, ob ſie den Pelo— 
ponnes für Konftantinopel nehmen und mit ihrem gan 
zen Bermögen abziehen; oder als Unterthanen in der 
Stadt zurückbleiben und feinem Schutze vertrauen wol, 
ten. Da die Griechen beides mit gleicher Entfchlöffens 
beit verwarfen, fo mußten Anftalten anderer Art getrof 
fen ‚werden, und Mahemed traf fie dahin, daß er ſieb⸗ 
zig Heine Fahrzeuge mit ihrem Tau- und Gegeliverfe 
aus dem Bosporus, beinahe zwei Meilen weit, um Pes 
ra und Galata herum, in den oberen Theil deg Hafens 
auf Walzen rollen ließ. Hier fonnten die tiefer gehen» 
den Schiffe der Ehriften ihnen nicht beifommen. So 
bald nun dee Sultan den oberen Hafen mit feiner Flotte 
und feinem Heereibefegt hatte, ließ er einen grundfeften 
Damm ſchütten und mit Balken und Brettern’ belegen. 
Auf diefen Damm ſtellte er cine von feinen größten Kar 
nonen, während feine Schiffe fih dem zugänglichften 


Theile der Stadt — jenem der im’ Jahre 1204 von 


den abendländifchen Eroberern unter Dandolss’Feitung 
war erflürmt worden — mit Stürmleitern und Mannfchaft 
näherten. Man hat zwar den Griechen einen Vorwurf 


daraus gemacht, daß fie! dieſe Werke, als ſie noch nicht 


vollendet wären, nicht zerſtoͤrt Haben; allein ihr Feuer 


ir 
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wurde durch das tuͤrkiſche zum Schweigen gebracht, und 
ein naͤchtlicher Verſuch, die Schiffe ſowohl als die Bruͤcke 
des Sultans zu zerſtoͤren, mißlang durch die Wachfams 
keit der Tuͤrken, welche die vorderſten Schiffe ber Grie—⸗ 
chen nahmen oder verſenkten, und vierzig junge Maͤnner, 
die Tapferſten Italiens und Griechenlands, unerbittlich 
niederhieben. Nach einem Widerſtande von vierzig Ta⸗ 
gen konnte das Schickſal Conſtantinopels nicht laͤnger 
abgewendet werden: die Beſatzung war vermindert und 
erfchöpft durch den doppelten Angriff; die Feſtungswerke 
flürzten täglich) mehr zufammen unter. dem anhaltenden 
euer des otomanifchen Gefhüges; und dicht am Thore 
des heil. Nomanus waren. vier Thuͤrme dem Boden 
gleich gemacht. Dazu Fam bie, innerliche Zwietracht der 
Belagerten; die Unmoͤglichkeit, eine Beſoldung, die von 
dem Kirchenſchatze genommen werden mußte, noch laͤnger 
fortzuſetzen; endlich die Muthloſigkeit ſowohl der erſten 
Anfuͤhrer, als der Soldaten, eine natuͤrliche Folge ihrer 
ſich ſtuͤndlich verſchlimmernden Lage. Die Bewohner Con⸗ 
ſtantinopels ſelbſt, ihrer kirchlichen Anſicht getreu, ſahen 
in dem, was mit ihnen vorging, nur eine Strafe fuͤr 
ihre Suͤnden. Laut beweinten ſie dieſe; und damit ſie 
nichts Schlimmeres thun moͤchten, wurde das himmliſche 
Bild der Gottesmutter in; feierlicher Proceſſion ausge⸗ 
ſtellt. Dies wirkte, fo lange es konnte. Als die göttliche 
Befchügerin taub‘ blieb bei den an fie gerichteten Ge: 
beten; als von Feiner Seite Yülfe und Beiſtand erfolgte: 
da. flagte man die Hartnädigkeit des Imperators an, 
da feufste,man nad) der Ruhe: und ‚Sicherheit, tuͤrliſcher 
Knechtſchaft. Der entfcheidende Augenblick war gefom«* 
men. 
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men. Conſtantin berief die Vornehmſten unter den Gries 


chen und die Tapferften unter ihren Verbündeten in ſei— 
nen Palaft, und bereitete fie vor auf die Pflichten und 
Gefahren eines allgemeinen Sturmed. Dies geichah den 


28. Mai Abends. Des Imperators Nede war eine Leis 


chenrede auf daB roͤmiſche Reich. Man meinte, man 
umarmte fih. Ein Jeder begab fih auf feinen Poſten; 
der Imperator felbft aber, begleitet von einigen treuen 
Gefährten, trat in den Dom der St. Sophien: Kirche, 
wo er unter Thränen und Gebet das Sacrament des 
heiligen Abendmahld empfing. Aus der Kirche Eehrte er 


in feinen Palaft zurück. Hier ruhete er wenige Stun: 


den aus, und als Einer, der fih dem Tode'geweiht, bat 
er Ale, die von ihm beleidigt feyn fönnten, um Per: 
zeihung, und flieg alsdann zu Pferde, die Wachen zu 
befuchen und die Bewegungen des Feindes zu erfpähen. 
Den Erfolg zu fihern, hatte Mahomed feinen 
Truppen eine Raſt von mehreren Tagen gegönnt. Am 


‚Abend de8 27. Mai verfammelte er feine Generale um 
ſich, Fündigte ihnen feine Abficht an, und entließ fie dar, 


auf mit dem Gemifh von Empfindungen, das feine 
Verheißungen und Drohungen hervorgebraht haften, 
Herolde durchliefen inzwifchen dag Lager, um die Be— 
weggründe ‚des gefährlichen Unternehmens befannt zu 
machen. Jeder Moslem wurde ermahnt, feine Seele 
durch Gebete, feinen Körper durch fieben Abwaſchungen 
zu reinigen, und ſich bis zum Schluſſe des folgenden 
Tages aller Nahrung zu enthalten; Derwiſche ruͤhmten 
nebenher die Fruͤchte des Maͤrthrerthums: jenen Aufent; 
halt in den Gärten des Paradiefed, ünd jene Jugend: 
N. Monatsfchr. f. D. VIL Bd. 12 Hft. C 
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fraft in den Umarmungen ſchwarzaͤugiger Jungfrauen. 
Am meiſten vertraute Mahomed der Wirkſamkeit zeitli⸗ 
cher Belohnungen. Den ſiegreichen Truppen wurde ein 
doppelter Sold verſprochen; dem, der die Mauer zuerſt 
erſteigen wuͤrde, gelobte er die eintraͤglichſte Statthalter; 
fchaft. „Die Stadt und ihre Gebäude, fo fagte der 
Sultan, gehören mir; aber eurer Tapferfeit überlag’ ich 
die Gefangenen und die Beute, die Schäße von Gold 
und Schönheit. Werdet reich und glücklich! 

Nicht in der Nacht vom 28. auf d. 29. Mai, mie 
&onftantin erwartet. hatte, fondern mit dem Anbruc) 
des Ießteren Tages erfolgte der allgemeine und entfchei- 
dende Angriff. Alles war am Abend vorher dazu in 
Bereitfhaft gefegt: Faſchinen und Sturmleitern, Trup: 
pen und Schiffe. Zwar hatte ein befonderer Befehl das 
tieffte Schweigen geboten; doch die Gefeße der Bewe— 
gung und bed Schals ordnen ſich nicht den Befehlen 
eined Despoten unter, und mo viele Taufende zugleich 
antreten, da fehlt e8 felten an Unordnung, die verbeffert 
werden muß. Die Vorderſten beflanden in dem Abs 


ſchaum, der fi) dem Heere angefchloffen hatte. Gegen 


‚die Dauer gedrängt, diente er zur Ausfüllung de8 Gras 
bens oder zur Erfchöpfung des ſchwachen Ueberreftes von 
Pulver und Blei, worüber die Griechen gebieten konn⸗ 
ten. Hierauf wurden die Truppen von Anatolien und 
NRomanien zum Angriff geführt. Ihre Fortfchritte wa— 
ren verfchieden, doch nicht fo entfcheidend, daß die Grie- 
chen fich nicht noch immer gehalten hätten. Noch ver; 
nahm man die Stimme Conftanting, welcher die Sol— 
daten ermunterte, die Befreiung des Baterlandes durch 


— 

eine letzte Anſtrengung zu vollenden. Doch nun traten 
die Janitſcharen auf, friſch und kraͤftig und unüber: 
windlıh. Der Sultan felbft, umgeben von zehn tau— 
ſend Mann Haustruppen, die er für entjcheidende Fäße » 
aufzufparen pflegte, war Zeuge ihrer Tapferkeit, und feine 
- Stimme lenfte die Woge der Schlaͤcht. Es war dafür 
geforgt, daß Niemand zuruͤckbleiben konnte, waͤhrend 
eine kriegeriſche Muſik die Lebensgeiſter in raſchen Ums 
ſchwung brachte und jene Betaͤubung bewirkte, weiche das 
Geſchrei der Furcht und des Schmerzes uͤberhoͤren macht. 
Von allen Seiten donnerte das otomaniſche Geſchuͤtz, 
und bald ſahen ſich Griechen und Tuͤrken, Stadt und 
Lager fo in Dampf gehuͤllt, daß fie nichts zu unterſchei⸗ 
den vermochten. Der Sturm bewegte ſich von jeßt an 
nach feinen eigenen Gefegen, durdy welche alles. zu ei⸗ 
nem bloßen Zufall wurde. Johann Juſtiniani, leicht 
an der Hand verwundet, zog ſich zuerſt zurück. Seinem 
Beiſpiel folgten die meiſten Abendlaͤnder in eben dem 
Augenblick, wo die Kraft des Angriffes wuchs. Die 
Zahl der Türken war funfzige, vieleicht hundertmal ſtaͤr⸗ 
fer, als die der Chriſten; die doppelte Mauer bildete 
nur noch Trümmer, und wenn Die Türfen in 
einem Bogen von mehr ald einer halben Meile an_irs 
gend einer Gtelle durchbrachen, fo war die ganze Stadt 
unausbleiblich verloren. Der Janitihar Haſſan, von vie 
fenmäßiger Größe und Stärke, war der Erfte, der Die 
Belohnung des Sultans verdiente. Den Säbel in der 
Rechten, den Schild in ber Linken, erfiieg er die äußere 
Mauer; von dreißig Janitſcharen, welche ihm nad): 
Ann famen achtzehn bei dem gefährlichen Unterneh» 
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nehmen um. Auch Haffan murde von der Höhe in bie 
Tiefe geftürzt, und ein Hagel von Pfeilen und Steinen 
erdrückte ihn. Indeß hatte der Erfolg gezeigt, was 
möglih war: Mauern und Thuͤrme wurden in einem 
Augenblick von einem Tuͤrkenſchwarm befegt; und, von 
dem Wahlplage verdrängt, fahen die Griechen ſich von 
der mwachfenden Menge überwältigt, Schon war alles 
verloren. „Giebt e8 denn — hörte man den Sjmperas 
tor rufen — feinen Chriften, der mir den Kopf abfchla» 
gen Fann?!! Seine größte Furcht war, lebendig in bie 
Hände der Türken zu gerathen. Ein ſolches Schickfal 
abzuwenden, warf er den Purpur von fich, ſtuͤrzte fich 
in das Getümmel, und fand feinen Tod von einer un 
befannten Hand. Nach feinem Tode hörten Widerſtand 
und Ordnung zugleich auf. Viele von den Griechen, 
die nach der Stadt zuruͤckgingen, wurden am St. Ro: 
manus-Thore erdrücdt. Die fliegenden Tuͤrken drangen 
durch die Brefchen der inneren Mauer, und beim Vor; 
rücken in bie Straßen ftießen fie auf ihre Brüder, welche 
das Phenar- Thor auf der Seite des Hafens gefprengt 
hatten. Ueber 2000 Ehriften wurden in der Hitze ber 
erfien Berfolgung niedergemacht. Nach und nad) fiegte 
ber Geiz über die Graufamfeit, und die Sieger felbft 
geftanden, daß fie früher Schonung bewiefen haben mwürs 
den, wenn nicht die Tapferkeit des Imperators und fei- 
"ner Auserwaͤhlten fie verführt hätte, überall benfelben 
Widerftand vorauszuſetzen. Die Belagerung hatte drei 
und fünfzig Tage gedauert, als Conftantinopel in die 
Hände der Türken gerieth, die es big zu dieſem — 
368 Jahre beſeſſen haben. 


Es gab feit vielen Fahren in Conftantinopel eine 


‚Sage, nad) welcher die Türfen zwar in die Stadt eins 


dringen, aber die Ehriften nur bis zur Säule Conftans 
tins auf dem freien Plage vor der Gt. Sophien:- Kirche 
verfolgen würden; ein Engel würde vom Himmel foms 
men, und einem armen, am Zuß der Säule figenden 
Manne das flammende Schwert mit den Worten über: 
Heben: „nimm dies Schwert, und rädhe dag Wolf deg 
Herrn; und auf dies bloße Wort würden die Türfen 
die Flucht ergreifen, und die fiegenden Römer fie nicht 
bloß aus dem Weſten, ſondern auch aus Anatolien bis 
zu den Graͤnzen Perſiens vertreiben. Dieſer Sage ver— 
trauend, drängten ſich die aberglaͤubiſchen Griechen in 


die St. Sophien⸗Kirche, die Ankunft des Engels zu er: 


marten. Als fie nun bier in großer Menge verfammele 
waren, wurden die Thüren der Kirche von den Zanit— 


ſcharen eingefchlagen, ‚und die ganze Verſammlung fiel 


in die Hände des Feindes, der ſich fehr. wenig Mühe 
gab, die Stände zu unterfcheiden. In dem furzen Zeit: 
raum bon einer Stunde waren alle Männer mit Striß 
fen, ale Weiber mit ihren Gchleiern und Gürteln ge 
bunden. Die gemeinfchaftliche Gefangenfchaft vernichtete 
jeden Unterſchied; und während der Senator. mit einem 
Sklaven, der Prälat mit einem Kirchenknecht gekoppelt 
mar; blieb der unerbittliche Soldat taub gegen das Aech⸗ 
zen des Vaters, die Thränen der Mutter, und das Angſt⸗ 
gefehrei der Kinder, Im hoͤchſten Grade überrafcht, ber _ 
trugen die Nonnen ſich am ungeberdigfien; denn, mif 
entblößtem Bufen und aufgelöfetem Haar vom Altare 


geriſſen, fürchtete,jede, die Vigilien des Harem mit de⸗ 
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nen des Kloſters vertauſchen zu muͤſſen. Bald war bie 
St. Sophien-Kirche geleert, indem jeder feinen Raub 
in Sicherheit zu bringen ftrebte. Doch derfelbe Auftritt 
wiederholte fich in allen Kirchen und Klöftern, in allen 
Paläften und Wohnungen der Hauptfladt. Ueber 60000 
Menſchen wurden aus der Stadt in daß Lager und auf 
die Flotte verſetzt, wo fie, nach der Willkühr ihrer Ge 
bieter, verkauft oder vertaufcht wurden, und sum Theil 
die Beſtimmung erbielten, in den entfernteften Provins 
gen dee türfifchen Reiches Sklavendienſte zu verrichten. 
Mitten unter diefem Wırrwarr gelang es dem päbft: 
lichen Legaten, jeder Nachflelung zu entgehen, und von 
Gulata in der Verkleidung eines Bettlerd zu entfom- 
men. Noch immer war der Hafen mit den Kriegs⸗ 
und Kauffahrteifchiffen des Abendlandes beſetzt. Sie 
hatten ihre Pflicht gerhan, fo lange Conftantinopel nicht 
erobert mar; fobaid fie aber alleg verloren fahen, bes 
nusten fie die Abmwefenheit der türfifchen Matrofen, um 
in ıhre Heimath zurück zu gehen. Dringend waren die 
Bitten der am Ufer Zerftreuten um Mitnahme; doc) 
die große Menge geftattete böchitens eine Auswahl, und 
fo begnügten fi) die Wenetianer und Genuefer, ihre 
Landsleute zu retten. Galata, von den Genuefern bes 
wohnt, wurde, nıcht lange darauf, gänzlich verlaffen. 
Als die Plünderung von Konftantinopel vollendet 
war, fchägte man den gefammten Raub auf vier Mils 
lionen Ducaten; und davon gehörte nur fehr wenig den 
Venetianern, Genuefern, Florentinern und Anconitanern: 
denn dag Vermögen diefer Kaufleute war immer in Ums 
lauf, während die prachtliebenden Griechen ihren Neid) 


* 


thum zur Schau trugen in ihren Palaͤſten und Landhaͤu⸗ 
ſern. Die Beraubung der Kirchen und Kloͤſter — un⸗ 
ſtreitig am ergiebigſten fuͤr die Habſucht der Tuͤrken — 
brachte laute Klagen in Gang; allein was in dieſer Be⸗ 
raubung gottlos war, kam nicht auf Rechnung des 
Islam, weil die Chriſten des dreizehnten Jahrhunderts 
nicht beſſer verfahren hatten. Begleitet von feinen Ver 
zieren und Pafcha'n, zog Mahomed der Zweite in Cons 
fiantinopel ein, und begab fich fogleich nach ber So⸗ 
phien⸗Kirche, die er in eine Moſchee verwandelte. 
Mit den Worten eines perſiſchen Dichters, der die Vers 
änderlichkeit menfchlicher Dinge treffend dargeftellt Hatte, 
nahm er Befig von dem Palafte der griechiſchen Impe⸗ 
ratoren. Sehr viel lag ihm daran, genau zu wiſſen, 
ob Conſtantin geendigt habe. Man brachte einen Leid) 
nam, der, hervorgezogen aus einem Haufen von Erſchla—⸗ 
genen, an den mit goldenen Adlern verzierten Schuhen 
fuͤr den des Imperators erkannt wurde: zwei Janitſcha— 
ren forderten den Lohn fuͤr eine ſolche That, und mit 


Thraͤnen in den Augen beſtaͤtigten die Griechen, daß 


dies die fierbliche Hülle ihres Kaiſers geweſen fei. Die 
blutige Tropaͤe murde ausgeftellt, und bald darauf ges 
währte Mahomeds Großmuth eine anftändige Beftat- 
fung. Unter den Gefangenen war Lucas Notaras, der 
Megadur oder Admiral, die Hauptperfon. Als er vor 
dem Sultan erfchien, bot er feine Schäge dar. „Uber 
warum, fo fragte Mahomed, verwendeteft Du dieſe 
Schäge nicht für die Vertheidigung Deines Fuͤrſten und 
Deines Vaterlandes.“ „Sie gehörten Dir, war bie 
Antwort; Gott hatte fie für Dich aufgefpart. „War 


dies der Fall, fragte der Sultan weiter, wozu der uns 
nüge Widerſtand?“ Der Megadux entfchuldigte fich mit 
der Hartnäckigfeit der Fremden, und fand Begnadigung. 
Ueberhaupt zeigte fich der Sultan Anfangs milde; denn aug | 
eigenen Mitteln befreiete er mehrere Vornehme aus der 
Gefangenichaft.. Seiner öffentlichen Erklärung nach wollte 
er der Vater und Beſchuͤtzer des befiegten Volkes feyn; 
Doch dieſes, gedemüthigt, von feinen Prieflern aufges 
wiegelt, und. nur die Unerträglichfeit feines neuen Ders 
hältniffes ‚empfindend, ließ fich in Berfchwörungen ein, 
die nicht beftraft werden Fonnten, ohne daß der Hippo⸗ 
drom vom Blute der Hingerichteten ſtroͤnte. Den 
15. Junius ging Mahomed nad) Adrianopel zurück, wo 
er Gelegenheit hatte, über die hohlen Geſandtſchaften 
chriſtlicher Fuͤrſten zu laͤcheln, welche in dem Untergange 
des oͤſtlichen Reiche ihren nahen Fall ahneten. 

Don jegt an wurde die ordentliche Nefidenz der 
türfifchen Sultane nach Stambul verlegt; und die Folge 
davon war, mie wir, bereits oben. bemerft haben, die 
Entartung des osmaniſchen Gefchlechtes. Unter Maho: 
med dem Zweiten und feinen nächften Nachfolgern un 
merflih, war fie. im fiebzehnten Jahrhundert fhon fo 
auffallend, dag Kiuprili Muſtapha behaupten fonnte, 
alle Sultane feit Soliman wären entweder Tyrannen 
oder Narren gewefen. Was Mahomed den Zweiten 
betrifft, fo that er wenigſtens dag Seinige, eine Stadt, 
deren unvergleichliche Lage binreicht, fie zur Haupt: 
fiadt eines großen Reiches zu erheben, aufs Neue zu bes 
völfern. Außer den almalig dahin zurückkehrenden grie⸗ 
chiſchen Künftlern, Handwerkern und ähnlichen Leuten, 
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welche nur durch ein vielfach verſchlungenes Zuſammen⸗ 
leben ein Dafenn gewinnen, wanderten, auf Mahomeds 

Befehl, fünftaufend ogmanifche Familien ein, theils aus 
Afien, theils aus Thracien. Für fich felbft fonderte der 
Eroberer einen Raum von dreihumdert und zwanzig Mus 
then zur Erbauung eines Serail's und des Palaftes ab, 
um, als Großherr (ein Titel, den die Italiaͤner für 
ihn erfanden ) über Alten und Europa zugleicd) zu herr 
fehen. Den Griechen wurde ein Theil der Stadt ange 
wieſen; und da in dem Verhältniß eines muhamedani: 
fehen Eroberer@ zu feinen Unterjochten nicht von Geſetz 
und Necht die Nede feyn Eonnte, fo behielten fie: ihre 
firchliche Verfaſſung als das Einzige, was die Negies 
- rung, im Genenfaß von der Beherrfchung, erfeßte, Der 
Eultan geftartete ihnen fogar die Wahl ihres Patriars 
chen; und auf Wen hätte diefe anders fallen können, 
ale auf jenen Gennadius, deffen zweideutige Drafel 
während. der Belagerung die Köpfe nach allen Richtun— 
gen hin bewegt hatten? *) Mahomed felbft belehnte den 
- neuen Patriarchen mit Ring und: Stab, gab ihm dag 
Ehrenkleid, und ließ ihn durch feine Großen in feinen 
Palaft begleiten: ein Verfahren, das feitdem-zur Sitte 
geworden ift. Alles veränderte ſich im Aeußern, wie im 
Innern, und indem felbft die vornehmften Gefchlechter 
— und zwar diefe guerft — ſich unter die Sklaven deg 
Sultans verloren, Fonnte von dem, was die Eigens 
thuͤmlichkeit der Griechen ausgemacht hatte, ſchwerlich 





* Späterbin wurde das Patrlarchat von Conſtantinopel ein 
Gegenftand der Verſtelgerung und Beflehung. 
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noch etwas Anderes uͤbrig bleiben, als was durch das 
Kirchenthum erhalten wurde: eine ſo ſchale Geſinnung, 
daß ſelbſt dies Wort dadurch entehrt wird. 

Die Nachricht von der Eroberung Conſtantinopels 


hatte ſich nicht uͤber den Weſten von Europa verbreiten 


koͤnnen, ohne eine große Beſtuͤrzung zu bewirken. Von 
Friedrich dem Dritten, Deutſchlands Kaiſer, iſt bekannt, 
daß er in Thraͤnen ausbrach, als er zuerſt erfuhr, daß 
die alte Kaiſerſtadt gefallen ſei. Was zu hintertreiben 
geweſen waͤre, wenn man zeitig genug Hand ans 
Werk gelegt haͤtte, das wollte man ungeſchehen machen, 
als es vollendet war. Es wurden alſo Plane uͤber 
Plane entworfen, an deren Ausfuͤhrung ganz Europa 
arbeiten ſollte. Doch je umfaſſender dieſe Plane waren, 
deſto ſchwerer waren ſie ins Werk zu richten, und ſchon 
unter dem Pontificat Pius des Zweiten war es dahin 
gekommen, daß dieſer redſelige Pabſt zur Rettung feines 
Anſehens Fein anderes Mittel abſah, AUs Mahomed dem’ 
Zweiten jenen geſchwaͤtzigen Brief zu ſchreiben, worin er 
ihn zur Annahme des Chriſtenthums ermahnt, und, 
gleich dem Verſucher, ihm von dieſer Annahme alle 
Herrlichkeiten der Welt verſpricht *). 





*) Hier folgt eine ſehr merkwuͤrdige Stelle dleſes Brlefes. 
Der Pabſt fagt: — 

„Si vis inter Christianos tuum imperium propagare, et no- 
men tuum quam -gloriosum efficere, non auro, non armis, non 
exercitibus, non classibus opus est. Parva res omnium, qui 
hodie vivunt, maximum et potentissimum et‘ clarissimum te 
reddere potest. Quaeris quid sit? Non est inventu diffieilis, 


mec procul quaerenda, Ubique gentium reperitur, id est aquae 
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Unſtreitig ſchaͤtzte er ſich glücklich, daß bie allge— 
meine Furcht, welche über das weſtliche Europa gefoms 
men war, den Widerftreit vermindert hatte, deffen Op⸗ 
fer zu werden das unabrreiblihe Schicffal der Päbfte 
zu ſeyn fchien. Noch einmal als europäifcher Hegemon 
eufjutreten, fchien ihm des Verſuches werth; doc) der 
von ihm veranftaltere Kongreß zu Mantua: blieb ohne 
Erfolg für feine Wünfche, und Mahomeds des Zweiten 
Unternehmungen erfuhren feine Unterbreung , feinen 
Etillftand. 

Kaum hatte der Sultan feine Hauptfladt durch 
die Anlegung der Dardanellen, durdy die Entwallung 
von Galata und durd die Eroberung von Pera gefichert, 
als er feine Waffen nach Weften trug. Der nächfte Ge: 
genftand feines Angriffs war Servien, deſſen Defpot 





pauzillum, quo baptizeris, et ad Christianorum sacra te con- 
feras et credas Evangelio. Haec si feceris, non erit in orbe 
princeps, qui te gloria superet aut aequare potentia valeat. Nos 
te Graecorum et Orientis imperatorem appellabimus, et quod 
modo vi Occupas ‚et cum injuria tenes, possidebis jure,  Chri- 
stiani fe omnes venerabuntur, et suarum litium judicem facient, 
Oppressi undique ad te, velut ad commune patrocinium, con- 
fugient: toro fere orbe ad te provocabitur, multi sponte sua 
sese tibi subjicient, tribunalia rua sequentur, et tributa prae- 
stabunt. Licebit tibi surgentes exstinguere tyrannides, juvare 
bonos, oppugnare malos, nec Romana ecclesia te arguet recta 
via vadentem. Eadem erit erga te caritas primae sedis, quae in 
caeteros Reges, et tanto major, quanto eris sublimior. Facile 
hoc pacto sine sanguine, sine armis poteris nancisci regna 
etc.“ f 

So leicht machte Pius dem Sultan die Herrfchaft der 
Melt. 
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ſeinen Unwillen erregt hatte. Belgrad, von Hunyades ver⸗ 
theidigt, rettete noch einmal das ganze Fuͤrſtenthum, doch 
nur auf wenige Jahre: denn, unabgeſchreckt von der 
Niederlage, welche er im Jahre 1456 vor Belgrad er» 
litt, kehrte der Eroberer vier Jahre fpäter zuruͤck; und 
diegmal wurde Gervien feine Beute bi auf Belgrad, 
und Sabacz. Der Befig der. Moldau und Wallacdhei 
blieb noch unficher, und Bosnien mußte an den König 
Matthias von Ungarn abgetreten werden, Dagegen 
aber vergrößerte fihd Mahomed in Griechenland und in 
Aſien. | 

Es fchien Anfangs, als ob er, zufrieden mit dem 
Beſitze der Hauprftadt, auf alles, was die Palaͤologen 
und die Comnenen noch in Griechenland und Klein Afien 
befaßen, Verzicht Leiften wollte. Die beiden Brüder 
Conftanting, Demetrius und Thomas, hatten fih, auf 
die Nachricht von dem Falle Conftantinopelg, nach Sta: 
lien gewendet, um dem Schickſale des unglücklichen Sms 
perators zu entrinnen, deſſen Standhaftigkeit ſie nur 
bewundern konnten: ihr. feſter Entſchluß war, nicht 
nach Morea zuruͤckzukehren. Doc, dieſen Entſchluß ent 
kraͤftete Mahomed dadurch, daß er mit ihnen in Unters 
bandlungen trat, und fich anheifchig machte, fie, gegen 
Erlegung eines jährlichen Tribut? von 12000 Ducaten, 
im ungeförten Beſitz ihrer Fürftenthümer zu laffen. Die 
beiden Peinzen nahmen dieſe Bedingung an, und ge⸗ 
wannen dadurch eine Friſt von ſieben Jahren, waͤhrend 
deren Mahomed das Fuͤrſtenthum Athen (damals im 
Beſitz der Acciajoli von Florenz) und die Inſeln Lesbos, 
Lemnos, Imbros, Thaſos und Samothracien, ſo wie 





Neuss Phocda in Afien und Aenos in Thracien, er⸗ 
oberte. Zwiſtigkeiten zwiſchen den beiden Bruͤdern mach⸗ 
ten dieſen Zeitraum ſogar nur allzu fruchtbar an Leiden 
und Elend. Jene Mauer des Iſthmus, Heramilion 
genannt, konnte mit den, -zu ihrer Bertheidigung aufs 
geftellten, italiaͤniſchen Bogenfchügen (ihre Zahl belief 
ſich auf 300) dem Gefüge der Türken nicht widerſte— 
hen. Korinth fah fich zur Ergebung genöthigt; und, 
nachdem die Türfen mit vielen Gefangenen abgezogen 
waren, wurde Morea von albanefifchen Nomaden über» 
ſchwemmt, welche diefe Halbinfel mit Raub und Mord 
erfüllten. Die beiden legten Paläologen riefen zwar den 
. Beiftand des naͤchſten Paſcha an; als aber dieſer, 
ftatt der erbetenen Hülfe, nur gute Lehren gab, zerfielen 
fie mehr, als jemals, und die Folge davon war, daß 
- Mahomed ſelbſt ihren Streit fchlichtete. Angelangt auf 
Morea, jagte er, nach der Eroberung von Sparta, zu 
dem Defpoten Demetriug: „du bift allzu ſchwach, um 
eine unruhige Provinz in Zaum zu halten; ich werde 
beine Tochter in. meinen Harem aufnehmen, und du 
font den Reſt Deiner Zahre in Sicherheit und Ruhe 
verleben.“ Demetrius feufzete, lieferte feine Tochter aug, 
folgte dem Sultan nad) Adrianopel, und-erhiele für 
feinen Unterhalt eine thracifche Stadt und einige unbe 
deutende Inſeln. Ein noch herberes Schickfal traf den 
letzten Imperator vom comnenifchen Gefchlecht im fol- 
- genden Jahre (1462). Zu Lande und zu Waffer, in Trapezunf, 
feiner Hauptſtadt, eingefhloffen, hatte David Comne- 
nus die Wahl, ob er Leben und Schäße mit Einbuße 
- feines Königreichg retten, oder alles zufammen verlieren 
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wollte. Er waͤhlte das Erſtere, und, mit ſeinen ſieben 
Söhnen nad) Adrianopel verſetzt, wurde er, wenige Mo⸗ 
nate darauf, wegen verdaͤchtigen Briefwechſels, mit den 
Seinigen hingerichtet. Auch Demetrius blieb nicht lange 
in der Lage, worin er ſich durch die erſte Großmuth 
ſeines Schwiegervaters befand: denn genommen wurde 
ihm feine Ausſtattung; und die 50,000 Asper, die er 
als Entfhädigung erhalten folte, ließen ihm feine ans 
dere Wahl, als — in den Orden des heil. Baſilius zu 
treten. Ueber die Art und Weiſe, wie das Schickſal 
des Defpoten Thomas fich entwickelte, ıft man nie ing 
Klare gefommen. Es ſcheint jedoch, daß er bei Maͤho— 
meds erftem Einrücen in Morea im Jahre 1460 diefe 
Halbinfel verlaffen und fich mit einem Gefolge von be 
dürftigen Anhängern über Corfu nach Stalien begeben 
habe. In Rom trat er mit dem Haupte des heil. Ans 
dread auf; und dieſe Foftbare Neliquie verfchaffte ihm 
eine Penfion von 6000 Ducaten, zu welcher Pabft und 
Cardinäle beitrugen. Seine beiden Söhne, Andreas 
und Manuel, wurden in Stalien erzogen, und nahmen 
ale die Saunen und Sonderbarfeiten an, welche von 
großen Titeln, die Feine Wirklichkeit zum Grunde haben, 
vieleicht unzertrennbar find. Andreas verfaufte feine 
Anfprüche auf Morea erft an den König von Frankreich, 
und dann an den König von Aragonıen, glücklich, daß 
es großmüthige Käufer gab, die fi) mit einer fo 
unfichren Waare befaffen wollten. Manuel Fam 
auf den Einfall , in fein Vaterland zurück zu geben. 
Die Pforte begünftigfe diefen Entfchluß, damit der. ver: 
drängte Pring ihr nicht im Auslande fihaden möchte. 





Sobald alfo Manuel in Conftantinopel angelangt war, 
forgte der Sultan für eine, feinem Range angemeffene 
Lage; und in diefer blieb der legte Paläologe big zu feis 
nem Ende, und der Sohn, den er zurücklieg, verlor 
fi), als volfommner Türk, in die große Maffe der 
Mahomedaner. So endigten die Comnenen und Paldos 


logen. Nur von dem Geſchlechte der erfteren blieben 


Einzelne in Stalien übrig, die bis nach der Mitte des 
fiebzehnten Jahrhunderts fortdauerten: Abfömmlinge jes 
nes Comnenen, welcher, nach ber erften Eroberung 
Eonftantinopeld durch die Franzofen und Venetianer, 
ſich in den Beſitz von Durazzo gefeßt, und fein Gebiee 
allmälig durdy Albanien erweitert hatte. 

Mahomed der Zweite gehörte zu denen Fürften, für 


welche e8 feine Ruhe giebt, theild weil man ihnen von 
allen Seiten her mißtraut, theild weil fie ſelbſt von 


dem Erfolge ihrer Unternehmung fortgeriffen werben. Seine 
Vergrößerungen waren, menigftiens zum Theil, das Werf 
des Unverfiandes, womit man ihn reiste, Die Bene 
tianer verloren an ihn Negroponte, die Genuefer Kaffe, 
Sfanderbeg Albanien, Perfien einen bedeutenden Teil 
von Karamanien. Alzu ſchwach, Rhodus zu erobern, 
richtete er feine Seemacht im jahre 1480 gegen Ita⸗ 
lien; uud ſchon hatte die Eroberung von Dfranto einen 
fo ‚großen Schrecken verbreitet, daß Sixtus der Vierte 
über die Alpen zu entfliehen gedachte, als endlich dag 
Schickſal felbft die Spannung beendigee. Mahomed 
der Zweite fiarb im jahre 1481, und fein Nachfolger, 
Bajazeth der Zweite, befaß feine von den Eigenfchaf 
ten, mwodurd Monarchen furchtbar find. 


Inzwiſchen waren durch Mahomede II. Schöpfung 
(twofern die Thaten eines Eroberers Diefe Benennung 
verdienen) alle europäifche Berhältniffe verändert. Wer 
niger als jemals Fonnten, nach einem fo großen Er» 
folge, die römifchen Biſchoͤfe Hegemonen des chrifilichen 
Staatendundes feyn: ihre Rolle, ald Univerfal- Monars 
chen; war fo gut wie auggefpielt; und, mie in ähnlichen 
Fälten fih die Verachtung Teiche zur Mißachtung ger 
feüe, fo gefchah es auch dies Mal, dag man ſich von 
allen Seiten verfchtwor, dag, was bieher mehr oder we; 


niger war gefürchtet worden, unerbittlich in den Staub 


gu treten. Nicht vole 70 Jahre trennen die Reforma— 
tion von der Eroberung Conftantinopels; aber in die 
ſem verhaͤltnißmaͤßig kurzen Zeitraume machte der Pro— 
teſtantismus, unterſtuͤtzt von den drei großen Erfinduns 
gen des Mittelalters, fo wie fie im vorigen Kapitel bes 
fehrieben worden find, die ftärfften Fortichritte, und was 
in einer früheren Periode würde unmöglıc gemefen 
feyn, das wurde in dieſer fogar nothwendig. Die 


ganze Vergangenheit diente, wie immer, zur Unterlage 


für die neue Entwickelung. 


Schluͤſ 
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Schlüfel zum Verfaſſungswerke. 





Der Schluͤſſel beſteht darin: jedes der drei politi⸗ 
ſchen Organe, Koͤnig, Adel und Volk, muß an jeder der 
drei politiſchen Functionen, an der geſetzgebenden, aus⸗ 
übenden und richterlichen, zwar nicht auf gleiche, doch 
auf ähnlihe Weis, Theil haben. 

Diefes Theorem ift nicht aus der Luft gegriffen, 
fondern aus der-Wirflichfeif, aus der Berrachtung der 
Englifhen Conflitution abſtrahirt. Als Grundfag ſteht 
es zwar nicht gefchrieben in den Englifhen Urfunden; 
aber eine ernftlihe Betrachtung der Englifhen Conſtitu— 
tion hat die Ueberzeugung geneben, Daß der genannte 
Grundfaß das Lebensprincip der fräftigen Englifchen 
Conftitution ift, und daß die Verfennung defielben die 
Haupturfache it von dem unvolfommenen Gelingen oder 
völligen Mißlingen der, vermeinter Weife, nad) dem Mus 
fter, wenigfieng nad) den Grundlagen der Englifchen 
Conftitution gemodelten modernen Konflitutionen in 
Sranfreih, Spanien, Portugal u. . m. - 

Bon Politik zu fprechen, ift heut zu Tage ein Unter: 
nehmen, welches Manche für gewagt, Viele für überflüßs . 
fig und thöricht halten. Aber fo lange die Wahrheit 
Macht behält auf Erden, und fo lange die Vaterlands— 


liebe noch nicht gang erlofchen ift in edlen Herzen, darf 
- und"muß geredet werden von dem, was dem Staate, 
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dem Vaterlande nuͤtzlich und heilfam, ober verderblich 
werden kann. 

Darum kann die Zeit niemals gekommen ſeyn, da 
es an ſich unrecht wäre, von Politik zu ſprechen in gu— 
ter Abficht, dag ift, an das Yaterland zu denfen, über 
dag, was der Geſammtheit nuͤtzlich oder fchädlich feyn 
fann, nachzudenfen und zu fprechen. 

Es giebt eine Politif als Wiffenfchaft, dag ift, eis 
nen Inbegriff von Säßen, welche aus der Erfahrung 
gefchöpft und eben daher erweisbar find: Saͤtze, durch 
deren Anerfennung oder Verſchmaͤhung das Wohl oder 
Wehe von Milionen beſtimmt wird. Dergleichen Säße 
find, zum Beifpiel, diefe: daß ein nicht gewählter, fon» 
dern erblicher Fürft, ein Adel ohne Vaſallen (Reibeigne), 
und ein nicht in Maffe, fondern durch feine Stelvertres 
ter votirendes Volk die beffere Monarchie, Ariftofratie 
und Demofratie abgeben. Ferner: daß freie Megieruns 
gen zwar gemeinhin die glücklichften für Diejenigen find, 
welhe an der Freiheit Theil haben, aber dagegen die 
verderblichfien und unterdrücendften für ihre Provinzen. 
Diefe Erempel, melde Hume anführt (S. Verſuche, 
überfeßt von Kraus ©, 202.) fcheinen beinahe trivial. 
Aber man bedenke, wie viele Jahrhunderte verfloffen find, 
ehe die Menfchen den einfachen Saß, daß erbliche Krone 
vergleichsweife beffer ift, als Wahlreich, gelernt haben. 
Säge diefer Art, gleich nuͤtzlich für Ale, hat die Politik 
noch ſehr viele; aber fie find bis jeßt das Eigentum 
der Minderzahl Derer, welche durch Erziehung und Stand» 
punft die gebildete europäifche Welt ausmachen. Daß 
der Fürft ein unbefchränkted-DVeto haben muß; daß die 
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Begraͤnzung des Adels auf den Aelteſten ber Familie, 
ſowohl für den Adel, als für die Krone und das Volk, 
am beften ift; daß es beffer ift, wenn der Fürft alleın 
die Duelle der Adelsehre ift, als wenn der Adel die 
Macht bat, ſich wilführlic zu vermehren durch Recep— 
tion oder durch Zeugung mehrerer Söhne; daß die 
Steuern höher ſeyn fünnen in Staaten, wo die Steuern 
bewilligt werden, al8 wo fie nicht bewilligt werden; 
daß Freiheit der Preffe das Gefchäft des Minifters ers 
ichmwert, aber dem Fürften das Regieren leichter macht; 
daß ein permanenter Ständeausfchuß in einem ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Staate nicht zu wuͤnſchen iſt; daß das furchtbare 
Recht uͤber Krieg und Frieden ſicherer einem einzigen 
Menſchen, dem Fuͤrſten, anvertrauet wird, als irgend 
einem Kreiſe von Menſchen; daß jedes der drei politi— 
fhen Organe an den drei politifchen Functionen Theil 
nehmen muß, und feine Dderfelben im Ganzen einem 
Drgan gegeben feyn darf: diefe und viele andere Säge 
find an ſich wahr, find heilſam für ale, nicht minder 
als der, da& die Krone, und zwar für den Aelteſten der 
Regentenfamilie, ungerheilt erblich feyn muß; aber den 
meiften Menjchen, welche gebildet heißen, find diefe über 
Glüf und Unglück des Baterlandes entfcheidenden Säge 
noch zur Zeit unbekannt. 

Die Mehrzahl Derer, welche fich heut zu Tage. mit 
Politik befchäftigen, wird von Leidenfchaften bewegt auf 
ungewöhnliche Weife. Daher werden mehr und mehr 
ertreme Meinungen berrfchend über den Urfprung der 
obrigfeitlichen Macht, woraus bon der einen und von 
der andern Parthei die abenteuerlichfien Folgerungen 
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fuͤr die Gegenwart gezogen werden. Eben deswegen iſt 
es aber jetzt nothwendiger, als in den vorigen Mens 
fchenaltern, daß die Uneigennügigen,; welche reine Liebe 
zum DBaterlande haben, bemüht feyn, richtige Einfich- 
ten in das’ Wefen des Staats ſich und Anderen zu 
verfchaffen, um im Gtande zu feyn, guten Rath zu 
seben, und fomohl den gleißnerifchen Behauptungen 
der Eigennüßigen, als den gefährlichen Poeſieen der En» 
thufiagmirten, entgegen arbeiten zu fünnen. Die Lehre 
der Tories: daß die fönigliche Macht ein unmittelbarer 
Ausflug det’ göttlichen fei, und die Lehre der Whigs: 
daß der Staat auf einem Vertrage beruhe, beide Leh— 
ren gewinnen von Tage zu Tage mehr gläubige oder doch 
eifrige Befenner, welche einander drohend entgegentreten. 
MWahrfcheinlich find die Meiften der Zoried, wenn fie 
eine abfolute Macht, die demnach menfchlich und ge 
brechlich, und oft ungerecht und verderblich ift, für uns 
mitselbar göttlichen Urfprungs erklären, nichts amdere 
als Heuchler; es ift daher unnüg, mit ihnen auf Rai— 
fonnement ſich einzulaffen. Unter Denen, welche der Hy: 
pothefe vom Contract focial anhangen, find zuverläffig 
viele brave Männer; es ift aber kaum abzufehen, tie 
fie, wenn fie confequent feyn wollen, gute Bürger, nod) 
weniger, wie fie zufriedene Bürger feyn koͤnnen. Wahr 
fcheinlich verhält e8 fich mit den Tories und Whigs un» 
gefähr wie mit Päbfllingen und den Ultraproteftanten. 
Jene, die Pabftlinge, haben vieleicht nicht unrecht in 
den Einmwürfen, die fie den Proteſtanten machen gegen 
die Behauptung, daß ein Buch von verfchiedenen zum 
Theil unbekannten Verfaffern, und zwar eine Weberfegung, 





die abfolute Norm für alle Zeit feyn folle. Diefe, bie 
Protefianten, haben ſchwerlich Unrecht, wenn fie die Bes 
hauptung, daß die Tradition, und zwar vermöge der Au⸗ 
forität eines einzigen bejahreen Mannes, abfoluted An: 
ſehen haben folle, für unerwieſen und gefährlich halten. 

Wenn der Staat auf einem Vertrage beruhete, fo 
müßte Doch zugegeben werden, daß biefer Vertrag fpecis 
fiſch, einzig in feiner Art wäre, daß alfo von andern 
Derträgen durchaus- fein Schluß auf diefen gelte; mit 
bin würde die Satzung, daß ber Contract ſocial die 
Grunbdfefte des Staats fei, durchaus unfruchtbar und 
ohne Folgen feyn. 

Die Verpflichtung, der beftehenden Obrigkeit zu ges- 
borchen, beruhet auf dem nämlicyen Grunde, tworauf die 
Pflicht, unfer Verfprechen zu halten, beruhet, und jene 
wird nicht erft durch diefe vermittelt. 

Es ift zu wünfchen, daß man die Streitfragen über 
den Urfprung der Regierungsgewalt unerörtert laſſe, ober 
wenigſtens für das, was fie find, für unpraftifch Halte, 
mithin in diefer Region tolerant fei, wie man es ges 
worden ift in dem dogmatifchen Theile der Religionen, 
nachdem man eingefehen bat, daß Behauptungen diefer 
Are nice demonftrabel find, und daß die Anwendung 
phyſiſcher Gewalt, um Ueberredung oder Ueberseugung 
zu bewirken, eben fo ungerecht als thoricht feyn wuͤrde, 
weil fie zweckwidrig waͤre. 

Der Beſitz iſt bei jedem Eigenthum ein Haupt⸗ 
moment, bei dem der, Krone, aber durchaus Haupt—⸗ 
ſache. Die wichtigſte Frage iſt alſo: mie die beſtehen⸗ 
den Regierungsanſtalten verbeſſert und ſo eingerichtet 


werben fönnen, daß den dringenden Winfchen und Be: 
durfniſſen, von welchen Europa bewegt wird, von ‚einem 
Meer zum anderen, ein biliges Genüge gerhan werde. 
Man wünfcht allgemein, dag heißt, alle Vaterlands⸗ 
freunde wünfchen, conftitutionelle Einrichtungen, aber die 
Kenntniß der norhwendigen Bedingungen, Damit eine 
Conftitution nuͤtzlich und dauernd fei und nicht unter 
Convulſionen in kurzer Zeit fich felbft zerfiöre, ift noch 
heut zu Lage das Eigenthum Weniger. E8 berrichen über 


die mwichtigften Punkte des conftitutionellen Syſtems die 


größten, die gefährlichffen Irrthuͤmer, felbft unter Denen, 
welche für die Adepten in dieſer MWiffenfchaft gelten. 
Das conftitutionele Syſtem wird in einem Lande nad) 


dem andern verfucht, und bringe vor unfern Augen 


fhlimme und bedauernswerthe Wirkungen hervor, nur 
darum, weil Diejenigen, welche die Anführer waren, 
gleich zu Anfang falfche Einrichtungen machten. Ge 
fegt, die Kunde von Erfindung der Bligableiter kaͤme 
erft jegt zu und. Kein vernünftiger Menſch würde das 
gegen feyn und die Anwendung des Blißableiters vers 
werfen und verhöhnen darum, weil die Erfindung nicht 
einheimiſch fei, nicht der Hiftorie des eigenen Landes 
oder Laͤndchens angehöre. Aber man würde verlangen, 
und mie Recht verlangen, daß, wer einen Bligableiter 
bei ung anlegen mwollte, fich genau erfundigt habe nach 
den Bedingungen, welche nothwendig find, damit der 
Zweck erreicht werde. Gefegt nun, Derjenige, der zu ung 
fäme mit der wohlthätigen und fchönen Erfindung, legte 
den Woleiter fo an, daß das Metall nicht herablangte 
zum Erdboden: fo würde der eigentliche Zweck nicht er⸗ 


% 


00. 

8 fondern die Gefahr des Gemitter koͤnnte nur 
noch vermehrte werden durch die aufgerichtete Stange 
am Giebel. Nicht unähnlich find diejenigen, welche das 
eonftitutionele Syſtem einführen wollen und mefentliche 
Bedingungen verfäumen, welche z. B. einen conftitutios 
nellen König wollen ohne abfolutes Veto, oder ein Par: 
Tament, ohne Dberhaug, einen erblichen Monarchen ohne 
erblichen Adel, oder einen Adel ohne Begrenzung auf den 
Yelteften, oder ein Unterhaus ohne Steuerbewilligungss 
recht. Ein richtiger Gemitterableiter fichert, ein falfch 
eingerichteter "bringt Gefahr. Die echte englifche Conſti⸗ 
tution giebt Sicherheit und Gewinn für König, Lords 
und Commons; die franzöfifche Conftitution des Con⸗ 
bents, die ſpaniſche der Cortes, bringt Gefahr, Unheil 
und Verderben über König, Adel und Volk. Wehe Des 
nen, welche beim Entwurf diefer Conftitutionen von den 
bewährten Grundfägen der englifchen Eonfitution abge, 
wichen find! Fe mehr wir die edlen Spanier bewundern, 
deſto mehr muͤſſen wir die Fehler ihrer Conſtitution bes 
dauern und die ſchleunige Verbeſſerung derſelben wuͤnſchen. 

Ein hauptſaͤchlicher und jetzt ſehr beliebter Jrethum 
der Polititer und der ehrlichen Conftitutionellen ift die 
fer: daß, damit gefeliche Freiheit herrſchen fönne im 
Staate, die drei politifchen Functionen, die gefeßgebende 
ausübende und richterliche durchaus getrennt und als 
getrennte aber vollftändige Attribute an verfchiedene Dr: 
gane gebunden feyn müffen, daß alfo Ein Zweig die 
volle erecutive Gewalt haben müffe, aber eben des— 
wegen gar feinen Theil an der gefeßgebenden Gewalt 
Haben dürfe. Zu zeigen, daß dies ein geundverderblicher 
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Irrthum fei, daß vielmehr jedes ber drei Organe —— 
wendig Theil haben muͤſſe an jeder der drei politiſchen 
Functionen, iſt die Abſicht der folgenden Bemerkungen. 
1) Regiert muß werden. Wenn die Geſchichte 
die Nothwendigkeit des Staats, der Regierung nicht er⸗ 
wieſe: ſo wuͤrde durch neue Unruhen in jeden vier und 
zwanzig Stunden die Rothwendigkeit aufs Neue erwieſen 
werden. Regiert muß werden, aber es fol regiert wer⸗ 
‚den für, mit und durd) Gerechtigfeit. Indeß, die Res 
gierenden find Menfchen, eben ſowohl wie die Regierten. 
Der Regent kann, wenn die Krone erblich iſt, Kind 
ſeyn; und wenn er erwachſen iſt, hat er nur zwei Haͤnde, 
muß ſchlafen, Brot eſſen, friert wenns kalt iſt, ſchwitzt 
wenns heiß iſt, kann irren und fehlen, kann weiſe ſeyn 
oder ſchlecht. Dies iſt befannte Wahrheit. Es ift alſo 
von der einen Seite fünftliche Macht nöthig, um dem 
Fuͤrſten die Möglichkeit zu geben, die Menge zu vegies 
ven, von der andern Geite find fünftlihe Mittel und 
Schranken erforderlich, daß dieſe Macht nicht gemiß⸗ 
braucht werde. Abſolute Souveraͤnetaͤt, das iſt, AN: 
macht, fann einem Menfchen nicht angehören, aug dem 
Grunde, weil die Allmacht Gottes iſt. Nur wo unende 
liche Weisheit und Güte ift, kann Allmacht feyn. Es 
iſt Blasphemie, einem Menſchen Allmacht zuzuſchreiben. 
Die Schranken der Regentengewalt, eben weil ſie nichts 
anders als den Mißbrauch hindern, ſichern die Fortdauer 
der fuͤrſtlichen Macht, und ſind dem Fuͤrſten nicht weni⸗ 
ger heilſam, als dem Volke. Je weniger BIER Schran⸗ 
fen, deſto mehr Thron Revolutionen. 
2) Der Wille des Regenten fol der oberſte ſeyn. 


Daß der Wille Aller die Norm der Regierung ſeyn 


ſolle, iſt Chimaͤre. Es iſt kein Dorf, welches durch 


den Willen Aller regiert werden oder ſich regieren kann. 
Der Wille des Regenten ſoll alſo der oberſte ſeyn. Aber 


wie geſchieht ed, daß dieſer Wille immer, die Gerechtig⸗ 
feit zum Ziele habe, dag ift, dad, was gut ift für Ale? 
Der Wille des Einzelnen iſt partheiifch für das ch, fo 
gewiß der Stein aus der Luft zur Erde faͤllt. Wie, die 
Schranfe zu finden, daß, der Wille des Regenten nicht 
firebe zum Schaden der Bürger? Wenn eg die Abſicht 
ift, Uebel zu verhüten, oder ihnen zuvorzufommen: fo fann 
bier feine phyſiſche Macht. helfen, fondern. dem Willen 
kann nichtS anders opponirt werben, als Wille, wie dem 
Schwerte das Schwert. Nicht die augenblickliche Laune 
des Regenten, des vielleicht falſch unterrrichteten oder 


kranken Regenten, ſoll Geſetz ſeyn; ſondern, damit der 


Wille des Regenten Geſetz werde, das iſt unwiderſteh⸗ 
liche Norm für alle Unterthanen, welcher zu widerſtre⸗ 
ben Hochverrath und Tod iſt, muß die nothwendige 
Bedingung ſeyn: Uebereinſtimmung mehrerer Willen. 
3) Wo nur zwei Willen ſind, da iſt nicht lange 


Gleichgewicht, da iſt keine Sicherheit. Sobald der eine 
Wille ſtaͤrker iſt, als der andere, ſo iſt ein herrſchender 


Wille, ſo iſt nur noch Ein Wille da. 
4) Gleichgewicht kann nur da ſeyn, wo drei Wil: 
len find. Der dritte fchließt fih an den fchmächeren, der 


. für den Augenblick bedrohet wird, überwältigt zu wer⸗ 


den. Go ift beftändig Bewegung, und doc) Gleichgewicht. 
5) €8 find alfo drei Organe des Willens, oder 


drei Mächte erforderlich. 


6) Dieſe Fünnen im Staate feine anderen feyn, 
als König, Adel und Boll. Sie Tiegen in der Na 
tur. Ulenthalben, wo Menfchen find, giebt e8 Einen, 
der in fih ungewöhnlihe Kraft fühle, und der Eıfte 
ſeyn möchte, ohne einen Gleichen neben ſich zu dulden; 
Einige, welche mehr feyn oder fcheinen wollen, als Ans 
dere, und die Mehrzahl, welche für gewoͤhnlich fich ges 
fallen läßt, was gefchieht. 

7) Diefe drei Mächte müffen im Staate aber fo 
proportionirt ſeyn, daß fie fähig merden, ſich insbe 
das Gleichgewicht zu halten. 

8) Dazu ift nothmendig, daß die Macht des Kor 
nigs, ber ein einzelner Mann ift, geftärft werde. Und 
die Erfahrung lehrt Fein zweckmäßigeres Mittel, als Erb: 
lichfeit der Krone. 

9) 30 demfelben Zwecke, damit der Adel fähig 
werde, als hinlängliches aber ungefährliches Glied in 
die Reihe zu treten, if nothmendig, daß die Macht des 
Adels gemaͤßigt werde, und dazu ift erfahrungemäßig 
fein befferes Mittel, als Segrenzung de8 Adels auf den 
Yelteften der Familie, 

10) Ebenfalls ift zu biefem Zwecke aianguich 
nothwendig, daß die Macht des Volkes gebrochen werde, 
und daß nicht das Volk in Maſſe auftrete und handle, 
welcher Macht die beiden anderen durchaus unterliegen 
muͤßten im wirklichen Kampfe, ſondern daß erwaͤhlte 
Repraͤſentanten und Sprecher des Volkes die dritte Macht 
bilden, mit Ausſchluß aller nicht zu Repraͤſentanten ord» 
nungsmäßig Ermwählten. 

Unmerfung, betreffend den Adel. 


MEER 
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Dad Wort Adel begreift eben fo verſchiedene Ob⸗ 
jecte, wie das Wort Religion. Wenn von Tugend und 
Gerechtigkeit die Mede ift, fo weiß jeder, woran er iſt; 
wenn aber vom Adel gefprodyen wird, fo fünnen Meh— 
rere mit demfelben Worte die verfchiedenften Dinge be; 
zeichnen. Eine Religion, die da lehrt: Liebe deinen Näche 


ſten, wie dich felbft, ift gut und gewiß göttlichen Urs 


fprungs; eıne Religion, die befichle: fchlage deinem 
Nachſten mie dem Schwert, oder mit dem Stock, wie 
einen Hund, fpieße ibn am Pfahl, röfte ihn am Feuerz 
und warum? weil er nicht Allah ruft und nicht befchnits 
ten ift, eine folche Religion ift wahrhaftig vom Uebel. 
Der Englifche Adel, dag Englifhe Oberhaus iſt nuͤtz⸗ 
lich, ift nothwendig, ift aller Ehren werth, nicht zwar 
wegen der Vortrefflichfeit der Perſonen, fondern wegen 
der guten Wirkungen diefer nftitution. Der Srangde’ 
fiihe Adel vor der Revalution war größten Theil ein 


* Uebel, und bat das Schlimmſte veranlaßt, ja verurfacht. 


Gleiche Urfachen fünnen immer wieder gleiche Wirfuns 
gen haben Durd die Hofgunft in Verfailles vermehrten 
fid) der Adel und feine Cadets fo fehr, und fleigerte 
feine Anfprüche fo mweit, daß am Ende die Macht des 
Hofes unzulänglid und veraͤchtlich wurde, und der Un 
wille des Volkes entbrannte, blind tobte und Alles zer 
brach. 

Ueber den Urfprung des Adels ift es rathſam, eben 
fo wenig zu fireiten, mie über den Urfprung der befte; 
benden Obrigfeiten. Wenig menfhlihe Dinge haben 
einen ganz lautern Urfprung, es ift faft nicht‘ möglich, 
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ba die Geſchichte mehrere Menſchenalter zuruͤckgehe, 
ohne auf Ungerechtigkeiten zu ſtoßen. 

Adelige Tugend iſt nicht ohne Stolz; chriſtliche Tu⸗ 
gend kann nicht ohne Demuth ſeyn. Der demüthige 
Chriſt denkt ſich im Gegenſatz zum Vollkommenen; der 
Adelige, gefaͤllt ſich, weil er ſich immer denkt im Gegen» 
ſatz zu Denen, welche vermeinter Weiſe noch unvollkomm⸗ 
ner ſind, als er ſelbſt. Es moͤgen alſo Diejenigen, 
welche Verfechter ſowohl des Chriſtenthums als des 
Abelthums ſeyn wollen, zuſehen, wie fie aus dieſem 
Wideerſpruche ſich herauswinden. | 

So. wie. allemal, top euer ift, Rauch kommt, fo 
ift auch allenthalben Stolz und Eitelkeit, wo Ungleich- 
heit der, Gluͤcksguͤter iſtz und daß diefe unvermeidlich) 
iſt, iſt wicht. weniger gewiß, als daß fie aller Orten, 
exiſtirt. Es fragt ſich nun, wenn der Rauch ein un: 
vermeibliches Uebel if, wollen wir den Rauch überall 
im ganzen, Haufe Haben, oder iſt es nicht rathſamer, 
einen fuͤr ihn, aber auch fuͤr uns, bequemen Schornſtein 
zu bauen? Als einen ſolchen kann man, wenn man 
will, den Engliſchen Adel betrachten. Gewiß, ein Haus 
ohne Hauch und ohne Camin. wäre ſchoͤner; aber dieſer 
iſt nothwendig, weil jener unvermeidlih iſt; und ein 
Baumeifter, welcher den Schornflein vergäße oder nicht 
wollte, wäre thöricht, und, wenn das Haus verzehrt 
wuͤrde durch Feuer, verdammlich. Doch haben gerade 
fo neuere Conſtitutionsmacher gehandelt, indem fie, die 
Eriftenz des Ehrgeizes für nichts achtend, eine, In⸗ 
fitution verſchmaͤhten , welche erfahrungsmaͤßig dazu 





geeignet ift, nicht nur den Ehrgeiz möglichft unfchäd» 
lich) zu machen, fondern auch, um ihn als Eorrigens 
zu gebrauchen, und andern Kräften, welche ihrerſeits 
durch Uebermaß Gefahr drohen, entgegenzuftellen. 

| Die Meinungen der Adeligen über ſich mögen ſeyn 
und bleiben, welche fie wollen; wir haben’ die Freiheit 
der Meinung in demfelben Mage, als wir ihnen die 
ihrige laffen. 

11) So mie e8 drei — im Staate 
giebt und geben muß, fo giebt es auch drei. Haupts 
fuhctionen, nemlich die gefeßgebende, die ausübende, die 
richterliche. 

12) Geſetzt, daß dieſe Functionen als drei Ganze 
zu vertheilen waͤren unter bie Organe, — gäbe es fols 
gende benfbate Säle: 


König und Adel, 


1. 8. gefeßg. , richterl. Macht. A. ausübend, M. 
2, 8; gefeßg. augübende A. richterl. 

3. K. richt. ausuͤb. A. geſetzg. 

4. A. geſetzg. richt. K. ausuͤb. 

5. A. geſetzg. ausuͤb. K. richt. 

6. A. richt. ausuͤb. K. geſetzg. 

König und Volk. 

7. R. gefeßg. richt. V. ausuͤb. 

8. K. geſetzg. ausuͤb. V. richt. 

9. K. richt. augüb. V. gefehg. 


10, V. gefeßg. richt. K. ausuͤb. 


11. V. gefeßg. 


— 623 


ausuͤb. 


12. V. richt. ausuͤb. 


13. A. geſetzqg. 
14. U. geſetzg. 


K. richt, 


K. geſetzg. 


Adel und Volk. 


richt. 


ausuͤb. 


15. A. richt. ausuͤb. 


16. A. ausuͤb. 


17. Us richt. 


16. U. gefehg. 


V. ausüb. - 

V. richt. 

V. geſetzg. 

V. geſetzg. richt. 
DB. gefeßg. ausuͤb. 
V. richt. ausuͤb. 


13) Diefe 18 Formen ſtellt Cuninghame auf. 
©. Cuninghame’s principles of the Constitution of 
Lond.. 1819, second edition, C. ift 
ein Theoretikfer, wie unter den. Engländern ziemlich fels 
ten ift; aber er ift undeutlich und fchwerfälig, und wird 
wohl fein großes Publifum gewinnen. 


governments. 


2* 


14) Noch mehrere Formen: 4 
König, Adel und Bolf, 


19. 


20, 
2I. 
22. 
23. 
24. 
15) Es 


Dligarchie oder Ochlofratie feyn: 


$. A. 
geſetzg. ausuͤb. 
ausuͤb. geſetzg. 
richt. ausüb, 
gefeßg. richt. 
ausüb. richt. 
richt. gefeßg. 


DL 
richt. 
richt. 
gefeßg. 
ausuͤb. 
geſetzg. 
ausuͤb. 


kann auch jedes der drei Organe alle 
Functionen an ſich geriſſen haben, es kann Deſpotie, 


König. Adel. Bol. 
geſetza. )S 
ausuͤb. 5 0 0 
richt. g Y 
gefebg. 75 
.o aueüb, 5 0 
richt. = 
geſetzg. JE 
0 0 ausuͤb. >= 
richt. )3 


16) Das Entgegengeſetzte iſt, daß von den drei 
Organen jedwedes Theil hat an jeglicher Function: 

Koͤnig. Adel. Volk. 
Theil d. gefeßg. Gewalt. Ih. d. geſetzg. G. Th. d. geſetzg. ©. 
Th. d. ausuͤb. ©. Th. d. ausuͤb. G. Th, d. ausuͤb. ©. 
Th. d. richt. G. Th. d. richt. G. Th. d. richt. G. 
Und dies iſt das wahre conſtitutionelle Syſtem, das 
Syſtem des Gleichgewichts, obwohl es bisher nicht da⸗ 
fuͤr erkannt iſt. Es iſt aber das wahre ſo gewiß als 
das entgegengeſetzte Die ſcheußlichen Syſteme der Des 
ſpotie, Oligarchie und Ochlokratie in ſich ſchließt. 

17) Zu der Idee, daß eine Function, insbeſondere 
die legislative, zwei Organen zugetheilt ſeyn muͤſſe, ha⸗ 
ben ſich einige moderne Politiker wohl erhoben. Aber 


das iſt keinesweges hinreichend, um Gleichgewicht her⸗ 


vorzubringen, ſondern es entſpringt daraus, und es kann 
nichts anderes daraus entſpriagen, als Zweikampf der 


beiden ſich entgegengeſetzten Maͤchte. Siehe die neulichen 


Vorgaͤnge in Norwegen. 
18) Don den 18 denkbaren Formen, welche Cun—⸗ 


ninghame auffiellt (1 bie 18) erflärt er ro gleich von 
vorn ber für unaugführbar, aus dem Grunde, weil 
bier dem Volke etwas auferlegt werde, wozu e8 durch⸗ 
aus unfähig fei, nämlich die augübende und die rich» 
terlihe Function. Diefe letztere Behauptung ift nicht 
gang richtig; nichtd deſto weniger ift die erfiere wahr, 
aus vielen anderen Gründen. C. bemühet ſich ferner zu 
zeigen, daß bie acht übrigen Formen ungluͤcklich wirken 
und heilloß feyn würden. Sein Nefultat ıft am Ende 
diefes (Kap. 55 56. 57.): daß zur Erhalturfg des 
Gleihgewichts nothwendig fei, daß dr t Gemalten Theil 
haben an der gefeßgebenden Macht; daß «3 zur Erhal: 
fung des Gleichgewichts nicht nothwendig fei, da? alle 
drei Gewalten Theil nehmen an der richterlichen Macht; 
daß es zur Erhaltung ded Gleichgewichts nicht noth⸗ 
wendig fei, daß alle drei Gemwalten Theil nehmen an 
der augübenden Macht. Daß zwei Drittel diefes ange 
gebenen Reſultats unrichtig find, wird aus dem Folgen» 
den erhellen. 

19) Da der Wille des Menfchen egoiſtiſch iſt, 
oder doch jeden Augenblick werden kann: fo iſt Klar, Daß, 
fobald alle politifche Functionen, d. i. alle drei Gemals 
ten des Staats, vereinigt find in einem Individuum, 
oder in einem Kreife von Individuen, welche nicht wer 
niger menfchlich, nicht weniger den Irthuͤmern und Lei- 
denfchaften unterworfen find, als der Einzelne, für alle 
Megierte von dem Regierenden oder den Regierenden 
Mißbrauch der concentrirten, unwiderſtehlichen Macht 
drohet. Nicht minder ift aber auch diefe übermäßige 
Macht gefährlich für den Beſitzer. Wo find die foudes 

raͤ⸗ 


= ie 


ränften Afeinherrfchaften? ra Oſten. Wo find bie 
meiften Thron:Revolutionen? im Oſten. Schranfen gegen 


‘den Mißbrauch der fürftlihen Macht find dem Fürften 


eben fo nüglid) und nothwendig, als im fürftlichen Pas 
laſt neben den Prunfgemächern Schlafzimmer nuͤtzlich 
und nothmwendig find. 

20) Daffelde gilt, wo Ein Organ zwei Functio 
nen oder Gemwalten in fich vereinigt. Da ift auf der an- 
dern Seite nur Eine Function; es ift alfo gar zu uns 
gleicher Kampf der Kräfte, der zuverläffig bald mit 


Niederlage des einen fämpfenden Theild enden wird. 


21) Wenn eine Function unter zwei Organe ges 
theilt ift, kann der Zweck, Gleichgewicht, eben fo 
menig erreicht werden; denn wer die Hälfte hat, wird 
ſich ſtark genug glauben, aud) die andere Hälfte erlans 
gen zu fönnen; es wird alfo Zweifampf, und diefer endet in 
Sieg des Einen, in Aleinherrfchaft, ſey's eine phyſi— 
ſche oder moralifhe Perfon, welche diefe ausübt. 

22) Es bleibe alfo nur noch übrig, die Theilung 
in drei Theile. Ein Driteheil iſt nicht dem Kampfe 
mit zwei Drittheilen getwachfen, kann nicht leicht den 
Angriff wagen, teird wenigſtens nicht fiegen bei nur ges 


woͤhnlicher Aufmerkfamfeie der zwei Gegner. Diefe Thei— 


lung in drei Theile kann aber auf doppelte Art geſche⸗ 
benz entweder Fönnen die Functionen unzertheilt zuges 
meſſen werden, fo daß jedes der drei Drgane eine volle 
Function zu feinem Antheil befommt; oder aber jede 
Junction wird unter die drei Zmeige der politifchen 
Macht fo getheilt, daß jeder Zmeig oder jedes Organ 
ein Drittheil jedweder Function erhält. 
N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 18. Hft. E 
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23) Sehr viele dir modernen Politiker, welche 
die Idee von der Nothwendigkeit einer Theilung der po— 
litiſchen Gewalten und Functionen aufgeſtellt haben, und 
von dem conſtitutionellen Syſtem durchdrungen zu ſeyn 
glauben, ſind der Meinung, daß die Functionen als 
ganze Functionen die Attribute der drei Organe ſeyn 
muͤſſen, ſo daß jedes derſelben eine Function im vollen 
Maafe beſitze. Dies iſt der Irrthum, dies iſt der herr, 
ſchende aber der gefaͤhrlichſte Jrethum der heutigen Pos 
litifer, und zwar auch derer, melde wohlwollend find. 
Daraus entfpringt der horrende Satz: daß ein conflitus 
tioneller Fürft nur die erecutive Macht, und eine Volks— 
verfammlung das vollftändige Recht der Gefeßgebung 
haben fünne und dürfe. 

24) Der Befig einer vollen Function, fei 
e8 der gefeggebenden, außübenden oder rich— 
terkichen, giebt hinlänglihe Kraft, um zu ver 
fuchen, fi allein die höchſte unmwiderftehliche 
Macht im Staate zu verfchaffen, und alle an: 
deren befiehenden gefeglichen Autoritäten zu 
vernichten. Der Beſitz einer vollen Function, ohne 
Dppofition in. derfelben Sphäre, verführt fogleich zum 
Mißbrauch, zu ſolchem Mißbrauch, daß er am Ende freilich 
dem Beſitzer felbft gar leicht verderblicy wird. Die lei⸗ 
denfchaftlichen Beſchluͤſſe find in einer Geſellſchaft von 
Gefeßgebern eben ſowohl möglich, wie bei einem Einzel» 
nen. Wer die reelle erecutive Macht hat, der hält gar 
bald Alles ſowohl für erlaubt als thunlich, und ſtuͤrzt 
fih felbft von Moskau auf Elba, von Paris auf St, 
Helena. Eben fo, mer Richter über Alle ift, der läuft 





die größte Gefahr, bald ungerecht, und alfo verhaft, 
ju werden, 
. 25) Hieraus folgt nothwendig, daß es 
der Klugheit ſowohl als der Gerechtigkeit am 
= gemeffen if, Feiner menfhlihen Mache den 
Befig einer vollen Function zu gefiatten, ſon— 
dern daß zur Erhaltung des Gleichgewichts 
jede Function in drei Theile gerheilt feyn 
müffe, wovon jedes Drgan nur ein Drittheil 
befigen dürfe, 

26) Daß, wer die legiglative Macht vollfommen 
beſitzt und übt, der Herr Aller fei, iſt an fich deutlich 
genug, und wird ung eben jetzt vor Augen geſtellt durch 
die Vorgänge in Ländern, wo ein Kreis von gefeßgeben> 
den Männern thöricyt genug ift, einen erblichen Monar— 

chen zu wollen, und doc) zu verlangen, daß derfelbe in al; 

len feinen Handlungen, gleich einem amoviblen Beamten, 

unter den DBeichlüffen der gejeßgebenden Verſammlung 
fieben fole. 

27) Daß, mer die augübende Macht unbegrenzt 
befist, wer alfo die Bewaffneten zu feiner unbedingten 
Diepofition "hat, ſehr Leicht fih zum Tyrannen des 
Staats aufmwerfen fann, ift augenſcheinlich. 

28) Daß, wer abfolute richterliche Macht hat, 

"wer Urtheilfprüche ſchleudern fann, mwohin er mill, 
Eigenthum und Leben in feiner Gewalt hat, ift eben 
fo deurlih. Wo lettres de cachet verfchenft werden, 
wo eine Sternfammer errichtet wird, oder werden fann, 
wo exiraordinaͤre Commiſſionen uͤber Leben und Tod 
ſprechen oder ſprechen koͤnnen, wo Prevotal Gerichte find 


* 


— 68 =... 


mit bewaffneten Richtern: da iſt keine volle Sicherheit 
der Perſon, da kann Derjenige, welcher vermittelſt fol» 
cher Gerichte über Aller Leben gebietet, mit we— 
nigen Schritten zur eifernen Stone des Defpoten 
gelangen. 

29) Nur dann ift Sicherheit, daß bie legislative 
Macht nicht in Tyrannei ausarte, wenn Feiner die vole 
legislative Macht befigt, und eben fo wenig die halbe. 
Diefe Hälfte ift fchon zu viel für menfhliche Kraft. Nur 
ein Drittheil darf befeffen werden von einer phyfifchen 
oder moralifchen Perfon. Es fcheint alfo, daß gemilfe 
Proportionen ber Grundbeftandtheile nicht minder wich: 
tig find in der moralifchen und politifchen Welt, als in 
der Chemie. 

30) Nur dann ift Sicherheit, daß die executive 
Macht nicht ausarte in Sultansgewalt, wenn die exe 
eutive Gewalt nicht in einer einzigen Hand oder in ei- 


nem Kreife von Menfchen vereinigt ift, wenn dag Heer 


der Bewaffneten nicht unbedingt der Willführ des Obern 
unterworfen ift, fondern wenn die ungefeglichen Hand» 
lungen der bewaffneten Bürger, fo gut wie der unbe 
mwaffneten, unter dem Civilgefeß fiehen, und der Soldat | 
weiß, daß er für folhe Bergehungen, für Mißbrauch 
feinee Waffen, auf gleiche Weife von den gleichen Rich— 
tern beftraft werben wird, wie der unbemwaffnete Bürger. 

31) Nur dann ift Sicherheit, daß die richterliche 
Gewalt nicht Inſtrument werde, um zur Tprannei zu 
gelangen, wenn die richterlicye Gewalt weder ausfchließs 
lid dem Chef der Bemaffneten, noc) irgend einem von 
diefem Abhängigen gehört, fondern wenn fein perma- 
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nenter Richter uͤber Aller Leben da iſt, und wenn die 
Functionen des Richters getrennt ſind. 

32) Dies ſind nicht Chimaͤren, eitle Wuͤnſche und 
Hoffnungen, leere Gedankenſpiele, ſondern Alles, was 
von richtiger Theilung der politiſchen Functionen geſagt 
iſt, findet ſich wirklich in England, wenn es gleich nicht 
geſchrieben ſteht in der Magna Charta, oder in der Bill 
of Rights, auch nicht in Delolme, oder Miller, oder 
Cunninghame, geſchweige Schmalz. Daß drei Zweige 
des Parlements, naͤmlich Koͤnig, Lords und Unterhaus, 
Antheil haben an der Geſetzgebung, iſt ziemlich befannt, 
ift offenbar genug; aber nicht minder wahr, nicht min; 
der wichtig ift ed, daß in England Krone, Lords und 
Commens ebenfalls unter fich getheilt haben die Func- 
tionen der augübenden und der richterlichen Gemalt. 
Nur dadurch entfteht die bemunderungsmürdige Feftigkeit 
ded auf folchen Duadern erbaueten Palaſtes, in welchem 
freie und wilde Bewegung vor fich geben kann, die in 
anderen politifhen Gebäuden ſogleich den Sturz derfel- 
ben verurfachen würde. 

33) Allerdings befaßt die viel befprochene und 
befirittene Suveränetät des Fürften alle drei Functionen, 


die gefeßgebende, ausübende und richterliche, nämlich 


einen Antheil an jeder Function, und es ift thöricht, 
einem erblichen Monarchen eine diefer Functionen völlig 
abfprechen zu wollen. Sobald ein Monarch gar feinen 
Antheil an einer diefer Functionen bat, ift Die Folge, daf 
die vollſtaͤndige Function und Macht anderswo, außer 
dem Monarchen, eriftirt, und alsdann ift fie unvermeid» 
lich ein gefährliches, und bei perfönlicher Schwäche des 


Fürften unmiderftehliches Werkzeug, welches gegen den 
Monarchen in Thaͤtigkeit gefege werden Fann, und faft 
fogleih in Bewegung geſetzt wird. Aber eben fo thö: 
richt und verderblich, oder, wo möglich, noch mehr ift 
die Behauptung der verworfenen Seelen, welche heu— 
cheln, daß dem erblichen Monarchen unbegrenzt die ger 
feßgebende, augübende und richterlihe Macht zufomme, 
daß er Recht zu Unrecht, und Unrecht zu Recht machen 
fönme, daß er der Eigenthümer alles Eigenthums fei, 
alfo des ererbten fowohl als des erworbenen, daß er 
abfolurer Herr abfoluter Sklaven feyn dürfe und müffe, 
wie der Großfultan lenitimer Peiniger der Griechen, wie 
der Hirt Treiber des Viehes ift. 

34) Antheil der Krone an ber legislativen Macht. 
Der König von England hat einen vollftändigen Ans 
. theil an der legislativen Macht des Parlements (König, 
Lords und Commons, colleftiv) und es koͤnnte ‚ohne 
diefes volftändige Drittheil der gefengebenden Macht 
fein König von England eriftiven. Aber freilich macht 
er felten Gebrauh von feinem .abfoluten Veto, nicht 
weil er nicht das volfommene Recht dazu hätte, fondern 
weil die Gefegporfhläge, die Bild, aus Furcht der er: 
manigen Anwendung des Fföniglihen Veto, im Durd)s 
gange durch Ober- und Unterhaus, oder Unter: und 
Dberhaug, fo durchgearbeitee werden, daß, ehe fie der 
föniglichen Sanction vorgelegt werden, alles Anftößige 
für den König, was vielleicht zu Anfang darin gewefen 
feyn möchte, herauggefchafft worden. Die Snitiative 
hat der König nicht ausfchließlich, fondern theilt auch 
diefe mit dem Ober- und Unterhaufe; und die Erfah⸗ 


rung lehrt, daß. diefes gemeinfame Recht-der Initiative 
die Eiferſucht und das Streben, uͤber die beſtehenden 
Grenzen zu geben, um ſehr Vieles vermindert. — Dies 
Conftitutiongmader, welche dem Könige das abfolute 
Veto verweigern wollten, haben von dem Weſen des 
conſtitutionellen Syſtems nichts eingeſehen; denn dies 
beſteht eben in der Nothwendigkeit der Uebereinſtimmung 
der drei Zweige. So gewiß es mehr gute Ehen giebt 
da, wo die Eheſcheidung ſchwierig oder unmoͤglich iſt, 
als ba, wo die Ehe als ein gemeiner Contract ange 
fehen wird und die Scheidungen leicht zu bemwirfen find, 
fo gewiß alfo der gufe Erfolg der Ehe größten Theild von 
der Nothwendigkeit des Beifammenlebens abhängt! eben 
fo gewiß ift «8, daß eine beffere Gefeßgebung da ger 
lingt, wo die Uebereinffimmung dreier Zmeige der legißs 
lativen Gewalt nothwendige Bedingung ift, ald da, mo 
diefe Nothwendigkeit nicht eriflirt, alfo die Geſetzgebung 
mehr oder meniger bon der Willführ einer einzelnen 
Perfon oder eines Kreifes von Perfonen abhängt. 

35) Antheil des Adels am der Gefeggebung. 
Der Adel in England hat die (hönften Vorrechte, mie 
außer der franzöfifchen Pairsfammer faft fein anderer 
auf dem Eontinent. Die Lords haben ein volles Drits 
theil der gefeßgebenden Gewalt. Sie fünnen dies nur 
haben "unter den gmei Bedingungen: erſtlich, daß fie 
nicht befoldet find ale Lords, alfo in fo fern unabhäns 
gig; zweitens, daß die Vermehrung des Adels nicht von 
dem Adel abhängt, fondern vom Könige, welcher allein 
die Duelle der (bürgerlichen) Ehre if. Nur dadurd), 
dag die Lords nicht befoldete, fondern begüterte Erben 
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find, Fönnen fie diejenige Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
haben, damit fie, der Zahl nach, ein fo geringer Theil 
der Nation, ein volfiändiges Fa oder Nein bei neuen 
Gefegen ausſprechen fönnen mit Nachdruck. Und nur 
deswegen wird es ungefährlich, ihm diefe Macht zu ges 
ben, weil dies große Adelsvorrecht ausſchließlich dem 
Aelteften der Familie gehört. Würde in andern Laͤn— 
dern, wo ber Adelstitel übergeht auf alle jüngeren 
Söhne, dem Adel eben fo viel Macht eingeräumt: fo . 
wuͤrde man zu befürchten haben, daß die Adelsfammer 
allzu partheiifch feyn würde für die vielen betitelten, 
aber nicht begüterten Cadets, die ſich immer vermehren 
können; daß diefe Anfprüche, welche allerdings durch 
Anerkennung ihrer Titel im täglichen Leben einigen 
Grund haben, unterſtuͤtzt werden würden von einem 
Hauptzweige der legislativen Macht; daß fehr bald die: 
fen Cadets ein augfchlieglihes Recht verfchafft werben 
würde auf alle einträgliche Aemter. Solches ausſchließ⸗ 
liche Vorrecht iſt aber das unertraͤglichſte Unrecht gegen 
die ſteuergebenden Buͤrger, und offenbar die groͤßte Ver⸗ 
letzung der Macht des Königs, welcher dadurch gehin— 
dert wird, zur Beſetzung von Aemtern des Vertrauens 
Diejenigen zu waͤhlen, denen er am meiſten trauet, falls 
fie nicht zu einer unbeſtimmten Zahl privilegirter Fami⸗ 
lien gehören. Nur dann, wenn der Adel befchränfe ift 
anf den Aelteften der Familie, kann dem Adel fo große 
Macht beigelegt werden, als cr in England wirklich hat, 
und als zu wuͤnſchen ift, daß er habe, damit er, als 
Oberhaus, ale Drittheil der legislativen Macht, ein ſtar ⸗ 
ker Pfeiler des conſtitutionellen Gebaͤudes ſeyn koͤnne. 


— 73 — 

Wenn der Adel einen vollen Antheil an der Geſetzge⸗ 
bung haben will, fo muß er der Sitte entfagen, fih 
ſelbſt zu vermehren, welches gefchieht, wenn alle Cadet 
den Titel des Aelteften führen. Ein König zeugt in der 
Regel nur Einen König; mie mil ein Graf, ein Freis 
berr fieben Grafen, fieben Freiherren zeugen dürfen? 
Durch ſolche Vermehrung entſteht ein übermäßig zahl, 
reicher, alfo faft unvermeidlich nach fremden Eigentum 
begehrlicher, Adel. Die Zahl des Adels muß feſt feyn, 
und nur durch den König vermehrt werden fünnen. Es 
beftätige fi) auch hier der allgemein wahre Satz: daß 
Begrenzung der Macht wahre Verftärfung der Macht 
if; das ift, der Kern des conftitutionellen Syſtems. 
Wenn ein König durch Dekret den Adel fernerhin auf 
den Welteften begrenzte: fo wuͤrde der wichtigſte vorbes 
reitende Schritt zur Einführung einer guten Verfaſſung 
gefchehen feyn. Als dem Fuͤrſten von Hardenberg der 
Fürftentitel verliehen worden, bat derſelbe mit eben fo 
viel Klugheit als Billigfeit den Wunſch ausgefprochen, 
daß Se. Diajeftät diefen Hohen Zitel nur für den Aels 
teſten der Nachkommen des Türften erblih machen 
möchten. 

36) Antheil ded Volkes an der gefeßgebenden 
Made. Das Volk muß ein volles Drittheil haben, 
durch ehrlich gewaͤhlte Nepräfentanten ausgeübt. Ehrlich, 
das heiße nah Maßgabe der Steuerbeiträge. Inzwi⸗ 
ſchen kann es auch ſeine guten Folgen haben, wenn von 
Alters Her Ungleichheit in den Wahlarten der Nepräs 
fentanten in verfchiedenen Communen Statt finde. Die 
fogenannten rotten Boroughs in England geben oft Ge 


legenheit, daß junge falentvolle, aber nur noch in einem 
fleinen Kreife befannte Männer, früh ins Parliament 
fommen, was auf andere Weife nicht moͤglich wäre. 
Pitt, der Vater, war zuerft Neprafentant für das berüch, 
tigte Old Sarum. Werden die Volfsrepräfentanten ge: 
fpalten in Repräfentanten der Geiftlichen, Bürger und 
Bauern: fo wird, mie die Erfahrung lehrt, das Re 
präfentatiofpfiem ein eitle8 Schauſpiel; e8 wird dem 
Könige. oder dem Adel allzu leicht, eins diefer Bruch—⸗ 
flücke zu gewinnen, zu befiehen, zum Verrath des dem 
Volk gemeinfamen Vortheild. Von den Mitgliedern des 
Unterhaufes, dieſen Repräfentanten der Bürger, welche: 
den bei weitem größten Theil der Steuern zahlen, fol 
ein Drittheil der gefeßgebenden Macht ausgeübt mer: 
den; dag ift nicht zu viel verlange. Da jedoch dieſe 
Nepräfentanten, wenn fie den Willen und die Macht 
des ganzen Volkes hinter ſich haben, gar leicht die flär- 
feren werden fönnen; fo ift zur Begranzung ihrer Macht 
diefe Vorſchrift nöthig: dag in dem Unterhaufe, obwohl 
es zuerft und faft allein die Steuern bewilligt, dennoch 
feine Steuern anders. auggefchrieben werden dürfen, als zu 
folchen Zwecken, wozu der König vorgefchlagen bat, Geld 
zu verwenden. Denn Geld if ein fo großer Hebel in 
der Welt, daß, wer Steuern auflegen fann, und bie 
Steuern in feinem Kaften fanımelt, gar leicht dadurd) 
den Staat aus feinen Angeln bringen fünnte. Das Un, 
terhaus bewilligt Steuern, aber nur auf den Vorſchlag 
des Könige. Sobald das Unterhaus eine eigene Kaffe 
oder Truhe haben kann, ift dem Unterhaufe die Moͤg⸗ 
lichfeit gegeben, ſich empor zu ſchwingen über Ale. 
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Alfo das Unterhaus bewilligt alle Steuern, aber 
nicht zum eigenen Nußen, fondern auf Borfchlag und 
zur DBerwendung der Krone. Diefe Belchränfung iſt 
eben ſo nothwendig, als die des Adels, welcher allerdings 
ein Drittheil der geſetzgebenden Gewalt haben mag und 
muß, aber nicht das Recht zu recipiren in ſeinem Kreis, 
den Adel zu vermehren, zu verſtaͤrken nach Willkuͤhr durch 
Receptiren oder Zeugung vieler Soͤhne. Dieſes Recht, 
neue Mitglieder des Adels zu ernennen, muß dem Koͤ⸗ 
nige ausſchließlich bleiben; ſobald ſie aber ernannt ſind, 
werden ſie, durch den ihnen inhaͤrirenden Charakter ſelbſt— 
ſtaͤndig und unabhängig von der Krone, Go auch hat 
das Unterhaus das volfommene Recht, Steuern zu bes 
willigen, aber feinedweges zum eigenen Nugen, fondern 
zur Diepofition der Krone. Da fein Krieg geführt wer: 
den kann ohne Geld, fo nimmt das Unterhaus mittels 
bar auch Theil an dem Nechte des Krieges und Fries 
deng, obgleich dieſes formel der Krone allein zuſteht 
und zuftehben muß; denn es wäre thöricht, dem Chef des 
Heeres diefe Befugniß abfprechen zu wollen: dadurd) 
würde derfelbe nur gereist werden, ſich diefe zu verfchafs 
fen, und zugleich, oder bald darauf, aud) alles Andere, 
was ihm fehlt zur Machtvollkommenheit. Wenn aber 
das Unterhaus das Recht der Steuerbewilligung hat, 
fo fann, obgleicy der König dag Recht deg Krieges und 
Friedens bat, dennoch fein Krieg geführt werden ohne 
den, durch die Repräfentanten der Steuer zahlenden Buͤr⸗ 
ger und das Wort des Königs zugleich) ausgefprocyenen, 
Nationalwillen. Hier beſtaͤtigt e8 ſich wieder, daß die 
größten Rechte im Staate getheilt feyn müffen im vers 
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ſchiedene Zweige, und daß das mach Umſtaͤnden ges 
meinſchaftliche oder entgegengeſetzte Wirken dieſer Zweige 
die Anwendung eines Regierungsrechts wider das Wohl 
der Nation verhindert. 

37) Antheil der Krone an der ausübenden Ge 
walt. Theoretifer find eg, gefährliche Theoretiker, welche 
die abfolute Trennung der legislativen, erecutiven und 


richterlihen Macht verlange haben. Diefe Trennung 


bat nie volfommen eriftirt, und kann nie erifliren. Wenn 
dies Theorem als heilbringend gelehrt und geglaubt 
wird, fo kann das Refultat Fein anderes feyn, ale daß 
der Machthabende ſich täufcht und Anderen ſchadet und 
zugleich ſich ſelbſt. Welches Intereſſe könnte der König, 
der höchfiverehree Chef von Milionen Menfchen, haben, 
welche Genugthuung fann es für ihn feyn, welchen Ki— 
gel Fann es ihm geben, die Kommunal» Beamten, alfo 
z. B. die Nachtwaͤchter für jede Stadt, für jebe Gaffe 
zu ernennen? Ernennt er fie felbfi, oder macht man 
ihn nicht vielmehr glauben, wenn er auch ſelbſt dag 
Patent unterfchreib‘, daß er ſolches Amt motu proprio 
vergeben habe? Kurz, die Comtmunal- Angelegenheiten 
dürfen, follen und müffen nicht unter der Controlle des 
entfernten Monarchen, oder vielmehr des Hofes und der 
Hofbedienten, ſtehn. Es ift eitle Komödie, wenn man 
den Monarchen glauben macht, daß er ale Magiftratd; 
perfonen, Echulbedienten, Kirchendiener, Armenvorfteber, 
Reinlichkeits-Commiſſionen, Polizeibediente u. f. w. ernen- 
ven kann. Nach diefer Vorausfegung gefchieht in Wirk 
lichkeit nicht8 anders, als daß Kabalen, daß Ketten 
von Kabalen durch Minifier, Maitreffen, Kammerdiener, 
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Schuldner und Gläubiger u. f. w. die Ernennung ber 
Sommunal:Beamten vom Centrum der Staatsgewalt be- 
wirfen. Der Fürft felbft hat dem geringfien, wenn its 
gend einen, Antheil daran. Tägliche Unterfchriften ber 
Art können ihm nur Mühe, feine Freude machen; er if 
nur die Schreibmafchine Solcher, die ihn täufchen, die 
ihn glauben machen, daß er felbft regiere. Man fann 
nur regieren Dinge; die man felbft einfiebt; aber un 
moͤglich fann der Regent die Eocal» Berhäleniffe und die 
Perſoͤnlichkeiten aller Communen im Lande, großer und 
Kleiner, kennen und-richtig beurteilen. Der König bes 
forge als executive Macht die allen Communen gemeine 
fchaftlihen, die Staatsangelegenbeiten, gemäß den im 
Parliament genommenen, alfo von ihm fanctionirten 
Befchlüffen. Wahrhaftig ein Gefhäft und ein Spiel 
raum, binlänglich für die größten menfchlichen Kräfte, 
und fruchtbarer an Danf, als jede Fleinliche Verzettelung 
der fouveränen Macht durch Eingreifen in Local: Ange 
legenheiten. Dis Gefhäfte der Communen beforgen ges 
wählte WVorfteher, die Gefchäfte feines Hauſes verfehe 
der Hauevater; dazu haben diefe ein eben fo gutes 
Recht, als der König hat, die Perſonen feines Hau: 
ſes und Hofhalts zu ernennen. 

38) Antheil des Adels an der erecutiven Gewalt. 
Diefe ift in der englifchen Eonftitution nicht formel aus— 
gefprochen, ift aber in der That fehr groß; wenn gleich 
nicht unmittelbar, ſondern, wie es ſich gebührt, nur mit⸗ 
telbar. Damit die Minifter die Mehrheit der Stimmen 
für fih) haben fowohl im Ober⸗ als Unterhaufe, ift alles 
mal nothwendig, daß fie in Verbindung ſtehen mit den 
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angeſehenſten Familien, mit den Männern, melche durch 
Reichthum, Talent, VBerwandefchaften und Berbindungen 
aller Art den meiften Einfluß im Lande haben. Es ift 
unmöglich, daß eine bloße Favoriten, oder Maitrefiens 
Regierung in England gelinge. Diefe Mächtigen, deren 
die Minifter bedürfen, machen aber ihre Bedingungen: 
fie verfprechen den Maßregeln der Minifter ihre Unter: 
flüßung, unter der Bedingung, daß der Sohn, der Neffe, 
der Pflegling das und das Amt erhalte u. ſ. w. Diefe 
Art von Einfluß der Lords und der begüterten Gentles 
men auf die Minifter findet allerdings Statt in England. 
Aber diefer Einfluß iſt nicht vom Uebel, ſondern liegt in 
der Natur der Sache. Es ift fogar fhlimm, wenn er zu 
Zeiten zu gering wird, wenn 5. B. die Minifter viele 
Iucrative Stellen in eroberten Ländern oder Colonieen 
zu vergeben haben. Die Regierung kann gar nicht 
Beſtand haben, wo fie nicht gehalten wırd durch Diejes 
nigen, welche zur Zeit die Begüterten und die Angefeeo 
benften, welche die Primaten im Lande find. Freilich 
darf auch diefer Einfluß des Adels auf die erecutive 
Macht, ingbefondere auf die Befegung der Aemter, nicht 
zu groß feyn und die erecutive Macht der Fürften nicht 
beichränfen. Das ift wirklich der Fal in den meiften | 
Ländern de Kontinents, wo es den Fürften faſt un; 
möglich gemacht ift, und fogar in der Meinung der _ 
Fuͤrſten felbft faft unmoͤglich ift, die hauptſaͤchlichſten 
Aemter des Staats, dann aber auch ale Hofämter, 
Dfficier: Stellen in der Garde, Stellen des Forſtweſens 
u. ſ. w. mit Perfonen zu befegen, die nicht zur Zahl der 
privilegirten, durch gewiffe Titel auggegeichneten Fami— 


lien gehören. Durch diefen Zwang find offenbar bie 
Fürften des Continents mehr eingefchränft, als der Kö, 
nig von England. Diefe Einfchränfung der Fürftenges 
malt fortdauern zu machen, ift das Hauptziel der Intri— 
guen der Ultras auf dem Continente. Der König von 
England fann wählen zum Minifter, zu Hofämtern, zu 
jeder Stelle im Heer und in der Marine durchaus Den, 
welchen er für den gefchicfteften halt, oder der ihm am 
meiften gefällt, ohne im mindeften gebunden zu feyn an 
eine gewiffe Zahl von Familien. Herr Pitt ward erfter 
Minifter in England, nicht Herr von Pitt; und dag 
war das Heil des Königreichs. Wenn der Adel unmit: 
telbaren Antheil an der erecutiven Gewalt hätte, fo 
wäre es nimmermehr gefchehen. Auf dieſe Weife aber 
ift feinem Berdienft der Weg zu Ehrenämtern durchaus 
verfperrt, feinem Ehrgeize ift ale Hoffnung entzogen, 
daß es ihm gelingen werde, empor zu fommen; fomit 
berrfcht weniger Neid gegen die Vorgezogenen, und der 
Ehrgeiz und die Mißgunft werden nicht erbiftert, und fins 
nen nicht auf Ummwälzung. Uebrigen® wird in der Megel 
allerdings der König und der Minifter vorziehn, Mit: 
‚ glieder der befannten biftorifhen Familien zu Ehrenaͤm— 
tern zu ernennen. Wer das nicht begreiflich und in der 
menfhlihen Natur begründet findet, der ift von Neid 
verblendet. Aber «ein abſolutes Recht darauf ſollen 
dieſe Familien nicht anſprechen und nicht haben, weil es 
ein abſolutes Unrecht gegen alle andere Steuer zahlende 
Buͤrger ſeyn wuͤrde, und weil es die Folge hat, daß 
jene, des Lohns ohne Anſtrengung gewiß, ſich nicht bes 
ſtreben, ſich wuͤrdig zu machen zu dieſen hohen Aemtern. 
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39) Antheil des Volkes an der executiven Macht. 
Dies moͤchte Denen, welche glaͤubig find an die Vertheis 
lung ber drei gangen Functionen an drei Organe faft 
als hochverrätherifch erfcheinen. Es ift aber doch nichts 
defto weniger wahr, daß die executive Gewalt weder in 
die Privat: Häufer, noch in Die Communen zur Reguli- 
rung der Privat» und Communal:Ungelegenheiten dringen 
dürfe. So lange die Präfectur-Einrichtungen Bonapar: 
te's in Sranfreich dauern, ift das Repräfentativ- Syftem 
unficher und ungulänglih, um den Kampf mit herrfch» 
füchtigen Miniftern und hundert taufend nach Aemtern 
und Penfionen begierigen Cadets zu beftchen; fo lange 
wird nie die Stimme ber Waprheit aus den Provinzen 
zur Regierung dringen fünnen, fondern der Minifter 
wird immer nur fein Echo aus den Provinzen verneh> 
men, und der Hof vieleicht Igetäufche werben auf 
die gefährlichfie Weife über die Gefinnungen ber großen 
Majorität der Bürger. In den Kreisangelegenheiten 
müffen die Kreis-Einwohner, ungehindert yon der Central» 
Regierung, die DBeforgung ihrer Local» Angelegenheiten 
haben. Diefer Antheil an der erecutiven Gewalt ift 
nicht zu viel für den Bürger, fondern gebührt ihm, fo 
gut wie die Beſtimmung, was er auf feinem Acker oder 
Webeſtuhl faen oder weben will, 

40) Antheil des Königs an der richterlichen Ges 
malt. Ohne das ‚Begnadigungsrecht würde dem Könige 
nicht nur dag fchönfte Attribut fehlen, fondern auch eins 
der nöthigften; es wird nüglich, nicht nur wenn es an- 
gewandt mwird, fondern viel öfter durch die Ausſicht auf 
daffelbe, gleich dem Velo. Wenn die geidenfchaften der 
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Oppoſition gegen einen Miniſter aufgeregt ſind mit 
Grund oder ohne Grund, ſo unterbleibt das, allemal 
den ganzen Staat in gefaͤhrliche Bewegung bringende, 
Unternehmen, den Minifter in Anklageftand zu verfegen, 
meiftens deswegen, weil man fich denft, der König 
würde nach ungünftigem Urtbeilfpruch, feinen Minifter 
dennoch begnadigen. Und diefe rechtliche Macht, zu bes 
gnadigen, hindert wiederum in dem aͤußerſten Falle den 
König, daß er nicht verführt werde, feine Waffenmacht 
zu gebraudyen, zum Schuß eineg, mit Grund oder ohne 
Grund, verhaßten und verfolgten Lieblinge, Zur Berws 
bigung des Unterhaufes und des Volkes bei größter Uns 
zufriedenheit, trägt nichts defto weniger die Möglichkeit, 
den Minifter vor dem Oberhauſe anzuklagen, nicht we— 
nig bei, 

Da die richterlihe Gewalt nothwendig getheilt wer; 


den mußte, meil ihr voller Befig, mie bei den andern 


. 


beiden Sunctionen, eine für das Ganze gefährliche Macht 
gewährt hätte, fo ift es eine vortrefflihe Fiction, vers 
möge deren der König, der Befchüger des Friedens im 
Reiche, außer daß er die Dberrichter ernennt, bei den 
Eriminal:Proceffen als Kläger erfcheint. Somit wird 
die leichte zu mißbrauchende Macht der Entfcheidung 
über den Tharbeftand nicht Demjenigen gegeben, welchem 
die größten Mittel zu Gebot ftehen, um raſch auszufühs 
ren, mas feine Leidenfchaften verlangen, fondern dem 
Mindermächtigen, und noch dazu geſchieht diefes immer 
nur temporär, 

41) Antheil der Lords an der richterlichen Gemale. 


Daß englifche Oberhaus iſt der hoͤchſte Gerichtshof; und 
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das ift nüßlicher und fchöner, weil es allgemein nüßlic) 
ift, als die elende fogenannte Patrimonial-Gerichtebarfeit, 
auf welcher noch immer fo viele Ultras beftehen, obgleich 
fie Vielen fchadet und niemanden nüßt, fondern nur die 
Eitelkeit eines Einzelnen Figelt. Wer fähig ifl, von den 
Perfonen und dem Zufälligen in einer Nechtsfache abzu⸗ 
fehen, wird in dem Rechtshandel, der fürzlich vor dem 
englifhen Dberhaufe und vor der ganzen Welt geführt 
ward, das Erhabene nicht verfennen, welches darin liegt, 
daß eine Frau, die von dem Oberhaupte deri Regie: 
rung gehaßt und mit allen Kräften und Mitteln ver: 
folge wird, dennoch vor ein Tribunal von Nichtern 
fommt, welche fie nicht geradezu verdammen. Das 
Dberhaus in England ift dag einzige Tribunal in der 
Welt, wo ein Angeflagter, vom mächtigfien Zeinde ver 
folgt, fo viele Unpartheilichkeit zu finden hoffen darf. 
Nirgends auf Erden iſt ein Gericht, wo fo viele und 
ſolche independente Männer figen. Die erften Geiftlichen 
und Gefegkundigen des Landes haben Hermöge ihres 
Amts Sitz und Stimme im Oberhaufe, wodurch das 
richterliche Anfehn diefes Hauſes nicht wenig vermehrt 
wird. Daß e8 einen folchen Gerichtshof giebt, welcher 
nöthigen Falls zwiſchen den erften Perfonen des Landes 
gefegmäßige Nechtgpflege üben fann, giebt dem Zutrauen 
zu der Nechtspflege im ganzen Lande einen Halt, wel: 
cher in anderen Rändern fehlt, die eines Oberhaufes ent 
behren und nur befoldete Nichter fennen. 

42) Antheil ded Volks an der richterlichen Macht. 
Einheimiſche wohlerfahrne Kenner der engliſchen Conſti— 
tution haben verſichert, und die Ueberzeugung iſt in 
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England allgemein (was auch deutſche Gelehrte ſagen 
moͤgen, welche noch nicht einig ſind weder über den 
Werth der Jury, noch über dem legten Grund des 
Strafrechts), daß die Jury ein unentbehrlicher Pfeiler 
der engliſchen Conftitution, der englifchen Freiheit fei. 
Und fo ift es gewiß. Diefer Antheil des Volkes an der 
richterlichen Gewalt ift eben fo mwefentlich, als das abfos 
lute Veto. der Krone, als die Erblichfeit der Lords, als 
das Steuerbewilligungsrecht des Unterhaufes. Die Fury 
ift eigentlich nichts anders, als ein abfolute Veto der 
Bürger gegen den Eingriff in Leben, Freiheit und Eis 
genthum des Einzelnen von Seiten der Krone, der Lordg, 
der bewaffneten Söldner. Die menſchliche Erfindungss 
fraft bat noch Fein anderes Mittel gezeigt, das Mir 
litär unter dem Civil» Gefeß zu erhalten, unbeſchadet 
der militärifchen Disciplin und des KCorporationggeifteg 
ald einzig und allein die fchnell zufammientretende, aber 
auch bald wieder aufgeloͤſte Jury. Ein permanenter 
Eivil:Richter, der über dag Leben der Soldaten Recht has 
ben follte, würde nimmermehr. von der Soldateske res 
fpectirt werden. Es kann aber feine ‚Freiheit auf Die 
Dauer feyn, feine repräfentative Verfaſſung beftehen, wo 
nicht die bewaffnete Macht für den Mißbrauch ihrer 
Waffen gegen die Bürger denfelben Gefegen und Behörden 
verantwortlich ift, welchen aud) die übrigen Bürger unters 
worfen find. Und eben fo wenig ift Repräfentativs 
Berfaffung möglic ohne Preßfreiheit. Diefe, und nur 
dieſe, ift dag norhwendigfte Verbindungsglied zwifchen 
dem Volk und feinen NRepräfentanten im Unterhaufe, 
und das unentbehrlichfie Warnungsmittel für die Minis 
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ſter. Preßfreiheit kann aber nicht ſeyn ohne verhaͤltniß— 
mäßige Beſtrafung der Preßfrevel. Ein vollſtaͤndiges 
Geſetz hierüber zu geben, hat den kluͤgſten und in dieſem 
Fach erfahrenſten Maͤnnern unmoͤglich geſchienen; ſie ha— 
ben keinen anderen Ausweg geſehen, als einer Jury die 
Befugniß zu geben, uͤber Preßfrevel vollkommen frei, nach 
moraliſchem Ermeſſen, zu urtheilen. Die Wahrheit einer 
Beſchuldigung iſt nicht allezeit Rechtfertigung. Keiner 
kann das Recht haben, z. B. das eheliche Ungluͤck ſeines 
Nachbarn kund zu geben. In Prozeſſen wegen Vergehen 
durch die Preſſe urtheilt die englifche Jury, vermoͤge ei— 
nes Geſetzes, welches durch J. Fox veranlaßt und Kraft 
ſeines Eifers fuͤr oͤffentliches Wohl durchgeſetzt worden, 
nicht nur uͤber den Thatbeſtand, ſondern auch uͤber die 
ſtraͤfliche oder nicht ſtraͤfliche Abſicht. 

Man bat die Cenſur verglichen mit einem Bruch 
bande, welches Allen anbefohlen wird, nicht nur Denen, 
welche fhen einen Bruch haben, fondern auch Denen, 
tvelche gefunden Leibes find. Aber Cenfur ift ſchlimmer. 
Mo: Eenfur if, da ift die Wahrheit Sklavin, und mo 
die Wahrheit nicht frei if, da kann nichts frei ſeyn, 
als vielleicht Lüge und Lafter. 

43) Das Refultat des Vorgetragenen ift: daß 
ein erblicher Monarch, ein Dberhaus befiehend aus 
Lord, deren Titel augfchließlic dem Nelteften der as 
milie gehört, und drittens Nepräfentanten der fleuerzadr 
Ienden Bürger insgefammt Theil haben muͤſſen an den 
drei politifchen Functionen, an ber gefeßgebenden, exe: 
cutiven und richterlichen. — Dies gilt von denen Staaten, 
welche eine felöfiftändige Bewegung haben. Ob in denen 
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Staaten, welche keine ſelbſtſtaͤndige Bewegung haben, 
ob in den kleinen Staaten, welche Staaten heißen, aber 
den groͤßeren nur aͤhnlich, keinesweges gleich ſind, das 
Gebaͤude der Engliſchen Conſtitution moͤglich ſei, das iſt 
freilich ſehr zu bezweifeln. 

44) Freiheit iſt Kampf gegen Tyrannei: nie en— 
dender Kampf gegen die immer wieder auflebende Nei— 
gung zur Tyrannei, das iſt zur Ungerechtigkeit. Bona⸗ 
parte hat manche Nachfolger, die ihm nicht fo unaͤhn⸗ 
lich find, wie Ludwig der Achtzehnte. Aber nicht nur 
Ungerechtigkeit des Einen Fuͤrſten iſt zu fuͤrchten, ſondern 
Ungerechtigkeit drohet von jeder Seite, wo Macht iſt; 
alſo iſt Kampf und Wachſamkeit erforderlich gegen ab» 
folute Adeinherrfchaft des Zürften, des Adels und des 
Dolfes. Sobald Widerftand aufhört, wird Ein Wille 
berrfchend, und der ift bald verderbt, zufolge der menſch— 
lihen Natur. Auf den Urfprung des Weibes, nad) 
der Sage, hat man das Epigramm gemacht: Du ars 
mer Adam, du, dein erfter Schlaf war deine Ießte Ruh! 
Daffelbe fünnte Warnung feyn für den Bürger, der in 
einem Lande conftitutioneller Freiheit lebt. Sobald er 
fhläft, geht die Freiheit verloren. Kampf der Kräfte 
fol feyn; Freiheit und Leben ift Kampf der Kräfte, 
oder, wenn man lieber will, Spiel der Kräfte, mit 
Gleichgewicht, ohne Verfehrung der Kräfte, ohne Ver: 
nichfung eines Organs. 

Balticus. 
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Nachſchriaift. 


Später erhalte ih Costan ce, a concise view 
of ıhe constitution of England, third edition, im- 
proved. Das Werk ift Wilberforce gewidmet und of 
fenbar von einem Gefeßfundigen gefchrieben, in ber 
Abſicht, die Zufriedenheit mit der befiehenden Englifchen 
Conftitution zu begründen und zu verftärfen. 

C. fagt, wie ale Anderen, ©. 58: „In allen ty» 
tannifchen Regierungen ruhet dag Recht Gefeße zu mar 
chen und auszuüben in einer und derfelben Perfon, oder 
in einem und demfelben Kreife von Perfonen; aber 
in England find die legislativen und executiven Maͤchte 
weislich getrennt. Darin beſteht ein Hauptvor— 
zug der Brittiſchen Regierung vor allen Re— 
gierungen auf Erden.“ 

Und dennoch ſagt derſelbe C. Seite 64 gewiß mit 
vollkommenem Rechte: 

„Hier mag die Bemerkung ſtehen, daß die voͤllige 
Trennung (total disjunction) der erecutiven und les 
gislativen Mächte nicht weniger verderblid für die 
Freiheit feyn würde, als ihre volfommene Dereinis 
gung.!! 

So nahe ift man oft an der Wahrheit, ohne fie 
gu ergreifen. 





FB 


Ueber den Charakter der Partheien in 
Spanien und in Franfreid). 


Wir Haben bei mehr ald Einer Gelegenheit die 
fpanifche Berfaffungs: Urfunde ein Werfjeug der Um» 
fehr genannt. Als foldyes bewährt fie fich fortdauernd. 
Wil man ſich aber Elar machen, warum fie gerade dag 
Gegentheil von dem leiftet, was ihre Beftimmung mit 
fih bringt: fo muß man auf den Grundgedanken zus 
rücfgeben, aus welchem fie abgefloffen ift. 

Diefer nun ift Fein anderer, ald: „Sondere, 
wenn du zur Freiheit gelangen willft, die ge- 
feggebende Gewalt fo von der vollziehen 
den, daß beide nidht in einander fließen fün 
nen. indem die Gefeßgeber von Cadiz diefen Grund: 
faß zu dem ihrigen machten, verblendeten fie fish gegen 
den Unterfchied von Auflöfung und Freiheit. Um 
jene bhervorzubringen, d. h. um alle die Verhältniffe, in 


welchen und durch welche eine gegebene Gefelfchaft bes 


fieht, zum Schmelzen zu bringen, giebt es unftreitig fein 
befferes Mittel; denn, indem man die Vollziehung zu 
einem bloßen Werfzeuge der Gefeßgebung herabwuͤrdigt/ 
zerfiört man die der Gefelfchaft nothwendige Autorirät, 
und bringt e8 mit der Zeit dahin, daß niemand weder 
befiehle, noch gehordht. Ganz anders ftelle ſich dagegen 
die Sache, wenn von der Freiheit die Rede if. Da 
nämlich diefe nur das Ergebniß guter Gefege ſeyn 


fann, bdiefe aber nicht dadurch zu Stande fommen, daß 
man die Regierung in Gefeßgebung und Bollziehung 
fpaltet: fo weicht die Freiheit in eben dem Maße von 
der Gefellfchaft, worin es wirklich, es fei auf längere 
oder fürzere Zeit, gelingt, die öffentliche Gewalt in ihre 
Theile zu zerlegen, und den Willen von der ‚Kraft zu 
fondern. Freiheit ohne Einheit der Regierung iſt ganz 
unmöglich, und die volle Wahrheit war auf Ludwigs des 
Achtzehnten Seite, als er im Jahre 1820 den Wählern 
im Namen der Freiheit rierh, alle Zwietrachts> und 
Unrubeftifter von den edlen Verrichtungen eines Abge- 
ordneten zu entfernen. 

Wenn das Bedauern über daß größte Unglück, das 
eine geordnete Gefelfchaft treffen kann, (ich meine dag 
Elend einer Ummälzung) fi erfchöpft hat, dann bleibt 
nicht8 anderes übrig, als Acht zu haben auf die ein- 
tretenden Erfcheinungen, um mahrzunehmen, mie gut 
oder wie fchlecht fie den herrfchenden Grundfägen ent 
ſprechen. 

Spanien hat ſeit zwei Jahren eine Verfaſſung, 
durch welche zwiſchen Geſetzgebung und Vollziehung eine 
unermeßliche Kluft befeſtigt, und der Koͤnig, im veraͤcht⸗ 
lichſten Sinne des Worts, zu den vornehmſten Schergen 
des in den Cortes dargeſtellten ſuveraͤnen Volkes der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel herabgewuͤrdigt iſt. Was hat ſich in 
dieſem kurzen Zeitraume fuͤr Spanien zugetragen? Der 
Abfall der amerikaniſchen Colonieen hat ſich vollendet: 
nicht bloß die ſuͤdlichen Vice⸗Koͤnigreiche haben ihre 
Unabhängigfeit errungen, fondern auch Neu» Spanien, 
dieſes große Reich, das fo gern bei dem Mutterflaate 
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ausharren wollte, ift dahin gefommen, fich für unabs 
hängig erflären zu müffen. Will man fagen, died würde 
erfolge feyn, wenn auch die Ummälzung vom Sabre 
1820 nicht Statt gefunden hätte: fo Fünnen wir dies 
leicht zugeben; nur würden wir noch immer darauf drin» 
gen, daß die Vollendung des Abfalls, ohne jene Ume 
mwälung, minder rafch erfolge feyn würde. Zugeftanden 
alfo, daß alle Colonieen beftimme find, unabhängig zu 
werden, und daß diefe ihre .Beflimmung um fo leichter 
zu erfüllen ift, je mächtiger fie durch fich felbft und je 
entfernter vom Mutterftaate fie find: bat fich die mit 
den fpanifchen Colonieen vorgegangene Veränderung nicht 
im Mutterftaate felbft wiederholt? Wo ift das einige 
Spanien geblieben, dag mir nod) vor wenigen jahren 
gefannt haben? Jede Provinz firebt, ſich auf ihre ei— 
gene Hand zu fichern; Feine will mit der andern etwas 
zu (chaffen haben; die allgemeine Regierung ift für jede 
einzelne Abtheilung des Königreich verfhwunden, und 
die Folge davon fann nach kurzer Zeit feine andere feyn, 
als daß die pyrenäifche Halbinfel eben fo viele Staaten 
zählt, als fie Provinzen in fih fchließe. Man glaube 
aber nur nicht, daß hierbei irgend ein Zufall obmaiter. 
Die Menfchen thun in der Regel nur, was die Noth: 
mwendigfeit heifcht; und wenn die Spanier der verfchies, 
denen Provinzen fic) von der allgemeinen Regierung tren- 
nen, der fie fo viele Jahrhunderte hindurch gefolgt find: 
fo hat dies feinen anderen Grund, als daß diefe allge: 
meine Regierung nur noch ein Schatten von derjenigen 
ift, die fie in einer früheren Periode gekannt und geach: 
tet haben. Durch die Trennung der gefegebenden Ge- 
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walt von der vollgiehenden, ift über Spanien ein Fluch 
audgefprochen toorden, der fo lange dauern wird, als 
die Trennung vorhält. Die natürliche Folge davon ift, 
daß Gefeggebung und Vollziehung, Cortes und Mini: 
fterium, in Zwietracht leben, und fich gegenfeitig verfla- 
gen. Jene machen diefem den Vorwurf, daß ed faumig 
ift in der Vollziehung der von ihnen auggegangenen 
Willen; diefed fagt zu feiner Rechtfertigung, daß diefe 
Willen nicht zu vollziehen find durch die ihm zu Gebote 
fiehenden Mittel. Beide haben die Wahrheit unftreitig 
auf ihrer Seite; was ihnen aber entgeht (wenn «8 ib» 
nen entgeht), ift der in der Verfaſſungs⸗Urkunde begans 
gene Fehler, nad) welchem Gefeßgebung und Vollzie⸗ 
hung auf eine unnatürlide Weiſe getrennte feyn und 
bleiben follen. Die Stellung Desjenigen, in welchem 
alle Autorität zufammenfliegen folte, die Stellung des 
Königs, ift dabei von einer foldyen Befchaffenheit, daß 
ihm nichts anderes übrig bleibt, als die von den Cortes 
ausgegangenen Gefege gut zu heißen, felbft dann, wenn 
fie, feiner Ueberzeugung nach, die fchlechtefien von der 
Welt find. Auf diefe Weife wird Ferdinand der Gie 
bente, er, der den Königsfrieden geben ſollte, zur Duelle 
der allgemeinen Zwietracht. Die Vorausfegung ift, daß 
er feiy was feine Benennung mit fid) bringt, und in 
diefer Worausfegung apvellirt man fortdanernd an ihn, 
als an den Inhaber aller Gewalt; da aber diefe Ber, 
ausfegung nichtig iſt, fo kann es nicht fehlen, daß die 
Verwirrung von Tage zu Tage zunimmt, und «ben des 
wegen kann es nicht außbleiben, daß ſich ihre Kraft 
denn auch dir Verwirrung hat die ihrige) zuletzt, 





wenn alle übrigen Rettungsmittel werden erfchöpft fenn, 
gegen das Königehum felbft richten wird. Die Duelle 
von allem, den Spaniern bevorfiehenden, Elende aber 
wird nie eine andere feyn, als der, die ganze Verfaſ— 
fungss Urkunde durchdringende, Gedanfe einer fchroffen 
Abſonderung der Gefeggebung von der Vollziehung, und 
der Befchränfung des Koͤnigthums auf die leßrtere: ein 
Gedanke, der, wann und wo er aud ins Leben gerus 
fen werden mag, immer diefelben Wirkungen hervor: 
bringen muß, weil die Gefellfchaft nicht ohne Autorität 
befiehen Fann, eine in ihre Theilung zerlegte Autoritaͤt 
aber de facto aufhört, eine zu feyn. 

Die Parrheien, welche e8 in Spanien giebt, üben 
ſich mwefentlich auf eben diefe Sonderung der gefeßgeben» 
den Macht von der vollziehenden. Bekanntlich führen 
fie die Benennungen von Liberalen und Servilen. 
Was die Entſtehung bderfelben betrifft, Fann alg be 
fannt voraudgefegt werden. Nicht fo dag, wag ihr 
MWefen ausmacht. Unter einem Liberalen, wenn dag 
Wort einem fich gleichbleibenden Sinn enthalten fol, 
fann in Beziehung auf Spanien nichts anderes verftan: 
den werden, als ein Bertheidiger der Berfaffungs: Ur; 
Funde; und da das Wefen diefer Urfunde auf ber Sonde: 
rung der gefeggebenden Macht von der vollsiehenden bes 
fieht, fo muß eben diefer Liberale ein DBertheidiger die: 
fer Sonderung, und, wend er conſequent ift, alles def: 
fen ſeyn, was ſie mit ſich bringt. Er ift, alfo nicht be— 

rechtigt, von ſich zu behaupten, daß er die Umwaͤlzung 
mit ihren etwanigen Graͤueln verabſcheut; er muß viel⸗ 
mehr für ihre Nothwendigkeit reiten) und den Grund- 


ſatz aufftellen, daß das Uebermaß des Böfen der natuͤr⸗ 
liche Anfang de8 Guten fei. Unter einem Servilen 
hingegen laͤßt fi, in Beziehung auf Spanien, nichts 
weiter denken, als ein entfchloffener Feind der DBerfaß 
fungs» Urkunde und ihres oberftien Grundfaßes von einer 
befiimmten Trennung der gefeßgebenden und vollziehen: 
den Macht. Er muß darauf dringen, daß aus einer 
folchen Trennung nie etwas Gutes hervorgehen koͤnne; 
und felbft wenn er zugiebt, daß: die Regierung Spa; 
niens in den letzten Jahrhunderten hinter ihrer Beftim- 
mung zurückgeblieben fei, darf er, ohne mit fich felbft 
in Widerſpruch zu freten, nicht einräumen, daß daß, 
zur Derbefferung ihres Weſens angemwendete Mittel, das 
befte fei. Wie fih nun auch beide Partheien gegenfeitig 
beurtheifen mögen: am Tage liegt, daß in: dem foge- 
nannten Servilen der: Conftitutionelle bei weiten mehr 
enthalten ift, als in dem fogenannten £iberalen; ich bes 
diene mich des Zufaged „ſogenannt“ aus feinem andes 
ren Grunde, alg um dadurch zu. erfennen zu geben, daß 
beide Benennungen, wie angemeffen fie auch bei. der er- 
fien Entfiehung der Partheien in Cadiz waren, gegen 
wärtig einen. fehr unbeftimmten Sinn in fih fehließen, 
beinahe wie Whig und Torry. Durd) beide Partheien 


wird und muß fic) übrigens die fpanifche Umwaͤlzung, 


bei melcher alles noch im Werben ift, vollenden... Die 
Liberalen bilden bie treibende, die Servilen die ‚hem- 
mende . Kraft, und. in dem Urtheile des philoſophiſchen 
Zuſchauers find beide gleich nothwendig, wenn Spas 


nien — eine nicht geringe, vielleicht erſt nad) einem 


Menfchenalter: geloͤſete Aufgabe! — zu derjenigen: Ver⸗ 


faffung gelangen fol, bei welcher e8 ausruhen Fan, 
ohne feine Zuflucht zu Inquiſitionen, Jeſuiten und aͤhn⸗ 
lichen Mitteln zu nehmen. 

In Wahrheit, es läßt fih gar nicht fagen, tie 
Liberale und Servile in Spanien nad) wenigen Sahren 
daftehen werden. Denn mehr, als andere GSterbliche, 
koͤnnen Partheien von fich fagen: Tempora mutantur, 
et nos mutamur in illis. Schon ift Vieles befeie 
tigt, was früher einen Gegenftand des Haders zmwifchen 
den. Liberalen und Servilen ausmachte. Die Inquiſi— 
tion iſt vernichtet, die Drdenggeiftlichfeit aufgehoben, 
das Berhältnig zu dem Pabſte von Grund aus ver 
ändert, der Adel in feinen Privilegien wie in feinem 
Beſitzſtande erfchüttert, und in allen diefen Dingen bat 
die liberale Parthei über ihre Gegner geſiegt. Der 
naͤchſte Gegenfiand fann nur das Königthum feyn. Wie 
wird fein Schiefal fallen? Kaum läßt fid) daran zwei⸗ 
feln. Da alle feine alten Stüßen gefunfen find, und eg, 
fo lange die Verfaſſungs-Urkunde vorhält, feine neue 
Stüßen erwerben kann: fo muß es nothwendig unter: 
geben. Auch find die Anzeigen feines nahen Untergan- 
ges nicht länger zu verkennen; denn wenn man Ferdis 
nand den Giebenten mit dem Scickfale Ludwigs des 
Sechzehnten bedrohet, und gleichzeitig auf die Proklama— 
tion der Republif (Anti-Monarchie) dringt: fo läßt! 
fih mit Sicherheit annehmen, daß dergleichen Worte 
nicht vergeblich gefprochen werden. Feinde und Freunde, 
£iberale und Servile, find in dieſem Augenblick mit 
nichts Anderem befchäftige, ald dag Schickſal Zerdis 
nands zu befchleunigen: jene, «weil er ihnen im Wege 


iſt; diefe, weil fie ihm retten möchten, aber in ihrem 
unzeitigen Eifer alles verderben. Ganz unſtreitig wird 
der König das Opfer dieſes Partheikampfes werden, 
und mit gleicher Zuverlaͤſſigkeit laͤßt ſich vorherſehen, 
daß die Liberalen hinterher ſeine Eigenſchaften anklagen, 
die Servilen ſeine Tugenden % merden. Doch 
Ferdinand der Siebente wird das Schickſal, das ihm 
bevorfteht, immer nur der Stellung verdanfen, welche 
die Verfaffungs Urkunde ihm gegeben hat: einer Stel: 
lung, morin fein König ausgehalten hat, noch jemals 
aushalten wird, weil fie Eigenfchaften voraugfegt, die 
er nie haben foll. Die Gefetgeber von Eadiz werden 
alfo (tie weiland die conflituirende Verſammlung 
Sranfreich8) ales Unheil zu verantworten haben, dag 
über Spanien in dieſer Hinfiht fommen muß, und 
zwar in Folge des heillofen, von fo vielen Publiciften 
mit furchtbarer Starrheit vertheidigten Gedanfeng einer 
Sonderung der gefeßgebenden Macht von der vollziehen: 
den, : Nach dem Untergange des Koͤnigthums aber wird | 
fih der Charakter der Partheien in Spanien aufs Was 
fentlichfte verändern. Der Gegenftand des Haders fann 
alsdann fein anderer feyn, als wie man der Regierung 
Stätigfeit geben wolle; und da fie diefe nicht erhalten 
fann, wofern fich die Autorität nicht von Neuem in der 
Perfon eines Einzigen zufammenengt: fo wırd die anti» 
monarchifche Negierungsform nur zur Zurückführung der 
Monarchie dienen, und die Partheien werden nichtg 
weiter feyn, als die Werkzeuge, deren ſich die Natur 
der Dinge zu diefem Endzweck bedient. Das ift der 
Gang aller Ummälungen in dem gegenwärtigen Zus 
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ſtande der Geſellſchaft, vorzüglich aber is den groͤßeren 
Reichen, 

Den fpanifchen Vartheien ſtehen alfo die mwefent 
lichflen Veränderungen bevor: Veränderungen, die von 
ihnen gar nicht geahnet werden, weil ihre Natur e8 mit 
fi) bringt, immer in der Macht des Augenblick befan- 
gen zu feyn. ; 

Wir wenden und jet zu den franzöfifchen Par - 
theien. | 

So viel die franzöfifche Ummälzung an Zeit vor 
der fpanifchen voraus hat, eben fo viel haben die fran- 
zöfifhen Partheien au Bildung vor den fpanifchen vor: 
aus. jene Unerfahrenheit, Unbehülflichfeit und robe 
Entfchloffenheit, womit man vor dreißig Jahren in 
Sranfreih zu Werfe ging, find hoͤchſtens der Erinnerung 
. gegenwärtig; aus der Wirflichfeit find fie verſchwunden, 
und haben ihren Gegenfägen Plag gemacht. Es han» 
delt fi jegt um ganz; andere Gegenftände, als in den 
Jahren von 1789 bis 18995; und wenn aus den che 
maligen Jakobinern Liberale geworden find, fo haben 
die alten Royaliften ihre Natur nicht minder geändert. 
In Wahrheit, wie hätten die Letteren nad) der Reſtau— 
ration Mitglieder einer Deputirten-Rammer werden koͤn— 
nen, ohne einen großen Theil früherer Anfichten aufzus 
geben und Grundfäge anzunehmen, die ihnen bis dahin 
fremd geblieben waren! Man hat diefe Männer, von 
denen in großer Algemeinheit vorauggefegt wird, daß 
fie nichts Anderes wollen, als einen ihrem Stande aus: 
ſchließlich nüglichen Despotismus, feit fünf Jahren die 
Preßfreiheit vertheidigen, und die liberalen Inſtitutionen, 
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welche die Charte verheißt, fordern gehört: ein auffallen, 
der Beweis, daß fie nicht find, was die Gegenparthei 
von ihnen argmöhnend ſagt. Diefe, ihrerfeitg, wird 
niemalg zugeben, daß fie eine Feindin der Legitimität, 
des Koͤnigthums und alles Degjenigen fei, wodurch eine 
Gefenfchaft an Ruhe, Ordnung und Stätigfeit in ihrer 
Entmwickelung gewinnt; und wer jemals auf die Yeuße 
rungen eines Royer-Collard, eines Barante, eines Guis 
zot und Anderer geachtet hat, fann, wenn er nicht von 
aller gefunden Beurtheilung verlaffen ift, ſchwerlich auf 
den Gedanfen gerathen, daß diefe Liberalen neue Um—⸗ 
waͤlzungen wollen, um Chimären durchzufegen, die fie, 
ihren Grundfäßgen zufolge, verdammen müffen. Je ſchaͤr⸗ 
fer man beide Partheien ind Auge faßt, deſto ungemwiß 
fer wird man darüber, ob nicht. der meifte Liberalismus 
in den Royaliſten, und der meifte Royalismus in den 
fiberalen fei. Mit Einem Worte: die Partheien in 
Frankreich haben einen Entwickelungs-Örad erreicht, auf 
welchem der fpecififche Unterfchied zwifchen beiden höchft 
problematifch wird: ein ficherer Beweis, daß Frankreichs 
Inſtitutionen fich der Vollendung nähern, und daß daß, 
was bereits vorhanden ift, fid) von einem Tage zum 
andern vervollfonimnet. 

Sept man alles, was in dem Kampfe ber frangd» 
ſiſchen Partheien bloßer Verdacht oder Argmohn ift, bei 
Geite: fo macht man, ohne große Mühe davon zu ha—⸗ 
ben, die Entdeckung, daß Liberale und Royaliſten fi) 
nur in der Anficht unterfcheiden, welche fie von den 
Mitteln haben, die zurückgefehrte Dynaſtie zu befefligen 
und die Ruhe Sranfreichs zu ficyern. Jene vertheidigen 

| die 
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die Umwaͤlzung in den glücklichen Wirfungen, die fie 
hervorzubringen nicht verfehlen fonnte, und dringen dar—⸗ 
auf, daß die Regierung fich diefer Wirfungen annehmen 
und fie weiter führen fole. Diefe, ohne die Ummälzung 
in allen ihren Wirfungen zu verdammen, fordern Stils 
ftand derfelden, und find der Meinung, daß einer legitimen 
Regierung nicht die Verbindlichfeit aufgelegt werden 
fönne, fortdauernd auf der Folter zu feyn, um fich, mie 
es ehemeis ausgedrückt wurde, a la hauteur de la re- 
volution zu befinden, WIN man nun darüber enticheis 
den, welche von beiden Partheien die Wahrheit auf ihrer 
Seite habe, fo muß man vor allen Dingen unterfuchen: 
ob die von der Ummälzung bervorgebrachten Wirfungen 
fo befchaffen find, daß fie dem Wefen der Gefellfchaft zus 
fagen und folglich) in Bauſch und Bogen vertheidige zu 
werden verdienen. 

Das Größte, wenn gleich nicht das Achtungsmers 
thefte, was die Ummälzung geleifter hat, befteht darin, 
daß fie Stadt und Land, flädtifche und ländliche Be: 
triebfamfeit, ftadtifches und laͤndliches Eigenthum, gleich 
gemacht und die ganze Kraft des Staats auf eine rafche 
Zerfegung aller gefenfchaftlichen Verhaͤltniſſe gegründet 
bat. Ausgehend von den- Städten, bauptfächlich aber 
von der Hauptfiadt, hat fie nichts weiter gethan, als 
die Natur der Städte auf das Land verpflanzt, 
den betweglichen Reichthum dem unbeweglichen gleichge; 
feßt, und beide -denfelben Regeln unterworfen. Kann 
dies vertheidige werden, fo ift die Wahrheit auf Seiten 
der Liberalen; kann dies aber nicht vertheidigt werden: 
fo ift fie auf Seiten der Royaliften, und zwar in einem 

N. Monatsfchr. f.D. VII. Bd. 18 Hft- G 


— „98 — 
ſo hohen Grade, daß ſie, da der echte Liberalismus ſich, 
ohne ſeinem Weſen zu entſagen, nicht von der Wahrheit 
trennen kann, die einzigen wahren Liberalen ſind; denn 
. alle Geſinnung wird nur dadurch tuͤchtig, daß ſie von 
einer richtigen Einficht unterftüßt wird. 

Die Frage würde alfo Feine andere feyn, als bie: 
fann laͤndliches, d. h. unbewegliches, Eigenthum, ohne 
der Geſellſchaft aufs Weſentlichſte zu ſchaden, eben ſo 
getheilt und eben ſo vererbt werden, wie Radar d. h. 
bewegliches? 

Wir haben dieſe Frage in dem Aufſatze uͤber 
Land und Stadt in buͤrgerlicher und politis 
fher Beziehung verneint. Ohne nun hier zu wies 
derholen, was in jenem Auffage geſagt worden ift, 
wollen wir ung auf die Behaupfung befchränfen, daß, 
wenn das unbemwegliche Eigenthum von der Geſetzge⸗ 
bung eben fo behandelt werden fol, wie das bewegliche, 
meder ein Iegitimer Thron, noch eine Volfgvertretung, 
nod) irgend etwas von Dem, was der Begriff einer Cons 
ſtitution in fich faßt, auf eine dauerhafte Weife beſte⸗ 
hen kann. Die Wahrheit diefer Behauptung nachzus 
weiſen, fann Dem nicht ſchwer werden, der nur einigers 
maßen über den Zufammenhang, worin die geordnete 
Geſellſchaft mit ſich felbft ſteht, nachgedacht har. 

Ich appelire zunähft an eine große Erfahrung. 
Horin lag e8, daß in dem ungeheuren Nömerreiche die: 
Regierung nie zu einer Srätigfeit gelangen fonnte? Lös. 
fet die einzelnen Erfcheinungen, welche uns die Gefchichte 
von diefem Neiche aufbewahret hat, auf, wie ihr wollt; 
und ihr werdet auf jedem Schritte die Entdeckung mas 
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chen, daß alle Revolutionen, von Auguſtus an big 
auf den letzten Sjmperator von Conftantinopel, ihren 
Grund in einer Gefeßgebung hatten, welche Bewegliches 
und Unbemwegliches gleich fegte und das Land eben fo 
behandelte, wie die Stadt. Dem Throne fehlte, um 
alles mit Einem Worte zu fagen, die Gtüße, die er in 
der richtigen Behandlung des unbeweglichen Eigenthumg 
gefunden haben würde. Die Erblichfeit. deffelben war, 
wenn fie Statt fand, bei weitem. mehr das Werf des 
Zufalls, als der Gefeßgebung, und fie. war es deshalb, 
weil in der Geſetzgebung nichts enthalten war, was die 
Erblichkeit des Thrones gerechtfertigt hätte. Streng ges 
nommen, war die Erblichfeit des römifchen Thrones fos 
gar eine Ufurpation 5 nichts weiter. : Denn wo alles fo 
angethan ift, DaB nur eine Fülle von Verſtand und Geift 
das Ganze zufammen halten fann, da wird. die Erb» 
lichfeit zu einer Anmaßung, welche nicht geduldet wer: 
den kann, weil fie nicht gewährt, was fie zu leisten hat. 
Ich fenne überall nichts, was, wenn es auf Belehrung 
anfommt, noch unterrichtender wäre, als die Gefchichte 
der römifchen Regierung mit allen ihren Phafen: nichts, 
was deutlicher fagte, daß eine auf ftädtifcher Geſetzge⸗ 
bung beruhende Regierung auch nicht die mindefte Sıchers 
beit und Staͤtigkeit in ſich fließt. 

Was hat dagegen den Dynaftieen neuerer Zeit Dauer, 
was der Erbfolge in allen neuseuropäifchen Reichen Stätigs 
feit gegeben? Glaubt nur nicht, daß dabei irgend ein 
Zufall obgewaltet habe. Die nächfte Urfache ift, daß die 
Throne, wenigftens feit mehreren’ Jahrhunderten, Major 
rate waren, Um nun aber zu. begreifen, wie fie in dies 
3 - & 2 


fer Eigenfchaft fiherer fortdauerten, muß man auf den 
Umftand zurück gehen, daß fie nicht die einzigen Major 
rate waren, daß alles unbemwegliche Eigentum mehr oder 
weniger demfelben Gefeße unterworfen war, und daß in 
diefer Gleichheit des Beſitzes eine Sicherung verborgen 
lag, die durch nichts erfeßt werden Fonnte. Wollte man 
e8 alfo genauer unterfuchen, fo würde man finden, daß 
das neuere Fürftenthbum, welcher Titel ihm auch zufoms 
men mochte, ganz anderen Urfprunges ift, ale das ältere 
oder das römifche. Bei diefem ging alles, was zu feis 
ner Eigenthümlichfeit gehörte, aus dem Stadtwefen her 
vor; und daher feine Veränderlichfeit mit fo vielen 
Thronwechſeln. Bei jenem hingegen ging alles aus dem 
Landweſen hervor; und daher feine Stätigfeit und bie 
Dauer der Dynaſtieen. Vergeblich macht man eine Les 
gitimität geltend, die nicht von ähnlichen Legitimitäten 
unterſtuͤtzt iſt: in einem Lande, worin außer dem 
‚Thron fein anderes Majorat gedulder werden fol, wird 
fich zulegt aled gegen den Thron verſchwoͤren, und zwar 
aus feinem anderen Grunde, als weil diefer Thron zw 
‚ nicht8 paßt und in ber Gefelfchaft felbft nicht die Grund- 
lage hat, morauf er alein mit Sicherheit fortdauern 
kann. In fich felbft iſt es aber unmöglich, daß ein 
Thron ohne fichere Grundlage fortdaure, | 

Dies nun ift, meiner Behauptung nad), Etwas, 
wogegen ſich die Liberalen in Franfreic) verblenden, es 
fei durch eigene Schuld, oder fortgeriffen von dem Geiſte 
eines Jahrhunderts, dag feinen Charafter in: der über 
wiegenden Macht der beweglichen Reichthümer hat. Gäbe 
es davon nicht tauſend andere Beweife, fo wuͤrde ich: 
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an den Inhalt einer vor Kurzem erſchienenen, ſehr geiſtreichen 
Schrift appelliren, welche den Titel fuͤhrt: Des moyens de 
gouvernement et d’opposition dans l’etat actuel de 
la France. Here Guizot, der Verfaffer diefee Schrift, 
it gewiß ein aufrichtiger Royalift und ein eben fo aufs 
richtiger Freund der Regitimität und der Bourbons; als 
lein er ift dies alles nur im Geifte der Ummälzung, 
die, nachdem fie den Unterſchied zwifchen Stadt und 
Land aufgehoben, und das letztere der erfteren gleichges 
fett Hat, ſich felbft in der Aufhebung diefes Uuterfchies 
des vertheidigt und nichts zulaßt, was ihr entgegen if. 
Nun ift zwar ausgemacht, daß Franfreich alle Elemente 
einer verfaffungemäßigen Monarchie in fi) trägt; als 
lein, wenn Diefe Elemente fehr unwirkſam bleiben, wenn 
die Regierung felbft bin und ber ſchwankt, heute vor⸗ 
und morgen zurückgeht, und ihrer felbft in feinem Dinge 
gewiß iſt: — woher fann dies anders rühren, als von 
der auffallenden Unficherheit ihrer Lage, von einer Un- 
ficherheit, die das Werf der Ummälzung ift und forts 
- dauern wird, fo lange die von eben diefer Ummälzung 
in Gang gebrachten Grundfäße vorhalten! Die einfache 
Frage, die Herr Guizot fich felbft zu beantworten hatte, 
war: od, fo lange die Aufhebung des Unterfchiedes zwi⸗ 
fchen unbemweglihem und beweglichem Vermoͤgen für 
Sranfreich fortdauert, irgend eine andere Art von erfolg: 
reicher Regierung in diefem großen ande Statt finden 
fönne, als die, deren Urheber Napoleon Bonaparte mar. 
Diefe Frage hat er unbeantwortet gelaffen; aber die Ans 
Hagen, melche er gegen den Herzog von Richelieu und 
die übrigen Miniſter Frankreichs erhebt, zeigen deutlich 


genug, wie wenig er das MWefen einer: conflitutionellen 
Kegierung gefaßt hat, und mie unbekannt er mit den 
Grundbedingungen derfelben ift. | 


Wenn die Noyaliften irgend einen Vorzug vor den | 


Liberalen haben, fo befteht er darin, daß ihnen einleuch» 
tet, Daß der franzöfifche Thron bei den Gefegen, die bie, 
ber auf das unbemwegliche Eigenthum gedrückt haben, 
um es bemeglich zu machen, fortdauernd in der Luft 
ſchwebt. Es laßt fich zwar nicht fagen, mie tief fie in 
diefe Materie eingedrungen find; und befennen muß man 


zugleich, daß mehrere von ihnen ihre Einſicht durch 


mannichfaltige DVorurtheile ftören und verfälfchen. Ab 
lein, indem fie bei jeder Gelegenheit auf die Einfühs 
rung und DBerallgemeinerung der Majorate dringen, 
beweifen fie nicht nur, daß der Royalismus in ihnen 
noch etwas mehr als bloße Gefinnung ift, d.h. mit Ein, 
fihten und Grundfägen zufammenhängt, fondern aud), 
daß jener echte Liberalidmus in ihnen wirft, der, frei 
von bloßen Aufwallungen, daB Schöne und Gute nicht 
bloß nicht befämpft, fondern auch aus allen Kräften 
fördert. Was find denn auch Royalismus und Liberas 
lismus anders, als Benennungen, die, wenn fie zur Be: 
zeichnung gemiffer politifcher Meinungen dienen, durchaus 
nicht etwas bezeichnen fünnen, mag mit fih ſelbſt in 
Widerſpruch ſteht und fich gegenfeitig aufhebe? Wäre 
das Koͤnigthum in fich felbft iNiberal, fo müßte man 
alle Vertheidiger deffelben unbedingt werabfcheuen. Da 
Dies aber fo wenig der Fall iſt, daß man behaupten 
darf, das Koͤnigthum an und für ſich, d. h. abgefehen 
von den Formen, in Welchen e8 in Despotismug und 





Tyrannei ausarten fann, fei die erfie von den Bedin— 
gungen der bürgerlichen und politifchen Freiheit: fo ift 
wahrlich fein Grund vorhanden, in dem echten Royaliften 
nicht auch dem echten Liberalen vorauszufegen, und zwar 
um fo mehr, je enger feine Liebe für das Königthum 
mit Anfchauungen zufammenhängt, denen eine gründlis 
chere Kenntniß des Wefens der Geſellſchaft zum Grunde 
liegt. Auch hat der Erfolg noch vor Kurzem gezeigt, 
daß, froß allen früheren Antipathieen, Liberale und Ro— 
yaliften in Frankreich gar nicht weit aus einander find; 
und wenn meine Meinung“darüber entfcheiden darf, fo 
wird der Unterfchied zwiſhen beiden von dem Augenblick an 
ganz aufgehoben feyn, wo man fid) darüber vereinigt hat, 
daß das Unbewegliche anders behandelt werden muß, 
als das Bewegliche, und daß es nicht erlaubt ift, eine 
eonftitutionele Regierung auf lauter Zerfegung zu 
gründen, 

Der Gegenftand, um welchen Liberale und Royalis 
fien in Frankreich flreiten, wäre alfo ing Klare gefegt: 
jene wollen die Bemeglichfeit aller Güter- ohne Aus 
nahme erhalten, weil fie glauben, daß hierauf die Wohl 
- thätigfeit der Ummälzung beruhe; diefe wollen die Be: 
weglichkeit der Güter auf das befchränfen, was von 
—9 Natur beweglich iſt, weil ſie der re leben, dag 
ohne diefe Beſchraͤnkung nichts in der Gefelihaft an 
feiner Stelle bleiben kann, am menigften eine Negierung, 
die in ihrem Dberhaupte den Charafter der Erblichkeit 

haben fol. 
Wie und warn diefer Streit fih endigen werde, 
läßt ſich nicht beffimmen. - Dagegen liegt am Tage, daß 


er endigen wird, und‘ daß er nur dadurch emdigen 
kann, daß alles ländliche Eigentum, es fei groß ober 
flein, für Majorat erklärt wird. Die Liberalen verlan- 
gen Sarantieen für das durch die Ummälzung entftandene 
Eigenthbum in liegenden Gründen. Giebt e8 nun wohl 
eine fiärfere Garantie für die Käufer der fogenannten 
National, Güter, als wenn alle Liegfchaften, ohne Aus, 
nahme, dem Verkehr entzogen und unabänderli an die 
Familie des Befißers gefertet werden? Die Noyaliften 
verlangen Stilftand der Ummälzung, indem fie, mit 
dem: beften Rechte von der Welt, eine förtgehende Zers 
fegung aller gefelfchaftlihen Verhaͤltniſſe — eine Zere 
feßung, wobei der Begriff von Familie flandhaft aufs 
geopfert wird, und nur der Begriff von Individuum 
bleibt — ale dag größte aller Uebel betrachten, die über 
einen Staat fommen fünnen. Giebt es aber für die 
Befchränfung einer, folchen Zerfetung ein wirkſameres 
Mittel, ald das Majorat, ausgedehnt über den Fleins 
fien Gutsbefig? In dem Begriff von Majorat alfo 
müffen die Liberalen und Royaliſten Franfreichg fich vers 
einigen, wenn dem Streite, worin fie bisher mit einans 
der gelegen haben, ein Ende gemacht werden ſoll: alles 
Uebrige iſt Kleinigkeit, kaum der Rede werth, und uͤberall 
von ſolcher Beſchaffenheit, daß es ſich von ſelbſt zurecht 
ſtellt, wenn der Hauptſchritt geſchehen iſt, und tauſend 
Hoffnungen auf der einen, und tauſend Befuͤrchtungen 
auf der anderen Seite dadurch beſeitigt ſind. Waͤre vor 
dem Jahre 1788 alles ländliche Beſitzthum vollkommnes 
Eigenthum, und als ſolches zugleich Majorat geweſen: 
ſo wuͤrde eine Umwaͤlzung durchaus unmoͤglich geweſen 
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ſeyn; denn diefe konnte nur in fo fern gelingen, als bie 
Zurbuleng, welche den Städten in allen Zeitaltern eigen 
gerefen ift, ſich dem Lande mittheilte, das in dem da 
nialigen Gefehfchaftszuftande Frankreichs fi) nur durd) 
die Annahme rein » ftädtifcher Geſetze aus der perfün- 
lichen Abhängigkeit befreien Fonnte. 

Man glaube indeg nicht, daß die Verwandlung 
de8 ländlichen Befigthums in Mojorate für Frankreich 
eine gang leichte Sache fei: es giebt ein Hinderniß, 
das ſchwer zu befiegen iſt, und deffen Fortdauer ben 
Nartheifampf unnatürlicdy verlängern Fann. 

Bon diefem Hindernig müffen wir hier am Schluß 
ausführlicher reden, damit alles klar werde, was den 
den Partheifampf der gegenwärtigen Zeit in Zranfreich 
betrifft. Zur Sache! 

Diefelbe Regierung, welche zwifchen den Liberalen und 
den Royaliften hin und ber ſchwankt, und die eine Parthei, 
durch die andere zu mäßigen fucht — diefe Negierung 
bat ſich gewiffermaßen in die Unmöglichkeit verfegt, die 
Umwälkung zum Stiliftand zu bringen, und das Ver: 
faſſungswerk zu vollenden. Wir wollen ihr in ihrer gegen; 
waͤrtigen Geſtalt zwar nicht mehr zur Laft legen, als der 
Biligkeit und Gerechtigfeit gemäß iſt; allein, indem fie 
Gefege beſtehen lieg, melche nur auf Benutzung der 
Ummälzung abzweckten, wurde fie, auch mit dem be 
ſten Willen für das Gegentheil, zu einer revolutionären 
Regierung. Ein foldyes Geſetz ift dasjenige, das den 
Verkauf von allem Unbemweglichen mit Vier vom Hun- 
dert befteuert. In Wahrheit, ich Fenne Fein Gefeß, 
welches mehr geeignet waͤre, eine Revolution herbeizu⸗ 


— 106 — 


führen, oder, wenn fie gefchehen feyn foltte, ju ver 
längern, als dieſes. Sch erfläre mid) näher. 

In den jährlichen Budgerd Frankreichs giebt es 
einen Artikel, der jeden Freund der öffentlichen Wohl: 
fahre mit Traurigkeit erfüllen muß; dies ift der Artikel 
der Einfchreibungen (enregistrement), Vereinigt 
mit Stempel und Domänen — benn in biefer Ber; 
einigung wird er gewöhnlich aufgeführt — beträgt er 
für das Jahr 1820 nicht mehr und nicht meniger 
ald.... 147,000,000 Franfen. Weiß man nun, wie 
unbedeutend der Ertrag der Domänen ift, und mas 
Stempel einbringen koͤnnen: fo erfchrickt man über die 
ungeheure Dermögensverfeßung, welche in Frankreich 
noch immer Statt findet, eben fo fehr, als über die 
Are und Weiſe, wie die Negierung diefelbe benußf. 
Denn, wenn man, hoͤchſt freigebig, 47,000,000 auf 
Stempel und Domänen abrechnet, fo bleiben noch im⸗ 
- mer 100,000,000 übrig, welche größten Teils vom Vers 
faufe des Unbeweglichen herrühren, in deffen Nicht» 
Verfäuflichkeit die Negierung ihre Staͤrke und Staͤtig⸗ 
feit haben ſollte. 


Unglüclichee Weife find 100,000,000 für jeden BE 


Sinanz« Etat ein fo wichtiger Gegenftand, daß man bie 
Duelle, aus der fie fließen, nicht leicht gegen eine an» 
dere vertauſcht, deren Ergiebigkeit weniger erprodt iſt. 
Mit einem jährlichen Einfommen von 100,000,000 in 
das revolutionäre Syſtem verflochten, Fann die Negie- 
rung nicht leicht auf den Gedanken gerathen, das länd» 
liche Eigenthum in Majorat zu verwandeln; und ins 
dem fie über diefen Punkt der Finanz ⸗Nothwendigkeit 
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nachgiebt, wird fie, auf die natürlichfte Weife von der 
Welt, felbft gegen ihren Willen, die Fortfegerin einer 
Ummwäkung, die für fie zur einer Art von Domän ge 
worden ift. 

Wie weit ein folhes Syſtem ſich treiben läßt, 
wag' ich nicht zu beſtimmen; denn eine Bevölkerung von 
beinahe dreißig Milionen kann fehr viel ertragen. Das 
gegen geftehe ih unummunden, daß Enregiftrement 
(fo weit es von dem Verfaufe von Immobilien ber; 
ruͤhrt) und Revolution mir eins und daſſelbe zu 
feyn ſcheinen, fo, daß ich glaube, diefe Fünne nicht eher 
aufhören , als bis jenes verfhmunden ift. Ich betrachte 
alfo die Benugung der Revolution als die vor 
züglichfte Urfache ihrer Fortdauer. Hiermit aber hängt 
der Partheigeift aufs Snnigfte zufammen. So lange die 
Negierung den Berkauf von Immobilien noch mit Dier 
vom Hundert befteuert, Fann fie nicht auf den Gedan 
fen gerathen, ländliches Eigenthum in Majorat zu ver: 
wandeln; und fo lange diefe Verwandlung außbleibt, 
erden die Partheien thaͤtig ſeyn und die Negierung 
aus einer Verlegenheit in die andere verfegen, ohne daß 
es ihr möglich ift, ihnen gewachſen zu feyn. 

Wahrlich, Majorate find eine nothwendige Grunde 
lage eines conftitutionelen Syſtems, das Anſpruch auf 
Seftigkeit und Dauer macht. Mo fie fehlen, d. b. wo 
die ftädtifhe Gefeggebung das politifhe Syſtem be 
berrfcht, da kann man fih zwar mit Namen täufchen, 
aber ſchwerlich zum ‚Genuß der Sache felbft gelangen. 
Man frage jeden einfichtsvollen Engländer, ob die Ver: 
faffung feines Waterlandes ohne Majorate nur einen 
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Augenblick beſtehen könne. Zu den Unterlaſſungs⸗Suͤn⸗ 
den, deren man ſich bei Uebertragung der engliſchen 
Conſtitution auf Frankreich ſchuldig gemacht hat, ger 
hoͤrt alſo, meiner Ueberzeugung nach, vorzuͤglich die, daß die 
Wirkung der Majorate fo ſehr uͤberſehen worden iſt, 
daß man geglaubt hat, fie für ein conſtitutionelles Sy: 
ſtem entbehren zu fünnen. Die Erfahrung hat bisher 
bewiefen, daß fie unentbehrlich für daffelbe find; und 
man kann fich darauf verlaffen, daß daffelde Reſultat 
ſich auch Fünftig aufdrängen wird. Die Natur der Ge 
fenfchaft bringt e8 mit fih, daß fie nicht lauter Bewer 
gung feyn kann; und wo dies verkannt wird, da weicht 


nur allzu leicht alle Regelmäßigfeie aus ber Bewegung. 


Das ficherfie Beförderungsmittel der letzteren find aber 
Majorate: eine Art des Befisftandes, welche alle Uns 
ruhe, ale Aengftlichfeit ausfchließt, indem fie eine Sicher 
heit gewährt, die dem Inhaber beweglicher Reichthümer - 
ewig fremd ‚bleiben mwird. Auf Majorate alfo folte 
bidig jede Regierung gegründet werden, weil fi) nur 
auf. diefer Grundlage das Maß von Freiheit gewinnen 
läßt, das zur Ausübung einer folgerechten Autorität 
noͤthig iſt. Alles Uebrige findet fi) ganz von ſelbſt. 
Will man volfreiche Städte, raftlofe Gemwerbfamfeit, 
blühenden Handel? Alles dies geht am ficherfien von 
Majoraten aus, wenn fie die Form für alles unbe: 
wegliche Befisthum bilden; denn in ihnen liege bie 
Kraft, alle mögliche Richtungen zu ertheilen, alle 
fhlummernde Fähigkeiten zu wecken. Was England ifl, 
das ift es nicht durch feine Gemwerbfamfeit und feinen 
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Handel; denn diefe find zulegt nur etwas Abgeleitetes. 
Als die wahre Urfache der hohen Bluͤthe dieſes Volkes 
muß man vielmehr, allen Vorurtheilen, die ſich dage⸗ 


gen erklären, zum Troß, die Majorate betrachten; denn 


von ihnen ift alle® Uebrige ausgegangen, und um fo 
ficherer ausgegangen, je allgemeiner fie in den letzten 
Jahrhunderten alles große und Fleine Landeigenthum 
umfaßt haben. Dies ift alfo der Punkt, der überall 


ins Auge gefaßt werden muß, wo man fich mif dem 


Verfaffungswerke befchäftigt. Ohne Majorate wird man 
einer conftitutionellen Monarchie nie die nöthige Feſtigkeit 
und Stätigfeit geben; und eben fo wird man ohne 
fie weder Freiheit noch National: Größe gewinnen. In 
ihnen ſteckt alfo die Löfung des großen Problems: 
principatum ac libertatem, res olim dissociabiles, 
miscere: eines Problems, an deſſen Löfung die Par» 
theien in Sranfreich fo lange arbeiten werben, bis fie 
vollendet ift, welche Erfcheinungen aud) darüber noch) 
eintreten mögen *). 





°) Sch babe mir fehr viel Mühe gegeben, den Betrag der vom 
Verkaufe der Grundflüde herrührenden Steuer-Summe auszumit: 
‚teln; aber ih muß gefieben, dag mir dies nicht auf eine befrie: 
digende Weife gelungen ifi- Selbſt die Special: Budgets, die ich 
zu Rathe zu ziehen Gelegenheit gehabt habe, laffen die Sache 
im Dunfeln, und, wie es fcheint, mit Recht, weil in Frankreich 
alles beweglich Ift, und Feln anderer Unterfihied Statt findet, als 
daß vom Berfaufe des Beweglichen 2, vom Berfaufe des Unbes 
mweglichen 4 pC, bezahlt werden. Sch bin daher genöthigt geme: 
fen, mir felbft einzugefiehen,, daß «8 gleich viel il, ob die vom 
Verkauf des Unbeweglichen herrührende Steuer groß oder Fein 


J 


ſei, ſo lange der Grundſatz feſt ſteht, daß dieſer Verkauf einer 
beſonderen Steuer zu unterwerfen ſei. Mein ganzes Raͤſonne— 
ment ift nur gegen dleſen Grundfag gerichtet, von welchem ich 
behaupte, daß er der conflitutionellen Monarchie ſchnurſtracks 
entgegen laufe, und zwar dergeflalt, daß, fo lange jener fort⸗ 
dauert, diefe durchaus nicht werden fann, was fie feyn fol. 
Darf die Macht der bemeglichen Reichthuͤmer alles in der Ge 
ſellſchaft entfcheiden, fo geht diefe unausbleiblich ihrer Auflöfung 
entgegen. 
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Wien in der zweiten Halfte des funf- 

- zehnten Jahrhunderts, befchrieben von 

Yeneas Sylvius, nahmaligem Pabſte 
Pius dem Zweiten. 


(Aus dem Lateiniſchen überfeßt.) 


Wiens Mauern haben zwei Meilen im Umfange; 
allein es giebt auch große Vorftädte, die von Graben 
und Wal umgeben find, Die Stadt felbft bat einen 
weiten Graben und einen fehr hohen Wal, und an’ die 
Mauer fchließen fi) Thürme und andere Feſtungswerke 

an. Die Wohnungen der Bürger find geräumig und 
nicht ohne Verzierungen, von fefter Bauart und mit 
Schwibbogen verfehen. Die Eß- und Wohnzimmer wers 
den Stuben genannt, weil fie die Rauheit des Winters 
nur durch Heizung erträglidy machen fünnen. Ueberall 
trifft man Fenſter von Glas, und meiftens eiferne Thuͤ— 
ren an. Dabei gebricht es nicht an Vögeln, die vor beiden 
fingen. In allen Häufern ift viel ſchoͤnes Geräth; für 
Pferderund das übrige Zugvich fehlt es nicht an Gtäl- 
len. Die Gebäude würden fich beffer augnehmen, wenn 
die meiften nicht mit Schindeln, in der That fehr we: 
nige mit Ziegeln, gedeckt wären. Von außen und innen 
‚angeftrichen, machen fie einen fo guten Eindruc, daß 
man beim Eintritt in die Wohnung eines Fürften zu 
fommen glaubt. Die Häufer des Adeld und der Prüs 
latur find frei, fo dag die Stadtobrigfeit darin fein 
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Recht ausüben darf. Was die Weinfeller betrifft, fo find fie | 


tief und fo geräumig, daß in Wien unter der Erde und 
über der Erde gieichviel gebauet if. Die Straßen find 
gepflaftert, und zwar fo feft, daß Laflwagen nicht leicht 
den Weg verderben. Den Heiligen des Himmels, und 
Sort felbft, find große und glänzende Tempel von Duas 
dern aufgeführt, mit vortrefflihen Gäulenordnungen. 
Don Heiligen giebt es koſtbare Reliquien, die in Gil 
ber, Gold und Edelfteine eingefaßt find. Den Tems 
peln fehlt e8 nicht an reichem Geräth und herrlichem 
Schmucke, und die Priefter haben alles, was fie bedür- 
fen, in Hülle und Züle. Der Erzbifchof von St. Ste 
phan gehorcht nur dem römifchen Fuͤrſten. Mehrere 
Häufer in der Stadt haben geweihete Kirchen und be> 


fondere Priefter. Dier Orden von Bettelmoͤnchen find 
von Armuth und Bettelei fehr weit entfernt, und die Schots _ 
- ten und Canonici deg heiligen Auguſtin gelten für fehr 


reich. Es giebt Nonnen und. heilige SJungfrauen; vors 
zuͤglich merfwürdig aber ift das St. Hieronymue-Klofter, 
in welches befehrte H...n aufgenommen werden, bie 
Tag und Nahe Hymnen in deutfcher Sprache fingen, 


Wenn von biefen die eine und die andere in die Sünde 
zurückfäßt, fo wird fie ohne weitere Procedur in die, 


Donau geworfen; fie führen aber ein Feufches und hei: 
liges Leben, und nur felten hört man Böfes von ihnen, 
Es findet ſich hier zwar eine Schule der freien Kuͤnſte, 
der Theologie und des Kirchenrechts; allein fie iſt noch 
neu und von Urban dem Sechſten geftiftet. Aus line 
garn und Oberdeutſchland firömt eine große Zahl von 
Studenten zufammen, und zwei vortreffliche Theologen 

ba- 


* 
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haben, wie ich höre, hier geglänzt: Heinrich von Heffen, 
der, nachdem er zu Paris fiudiert hatte, bei Entftehung 
der Univerfität zuerft feinen Lehrſtuhl auffchlug und med» 
rere merkwürdige Bücher gefchrieben hat; und Nicolaus 
von Dinfelfpiel, ein Schwabe von großer Gelehrfamfeit, 
deffen Reden noch heut zu Tage von den Gelehrten ges 
ſucht werden. Auch Thomas Hafelbach, der noch lebt, 
ift ein nicht unberühmter Theolog, von dem man ſagt, 
er fchreibe nüßliche Hiftorien, und deffen Gelehrfamfeit 
ich loben würde, wenn er nicht 22 Jahre an dem erften 
Kapitel des Jeſaias gelefen hätte, ohne darüber ing 
Klare gefommen zu feyn. Der größte Fehler der hieſi— 
gen Univerfität ift, daß man allzu viel Mühe. auf die 
Dialektik wendet und folglich feine Zeit mit etwas zus 
bringt, das fo wenig nüglih if. Wer den Magifters 
Zitel erwerben will, wird vorzüglich in diefer Disciplin 
geprüft. Um Mufif, Rhetorif und Arithmetif bleibe 
man unbefümmert, und mie ungefchicft der angehende 


Magiſter hierin auch feyn möge, fo erhält er doch den 


Grad. Redekunſt und Poetik find. beinahe ganz unbe 
kannte Gegenftände des Unterrichts, da aller Fleiß auf 
Disputir⸗Fertigkeit gerichtet wird. Es dürften nur mes 
nige Profefforen die Werke des Ariſtoteles und anderer 
Dhilofophen beſitzen; fie bedienen fich der -Commentare. 
Uebrigens gehen die Studenten, ihren Gelüften nad), und 
Eſſen und Zrinfen iſt für. fie die Hauptfache. Da fie 
nicht in Zucht gehalten werden, fo bildet fich unter ihnen 
ſelten ein Gelehrter; ſie ſchwaͤrmen bei Tag und Nacht 
umher, und machen ‚den Bürgern ſehr viel zu ſchaffen. 
Dazu, kommt dann die. Zrechheit der Weiber, die fie 
N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 18 Hft. H 
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noch weit mehr von ihrer wahren Beſtimmung abzieht. 
Die Bevoͤlkerung der Stadt ſoll 50,000 Communicanten 
in ſich fliegen. Das Conſulat befteht aus achtzehn 
gewählten Männern. Dazu kommt ein Stadtrichter und 
ein Bürgermeifter. Diefe wähle der Fürft unter Denen, 
die er für feine Getreuen hält, und von ihnen fordert 
er Schwur und Eid. Es giebt Feine andere Obrigkeit, 
als die, welche die Weinfteuer einfordert; alles wendet 
fih an fie, und ihre Macht wechſelt jährlih. Beinahe 
unglaublich iſt, was täglich in Wien eingeführt wird: es 
kommen ganze Wagen mit Eiern und Krebfen, und an 
Brot, Fleifh, Fiſchen und Geflügel ift die Zufuhr nicht 
geringer. Gleichwohl ift der Marft leer, fobald es Abend 
wird. Die Weinlefe pflegt vierzig Tage zu dauern, und 
an jedem Tage langen zwei bis drei Mal zwei hundert 
Magen an, die mit Wein beladen find. Man rechnet, 
daß während der Weinlefe taͤglich 1200 Pferde mit der; 
felben befchäftiget find. Dazu fomme noch, daß bie Dör- 
fer bis zum Martind- Fefte die Freiheit haben, ihren 
Mein nad) der Stadt zu bringen; auch ift unglaubs 
lich, 'welhe Maſſe Wein in Wien eingeführt, und 
entweder dafelbft getrunfen oder firomaufwärts ind Aus, 
land verfahren wird. Don dem zu Wien verfchenften 
Mein gehört der zehnte Grofchen dem Fürften, und dies 
geroähre der Kammer ein Einfommen von 12,000 
Goldguͤlden, ohne daß die Bürger darunter im Minde⸗ 
fen leiden. Uebrigens gefchieht in einer fo großen und 
berühmten Stadt viel Ungebührliches. Die Händel hoͤ⸗ 
ren weder bei Tage noch bei Nacht auf: bald zwiſchen 
den Studenten und den Handiverfern, bald zwiſchen 
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den Beamten und: den Handiverfern, bald endlich uns 
ter diefen, Allenthalben wird zu den Waffen gegriffen, 
und felten gebt «8 ohne Todtſchlag ab. So fehr liebt 
man den Streit, daß ed überall an Vermittlern fehlt; 
und weder Magiftrat noch Fürft gewährt, wie es doch 
bilig wäre, Sicherheit gegen- folche Uebel. In feinem 
Haufe Wein zu verkaufen, fchadet der Achtung nicht; 
und deshalb halten alle Bürger, beinahe ohne Ausnahme, 
Weinftuben, an die fich eine Art von Garfüche anfchließi, 
wo benn die Aufgebe ift, Trinker und H.ren angus 
locfen, denen man etwas Gefochtes giebt, wonach fie 
defto mehr trinfen, indeß der Wirth fich durch ſchlechtes 
Maß entfhädige. Die große Menge dient dem Bauche, 
und was fie die Woche hindurch erworben hat, dag 
wird am Sonntage durchgebracht; dabei Abgeriffenheit und 
Schmug. Der H.ren giebt es eine Unzahl. Selten 
begnügt fich eine Frau mit Einem Manne. Kommt ein 
Adeliger zu_einem Bürgerlichen, fo wird die Frau des 
legteren zu einer geheimen Unterredung gezogen, und uns 
terdeß verläßt der Mann das Haug, und macht dem Ade⸗ 
ligen Plag. Die meiften Mädchen wählen ſich Männer, 
ohne daß ihre Eltern etwas davon wiſſen. Wittwen vers 
beirathen fich nach) Belieben während der Trauerzeit. Auch) 
giebt es Wenige in der Stadt, deren DBorfahren bie 
Nachbarn gekannt Haben: alte Häufer find hoͤchſt felten, 


‚und Fremde und Inlieger bilden die Mehrheit. Reiche 


Kaufleute, wenn fie auch noch fo bejahrt find, beirathen 

junge Mädchen, und diefe werden dann fehr bald Wirt 

wen. Tritt nun diefer Fall ein, fo wählen fich die 

Wittwen wieder unter. den jungen Dausfreunden, Die 
22 
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vorher ihre Buhlen geweſen ſind, einen jungen Mann, 
und fo wird heute reich, mern geſtern noch arm geweſen 
iſt. Ueberleben dieſe, ſo nehmen ſie ſich andere Frauen; 
und fo treibt ſich alles im Kreiſe herum. Selten bes 
erbt ein Sohn feinem Vater; denn fie haben das Ge⸗ 
fet, daß der überlebende heil die Halfte von der Nach: 
laffenfchaft des Verſiorbenen erbt. Teſtamente ſind frei; 
der Mann kann alſo der Frau, und dieſe dem Manne 
alles vermachen. An Erbſchleichern fehlt es auch nicht, 
die, indem fie bejahrten Perſonen ſchmeicheln, ihr DBers 
moͤgen erhaſchen. Die Rede geht, es gebe viele Frauen, 
welche ihre Männer, wenn dieſe ihnen beſchwerlich wer⸗ 
den; mit Gift aus. dem Wege räumen; und eine befannte 
Sade ift, daß Bürger von Adeligen erfchlagen worden 
find, weil fie ihren Weibern Vorwürfe über ihre Aus; 
fchweifungen mit‘ vornehmen Herren gemacht hatten. 
Ihnen genügt ihre alte: Sitte, aus der fie machen, was 
fie Luft haben. Das Recht ift Fäuflich wer zahlen kann, 
fündige ungeftraft,. und nur Arme und Sreundlofe wer 
den von den Richterflühlen getroffen. Deffentlich gelei- 
ftete Eide werden genoiffenhaft beobachtet; was als be; 
fhworen geleugnet werden kann, hat dagegen Feine 
Kraft» Die, welche auf gewiſſe Zeit borgen, koͤnnen 
nac) Verlauf derfelben, wenn fie Schaden. befürchten, 
gegen Wort und Eid jede Summe fordern, zum größten 
Nachtheil ihrer Schuldner; und verfallene Unterpfänder 
gelten nicht für Wucher, wenn fie auch noch ſo viel ein» 
‘ bringen. Excommunicationen fürchtet man nur, fo fern 
fie infamiren, alfo ber zeitlichen Wohlfahrt: Abbruch 
thun. Gefundener Diebftahl gehöre dem Richter. Faſt⸗ 





tage werben wenig beachtet. Man ige Sleifch an allen 
Tagen; denn täglich‘ wird dergleichen verkauft. Das 
Fuhrweſen ruhet nimmer. Es giebt noch viele andere 
Städte in Oeſterreich; doc) iſt keine beſonders bedeus 
tend. Viele und fehr mächtige :Barone! Unter dieſen 
nehmen die Schaumburgifichen und Maitburgifchen Gras 
fen den erfien Platz ein, nur daß fie nicht fo reich find, 
wie die Walſer, die Lichtenfiein und die Buchau. Be 
deutend find außerdem die Puttendorfer, Statenberger, 
Eberfiorfer, Eckertzauer, Hohenberger und mehrere Ans 
dere. Die Eirzinger, obgleich von neuerem Adel, ters 
den der Mache und’ dem Anſehn nach) zu den Erſten 
gezählt. Es giebt ſehr viele und fehr reiche Klöfter, und 
die» Kathedralfirchen von Galzburg, Regensburg und 
Sreifingen haben ausgedehnte. Befigungen in Defterreich, 
ſogar Schlöffer und Palaͤſte. Ale ſind naͤmlich Raͤthe 
der Herzoge von Defterreihr und: verehren Diefe, wie 
ihre Obern. Ed mag daher. einen Zeldzug oder. irgend 
eine Beratbfchlagung gelten, ſo haben die öfterreichi- 
fchen Hergoge, gleich den Koͤnigen, Prälaten und hoben 
Adel in —* — u mredäd 


Nahfchrift des Herausgebers. 

Man wird vielleicht fragen: wozu. dies Gemälde 
von dem geſellſchaftlichen Zuſtande der Bewohner Wiens 
‚im funfzehnten Jahrhundert dienen ſolle. Meine Yut- 
wort iſt: „zu allerlei.“ Da: es von einem Manne 
herruͤhrt, der viele Jahre im Dienſte K. Friedrichs des 
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Dritten ſtand, und deſſen Beobachtungs⸗ und Darſtel⸗ 
lungsgabe von Wenigen erreicht iſt: ſo kann es fuͤr Die⸗ 
jenigen, welche die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes 
‚leugnen, als Maßſtab dienen, woran dieſe ſich auf eine 
unfehlbare Weiſe erfennen laffen. 

Den unbedingten Verehrern des Mittelalterd — 
biefen troftlofen Köpfen, welche in der Bergangenheit 
nicht eine Grundlage für die Gegenwart, fondern nur 
ein Urbild fehen — ift durch Aeneas Sylvius ein reis 
cher Stoff zum Nachdenken gegeben, wenn fie anders 
im Stande find, ihn zu benugen. Wien im funfzehns 
ten, und Wien im neunzehnten Sahrhundert bilden ges 
wiß den vollen Unterſchied, den eine Kivilifation von 
"mehr als viertehalb Jahrhunderten zu bewirken um fo 
weniger verfehlen konnte, da fie aus den Beftrebungen 
der ganzen eurspäifchen Welt hervorging: Warum alfo 
das Mittelalter mit feinen Einrichtungen. ausfchließend 
loben? Worin beftanden denn feine Vorzüge? War man 
gerechter, weiſer, menfchlicher? Gewiß nicht! War 
man der Dbrigfeit gehborfamer? Nichts weniger! Stand 
der Adel in höherem Anfehn? Er Fonnte nur mehr 
gehaßt werden, weil feine Privilegien ihn gemwaltthätiger 
machten. Wurde die Geiftlichfeit unbedingter verehrt? 
Aeneas Syloius fagt ung, in welchem Geifte die größte 
der von ihr aufgelegten Strafen — die Ercommunicas 
tion — erduldet wurde, und welche Erfcheinungen da 
eintreten, wo übernatürliche Lehren alles bemwirfen follen, 
und dag unbequeme Sittengefeß ganz aus dem Spiele 
bleibt. Die mitgerheilte Befchreibung hat alfo den fehr 
"ernfihaften Zweck, aufmerkfam zu machen auf die Thor 





Er 

beit Derer, bie bei jeder Gelegenheit darauf dringen, 
dag man zur Vergangenheit zurückkehren müffe, um dag 
rechte Befferungsmittel für die Gegenwart zu finden. 
Die Vergangenheit (feld wenn eine Nückkehr zu ihe 
eben fo möglich wäre, wie fie es nicht iſt) liefert ders 
gleichen nicht; und da man in ihr immer nur bie 
Grundlage fpäterer Entwickelungen findet: fo muß alleg, 
was die Gegenwart erbeifcht, in den Mitteln enthalten 
feyn, die fie mit. fih führe: in der That fehr große 
Mittel, wenn man erwägt, welche Erziehung Magnets 
nadel, Schießpulver und Buchdruckerei fih im Verlaufe 
der Jahrhunderte unter einander gegeben haben. 


Manderlei 





Lady Morgan erzähle im vierten Theile ihrer 


Neife durch Italien eine Anekdote, deren Wahr 
heit wir nicht verbürgen wollen, die aber, wie e8 ung 
fcheint, den Charafter der Wahrfcheinlichkeit in einem 
fo hohen Grade trägt, daß fie nacherzähle zu werben 
verdient. 
' Die Anekdote felbft lauft auf Folgendes hinaus. 

„Am aͤußerſten Ende des großen Schiffs der Gt. 
Petersficche zu Rom, befindet fih eine Art von Thron, 
hinter dem Altar auf einer von Michel Angelo gezeich- 
neten und verzierten Tribune angebracht, und von vier 
gigantiſchen Gefialten getragen. Diefer, aus den koſt⸗ 
barften Stoffen zufammengefeßte Thron, ift indeß nur 
das Gehäufe für den hölzernen Sitz, auf welchem, der 
Sage nad), der Fürft der Apoftel, St. Petrug, pontis 


ficirt haben fol: eine Reliquie, die mit der größten’ | 


Sorgfalt aufbewahrt wird, wie kunſtlos und wurmſti⸗ 
chig fie auch im fich felbft feyn möge. Lange den Blis 
den der Sterblichen entzogen, darüber aber keinesweges 
vergeffen, reizt diefe Seltenheit die Neugier der Frans 
zofen während der Befegung des Kirchenftaates in der 
Zeit von 1810 bis 1814. Mit verwegener Hand öffnen 
fie das Gehäufe, und finden, was fie fuchen: einen 


hölzernen Sig, grob gearbeitet, mit Spinngeweben und 
Staub bedeckt, und durch nichts weiter ausgezeichnet, 
als durch eingebrannte Charaftere , welche Buchftaben 
gleihen, wiewohl Feine Aehnlichkeit mit römifchen 
SHriftzeichen vorhanden if. Hierdurch aufmerffamer 
gemacht; bilden fie die Inſchrift aufs Genauefte nach, 
und fenden davon ein Eremplar nad) Paris, mit der 
Bitte, die Worte, wenn es dergleichen ſeyn folten, zu 
deuten. Die Antwort nun, die fie erhalten, ift, dag 
die Inſchrift arabifch fey, nnd das Glaubensbefenntnig 
der Moslemin enthalte: Il n’y a de dieu que Dieu, 
et Mahomet est son phrophete.H 

So weit Lady Morgan mit ihrer wahren ober fals 
ſchen Anefdote. | 

Bedenft man; daß alled, was von dem Pontififat 
des heil. Petrus erzähle wird, nicht wohl etwas Ande⸗ 
tes feyn fann, als bloße Fabel; bebenft man ferner, 
tie eifrig die Regierung der römifch»Fatholifchen Kirche 
im neunten und-im zehnten Jahrhundert fich dem Kas 
lifat nachbildete; bedenkt man endlich, welche grobe Uns 
wiffenheit den nachfolgenden Jahrhunderten eigen war, 
und welcher freche Mißbrauch während der Kreuzzuͤge mit 
Reliquien getrieben wurde; fo findet man es keineswe—⸗ 
ges unmwahrfcheinlich, daß der hölzerne Siß, den man 
feit Jahrhunderten als den dee heil. Petrus verehrt, 
eine von den Gaben war, welche die Kreuzfahrer aus 
dem Morgenlande mitbrachten, um die Gunft der 
Kirche zu gewinnen: eine Gabe, welche zu verfchmähen 
diefe feinen Berweggrund hatte. ° Es gab im zwölften 
und dreisehnten Jahrhundert Feine Kenner des Alters 
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thums, feine Afademie der Inſchriften. Nichts war 
alfo natürlicher, als daß man eine Geltenheit ausgab, 
wofür man wollte; und wie viel Entfchuldigung liegt in 
folhen Fällen in der eigenen Unmiffenheit! Auch das 
wid noch in Anfchlag gebracht feyn, daß das Auffals 
lende in der von Lady Morgan erzählten Anekdote eis 
gentlich nur ein Produfe neuerer Zeit if; denn in früs 
beren Jahrhunderten war ber Islamismus bei weitem 
weniger anflößig, als gegenwärtig, und ‚Milionen hät: 
ten bis zum fechzehnten Jahrhundert das Qui pro 
quo mit dem angeblichen Stuhl des heil. Petrus wif- 
fen fünnen, ohne der römifchen Regierung das Min 
defte von ihrer Achtung entziehen zu wollen. So ändern 
fi) die Zeiten! 


Die Berlinifhe Zeitung von Staats, und gelehr⸗ 
ten Sachen, enthält im 146 Stuͤck einen fehr merk. 
würdigen Artikel: er ift überfchrieben, Heilsberg den 
9. November, und wagt e8, bie Fatholifche Geiftlich» 
feit wegen verfagter Theilnahme an einer evangelifchen 
Kiechen  Feierlichkeit zu rechtfertigen. 

Das Räfonnement des Werfafferd dreht fi) um 
folgende Säße: _ 

„Der Unterfchied zwiſchen theologiſcher Toleranz 
und chriſtlicher Liebe, ſagt er, iſt nicht unbekannt. Er⸗ 
ſtere iſt bei poſitiver Religion in ſich ſelbſt widerſpre⸗ 
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chend, und identiſch mit religioͤſem Indifferentis— 
mus, dieſer Hauptquelle der Uebel, die Europa zerruͤt⸗ 
ten, und deren Beendigung wir von der Weisheit Des 
rer erwarten, die Gott auf Erden gefegt hat zum Be 
gründen und Erhalten der Ordnung. Dieſe theologifche 
Toleranz ift der evangelifch schriftlichen Kirche eben fo 
fremd, als der Fatholifhen, und es dürfte nicht zum 
Nachtheil der letzteren gereichen, wenn fich in ihr wer . 
niger Beifpiele von NHinneigung zum Indifferentismus, 
alfo mehr Beweiſe von Mangel an Toleranz, fänden. 
Daneben ift die Nächftenliebe der Grundſtein der chrift 
lichen Lehre, und den verfchiedenen chriftlichen Confeſſio— 
nen gleichfalls Gemeingut. " 

Hieraus nun folgert der Verfaffer, daß es ein uns 
zartes Anmuthen auf Seiten der evangelifchen Geiftlich- 
feit gemefen fei, daß die Fatholifche ihrer Firchlichen 
Seierlichfeit habe beimohnen follen. 

Iſt Wahrheit in diefem Näfonnement, fo begreift 
man nur nicht, woher die chriftliche Liebe fommen fol, 
fie, die alles trägt, alles duldet. Zugegeben, daß 
e8 zu dem Weſen pofitiver Religion gehört, undulds 


fam zu feyn: fo wird eben diefe pofitive Religion auch 


die Wirkſamkeit der chriftlichen Liebe verhindern, und 


nicht geftatten, in dem Andersdenfenden. ben Nächften 
zu fehen. Ale Duldung wird alsdann zu einem Ver⸗ 


brechen , und eine tolerante Regierung, wie gut fie auch 
vor dem Richterſtuhl der Politik gerechtfertigt feyn mag, 
iſt durchaus poſitiv irreligiöd, Welche Folgerungen! 


Und doch laͤßt fich nicht leugnen, daß fie ſich unmit 
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telbar an die Saͤtze bes Berfafferd von jenem Artikel 
anfchließen. 

Wir wollen das Derfahren jener evangelifchen 
Geiftlichfeie weder loben noch tadeln; aber klar ift, daß 
ihre Vorſtellung von ber chriftlichen Liebe, als ihre 
Einladung erfolgte, ſich nicht mit der des Fatholifchen 
Klerus vertrug, der, um nicht als indifferene zu erſchei⸗ 
‚nen, lieber die Nächfienliebe untertrücden, als fid) ger 
fällig bemeifen wollte. Dies erinnert an eine Anekdote, 
die ganz hieher gehört. Sn Gegenwart eines deutfchen 
Sürften, deffen Sparfamfeit nicht felten in Härte und 
Geiz ausartete, war die Rebe von der chriſtlichen Liebe, 
und es fehlte nicht an Perſonen, die ihr eine Lobrede 
hielten. „Ganz gewiß, ſagte der Furt, iſt die chriſt⸗ 
liche Liebe eine große Tugend; aber ich habe immer ge 
funden, daß die meinige bei mir felbft anfängt. Aehn- 
liches ift dem Eatholifchen Klerus zu Heilsberg begeg⸗ 
netz und um ſich bei fich felbft zu rechtfertigen, bat er 
fih hinter Die unnehmbare Schanze der Dogmatik zur 
rückgegogen, und die chriftliche, Liebe zu einem Glaubens, 
artifel gemacht. 

Die Sache wuͤrde in fich felbft eine ‚Kleinigkeit 
feyn , wenn. der gelehrte DBertheidiger, um defto mehr 
Anfehn zu gewinnen, nicht die Gelegenheit benutzt hätte, 
das, was er religiofen Indifferentismus nennt, zur 
Duelle aller der Uebel zu machen, welche Europa zer» 
rüsten. Man: könnte ihn fragen, von welchen: Thatfa: 
hen diefer Vorwurf hergenommen ſei? Die Spanier, 
die Porkugiefen, die Neapolitaner und felbft die Gries. 
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chen — wer bat fie jemals des Firchlichen Indifferen— 
tismus beſchuldigen koͤnnen? Wenn nun gleichwohl 
alle. dieſe Volker in Auſruhr begriffen find, fo muß 
dieſer ganz andere Urſachen haben, als Gleichguͤltigkeit 
gegen ein gegebenes Kirchenthum. Es kommt noch 
dazu, daß GSleichguͤltigkeit, von welcher Are fie auch 
ſeyn möge, nicht der Beweggrund zu etwas ſeyn kann. 
Das einzige Wahre an der Sache iſt, daß das Kirchen⸗ 
thum aufgehoͤrt hat, eine Macht in dem Maße zu 
feyn, worin es früher eine war, daß es alſo von coer⸗ 
citiver Seite wenig leiſtet. Dies bildet indeß einen 
Gegenſtand, der hier nicht erörtert werden kann. 

Der ganze Streit zwiſchen den Katholiſchen und 
Evangeliſchen in» Heilsberg wird; gehoben ſeyn, wenn fie 
fih den Ausfpruch eines Alten pasegenwaͤrligen / der 
da ſagt: 

- Qui: ne tuberibus propriis offendat amieum 

"Postulat, ignoseet verrucis-illius. 

Zuletzt ift — nn die größte Tugend eines 

Chriſten. 


er: 


Luiz de Camöes, Portugals größter Dichter, 
ftarb befanntlich. im Hofpital von. Liffabon in fo gros 
Ber -Entblögung, daß einer. von. feinen Bekannten ein 
fogenanntes Sterbehemde hergeben ı mußte, damit er 
‚anftändiger begraben werden möchte. 

Den letzten Umſtand beſtreitet der gelehrte —— 
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geber der Lufiade, &. von Winterfeld, indem er 
geltend macht, daß, wenn Camöes wirklich) im Ho⸗ 
fpital geftorben märe, dieſe fromme Anftalt auch 
für Sterbehemde und Sarg geforgt haben würde, 

Herr Aug. de Liaño in feinen Memoires et 
Essais pour servir a l’histoire des nations espagnole 
et portugaise widerlegt Herrn von Winterfeld * fol⸗ 
gende Weiſe: 

„Der Herausgeber der Luſiade, ſagt er, * die⸗ 
ſelbe vortheilhafte Meinung von den Wohlthaͤtigkeits⸗ 
Anſtalten der roͤmiſchen Kirche, welche fo vielen Pro 
teftanten eigen if. Hätten fie je Gelegenheit gehabt, 
über diefe Anftalten als Augenzeugen zu urtheilen: fo 
würden fie den bewundernswuͤrdigen Geift ihrer Stifs 
ter fehr oft bedauert haben. Wie fünnte e8 auch wohl 
anders feyn! Die Kinder der Fatholifchen Kirche find, 
wie die ‚der übrigen chriftlichen Kirchen, Menfchen; 
und die Anzahl Derer, welche an der Stelle des 
Evangeliums den mißgeftalteten Coder der roͤmiſchen 
Regierung bringen, verſtaͤrkt nur allzu fehr alle Leiden» 
fchaften und alle fchlechten Eigenfchaften unferer Gat; 
fung. Den Sranfen in römifchsFfatholifhen Hofpitäs 
lern fehle es fehr oft an Fleifchbrühe, Arznei und 
Yerzten, was weit fchlimmer ift, als Fein Sterbehemde 
und feinen Sarg haben. Diefem abzuhelfen, hat man 
ale Abgefchmacktheiten angewendet, bie dem ganzen 
Spfteme eigen find. 3. 3. man hat dem ehrwürdigen 
Mater: General des Ordens der Hofpitaliter von Gt. 
Juan de Dios die Ehren eines Granden von Spar 
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niend bewilligt; man bat dem Geifte dieſes ehrwuͤr⸗ 
digen Mannes viel Geld, viel Prunf und Pomp und 
die ganze Mafchinerie eines Mönchsordeng mit feinem 
Eapitel, feinen Sntriguen und Anfprüchen fubftituirt; 
und zwar, weil dag Keih Gottes nicht von 
dDiefer Welt if, und zum wahren Heil der 
Kranfen." 

nDiefe Logik, fo endige Herr von Liaño feine 
Widerlegung, ift ureigen; allein fie läße fich nicht ver, 
leugnen: denn fie eriftire feit den Zeiten Conftanting 
des Großen, und feines verderblichen Schutzes.“ 
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Berihtigungen 
für das zwoͤlfte Heft des vorigen Jahrgandes. 


Seite BL Zeile 11. von — lies: fiatt fünfzehn, fünf. 
— 409 — 8. von, unten ergänge, hinter machen ſollte, 
mit der Magnet: Nadel. 
— 446. — 8. von unten lies flatt Enfmannung Saturns, 
Entmannung de$ Uranus durch Saturnus. 


Pr y 
N 





Philofophifche 
Unterfuchungen über das Mittelalter. 


(Fortfeßung.) 





— vor 


Vierte Abrheilung. 


Einleitung. : 


N. Eroberungen, welche die Türken -feit anderthalb 
Sahrhunderten, theils auf der afiatifhen Weftfüfte, theils 
auf europäifhem Grund und Boden gemacht haften — 
was waren fie anders, als ein Beweis von dem zuneh— 
"menden Berfalle der größten Autoritäten Europa's? 
Wohl hatte Aeneas Sylvius die Wahrheit auf fei- 
ner Seite, wenn er fagte: „die Chriftenheit ift ein Leib 
ohne Kopf, ein Gemeinwefen ohne Gefege und Dörigs 
keit; und was Pabſt und Kaifer auch fcheinen mögen, 
fo-find fie doch nicht mehr, als bloße (Gemälde und 
leere Namen." 
» Denkt man ſich beide ale Hegemonen des großen 
Staatenbundes, melchen die chriftliche Welt ausmachte: 
fo Hatte weder der Eine noch der Andere feine Beftim: 
mung ganz erfüllt; der Pabft nicht, weil es ihm nie ges 
ungen war, die ‚griechifche Kirche in fein Machtgebiet 


8 


N. Monatsſchr.f. D. VII. Bd. 28Hft. 
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zu sieben; der Kaifer nicht, weil er, als europdifche Au⸗ 


toritaͤt, noch weit hinter dem Pabſte zuruͤckgeblieben war. 
Nicht einmal Karl der Große darf für einen abendläns 
difhen Kaifer gehalten werden; denn feinem Machtges 
biet ging der größte Theil von Spanien ab, und im 
Nordoften) waren die Elbe und, die Oder ‚die Gränzen 
deffelben. Noc weit mehr blieben Deutſchlands Könige 
binter der dee zurück, die man mit der Kaiferwürde 
verband. Nichts davon zu fagen, daß ihr Einfluß ſich 
nie über Franfreich und Spanien erftrecfte, lagen die 
meiften von ihnen wit fich felbft in Streit. Als Ge⸗ 
(höpfe der Wahl von dem guten Willen ihrer Wähler 
abhängig, übte jeder von ihnen gerade fo viel Anfehn 
aus, als die Parthei gab, die er für fich zu gewinnen 
das Glüc gehabt haste; und da dieſes Anfehn immer 
nur eine Kleinigfeit in Vergleich mit demjenigen war, 
was die Idee der Kaiferwürde mit fich brachte: fo konnte 
es nicht fehlen, daß gerade dieſe Idee dad Meifte zur 
Herabwürdigung der Betitelten beitrug. Es fehlte dem— 
nach der europäifhen Welt gänzlid an derjenigen Ver 
faffung, welche fie als Staatenbund hätte haben follen, 
um fich mit Erfolg gegen die Angriffe, die auf fie ge 
macht werden konnten, zu vertheidigen. 

Ahr Zuftand "aber wurde noch weit unficherer, als 
mit dem Anfange des viergehnten Jahrhunderts auch 
das Anfehn der Pabfle in Verfall gerierh. Wie viel 
Anmaßung in demfelben auch fenn mochte, fo hatte es 


doch bis dahin die glückliche Wirfung hervorgebracht, 


daß die Einheit nie ganz von Europa gewichen war. 


Als die Empörung eintrat, welche die natürliche Folge 
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der Verſetzung des heiligen Stuhles nach Avignon, und 
des darauf folgenden Schisma war: da konnte zweierlei 
nicht laͤnger ausbleiben, naͤmlich die politiſche Schwaͤche 
Europa's, als eines Ganzen, und die politiſche Staͤrke 
derjenigen Voͤllker des Morgenlandes, welche Eroberungen 
machen wollten. Und ſo geſchah es denn, daß Conſtan⸗ 
tinopel fiel, und daß die Tuͤrken Gebieter im Suͤdoſten 
von Europa wurden, und zwar zu einer Zeit, wo die 
Civiliſation in den drei großen Erfindungen des Mit 
telalterd, von denen oben die Rede geweſen iſt, ganz 
neue Grundlagen — Grundlagen für unendliche Stärke 
— erhalten hatte. 

Gerade diefe Grundlagen waren ed, welche den 
Eroberungen der. Türfen zulegt eine Graͤnze feßten. Ins 
zwiſchen Fonnte dies nicht gefchehen, ohne ein Kirchen 
thum, welches biß dahin jede Geſetzgebung hatte überflüffig 
maden wollen, noch mehr in Mißachtung zu bringen. 

Nach allen Beobachtungen; welche der Gefchichtsforfcher zu 
machen Gelegenheit bat, muß er den Ausſpruch thun, 
daß die europäifche Geſellſchaft auf eine unerfchöpfliche 
Weiſe die Mittel in ſich trägt, fich zu erhalten und wies 
der zu gebären. So lange e8 ein oftrömifches Kaifers 
thum gab, waren die Blicke der Wefteuropder auf dafs 
felbe gerichtet, und die natürliche Folge davon war, daß 
die Politik ihre Gegenftände nur im Dften fand. Ale 
dies nach der Eroberung von Conftantinopel aufhören 
mußte, und taufend Bedürfniffe, an welche man fich ges 
möhnt hatte, entweder gar nicht mehr oder nur unter 
großen Anftrengungen zu befriedigen. waren, da däm: 
merte ſogleich der Gedanke hervor, daß es möglich fei, 
J 2 
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was man im Ofen verloren hafte, im Weften twieber 
zu getwinnen. Man erinnerte fich gemwiffer Sagen von 
der Kugelgeftalt der Erde; man verglich diefe Sagen 
mit alten Beobachtungen, die man auf größeren Gee 
fahrten anzuftellen Gelegenheit gehabt hatte; und unters 
flüge von der Magnetnadel und von dem Zerflörunge- 
feoffe, der fich in der Geftale eines Kriegsſchiffes mie ihr 
verbunden hatte, wagte man ſich tiefer in den atlantis 
fhen Dcean, und entdeckte eine Welt von ungeheurem 
Umfange, deren Erzeugniffe den volften Erfag für dag 
Verlorne gaben. Vom Dften her waren Theofratie 
und Despotismug über Europa gefommen; der Wer 
fien gab Gefeß und Freiheit, zwar nicht durch fich 
felbft,, wohl aber durch dag Verhältniß, "worin Europa 
zu Amerifa trat. Da durch die Entdeefung eines fer, 
nen Erdtheild alles verändert war; da die unermeßlichen 
Schaͤtze, womit Europa überftrömt wurde, neue TIhätig- 
feiten und neue Bedürfniffe hervorriefen: fo Fonnte von 
dem, was das Wefen diefes Erdtheiles bis dahin aus; 
gemacht Hatte, nur fehr wenig übrig bleiben. An bie 
Stelle theofratifcher Regierungen mußten nad) und nad) 
fosmofratifche treten; und was man jemals über den 
Unterfchied von geiftlicher und weltlicher Macht geahneı 
oder gedacht Hatte, mußte in’s Dafeyn fommen. Eine 


Kirchenverbefferung folgte unmittelbar auf die Entdek: 


fung von Amerika; und wem fie dem Geifte des fech: 
zehnten Jahrhunderts entfprach, und partiell blieb: fo 
hatte dies feinen anderen Grund, als daß in der Zeit 
nie mehr geſchieht, als was das Bedürfniß heifchet. Das 
Emporfommen der Städte und das mit demfelben im 
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engſten Zuſammenhange ſtehende Uebergewicht der beweg⸗ 
lichen Reichthuͤmer uͤber die unbeweglichen datirt ſich aus 
dieſer Periode; und hierin ſind alle die Umwaͤlzungen 
gegruͤndet, welche Europa ſeitdem erfahren hat. 

Ein unermeßliches Feld fuͤr neue Beobachtungen 
eröffnet ſich ung alſo: ein Feld, das wir nicht durch» 
wandern koͤnnen, ohne die Urſachen aller der Erſcheinun⸗ 
gen, welche zuſammen den Charakter des gegenwaͤrtigen 
Jahrhunderts ausmachen, genauer kennen zu lernen. Wir 
naͤhern uns daher dem eigentlichen Ziele dieſer Unterſu— 
chungen; doch nur allmaͤhlig und langſam, weil die Ges 
genſtaͤnde, die ſich uns darbieten werden, zum Theil ei⸗ 
ner ſorgfaͤltigen Erwaͤgung beduͤrfen. 

Wenn wir in der letzten Abtheilung dem Gange der 
Begebenheiten nur im Allgemeinen gefolgt ſind: ſo ruͤhrte 
dies daher, daß wir befuͤrchteten, die Aufmerkſamkeit des 
Leſers durch die Aufnahme von allzu vielen Einzelheiten 
zu zerſtreuen. Jetzt muͤſſen wir zu dem zuruͤckkehren, 
was in unſerer Ueberzeugung den eigentlichen Kern der 
neueren Civiliſation ausmacht; wir verſtehen hierunter 


die beſſere Organiſation der Geſellſchaft, und die Erzie⸗ 


hung der Voͤlker zur geſetzlichen Freiheit mit Austilgung 
aller Sklaverei und perſoͤnlicher Abhaͤngigkeit. Da nun 
Europa die Vorzüge, die ed in dieſer Hinſicht entwe⸗ 
der ſchon genießet, oder zu genießen fich vorbereitet, 
dem Entwicelungsgange verdanft, melden Englands 
Verfaſſung genommen hat: fo wird es nöthig feyn, 
zuerſt nad) diefer JInſel zurüczufehren, und zu ſehen, 


‚ unter welchen Hemmniffen und Antrieben das, was 
Eduard der Dritte begonnen hatte, ſich weiter aud: 
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bildete. Wir knüpfen alfo da wieder an, wo wir die 
Gefchichte diefes merkwürdigen Staats in der zeiten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts gelaffen haben, Auf 
England werden Sranfreich und Deutfchland folgen, und 
dann wird ein Abrig der fpanifchen Gefchichte bie zum 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts ung auf den 
Standpunft führen, von welchem die Angelegenheiten ber 
europäifchen Welt betrachtet feyn wollen, Ä 


Erftes Kapitel, 


England unter den Nachfolgern Eduards des Drit- 
ten bis zur Schlacht bei Bosworth (1485.) 


Wir haben oben der Fortfchritte gedacht, welche 


Englands organifhe Gefeggebung unter Eduard dem | 


Dritten machte. 

So lange Eduard der Zweite regierte, hatte dag 
Parliament wenig Antheil an dem Widerftande, den die 
Rezierung erfuhr; diefer war nur dag Werk der Barone 
durch die beinahe unumfchränfte Gewalt, welche fie über 
ihre Hinterfaffen ausübten. Sollte diefe Gewalt gebro» 
chen werden, fo gab es dazu nur Ein Mittel: nämlich 
Verflechtung eben diefer Hinterſaſſen in das politifche 
Spfiem. Die nähere Beranlaffung hierzu gaben Eduard 
des Dritten Leidenfchaften, hauptfächlich fein Haß gegen 
das Haus Frankreich. Unfähig, den angefangenen Krieg 
ohne den Geldbeiftand des Volkes fortzufegen, ſah er fich 


— 


genoͤthigt, Rechte zu bewilligen, die er als Nachfolger 
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Wilhelms des Eroberers verſagt haben wuͤrde. Auf 
dieſe Weiſe traten die Gemeinen in ein Parliament, wel⸗ 
ches bis dahin nur aus Adel und Geiſtlichkeit beſtanden 
hatte; auf dieſe Weiſe theilte ſich auch dag Par⸗ 
liament in zwei Kammern, zum groͤßten Vortheil der Ge⸗ 
ſetzgebung, welche, zwiſchen zwei Kammern vertheilt, 
Uebereilungen, wo nicht gänzlich ausſchloß, doch der Zahl 
nach mefentlicdy verminderte. Der Begriff von Suveraͤ— 
netät war hierdurch aufs Wefentlichfte verändert, denn 
indem die Gefeßgebung eine Angelegenheit des Könige, 
des Adels und der Gemeinen zugleicy war, fonnte nicht 
länger von Unumfchränftheit die Rede feyn, und ein 
König von England war genöthigt, feinen ganzen Ruhm - 
in den Erfolg zu feßen, womit er vorhandenen Gefegen 
Unterwerfung verfchaffte. Seit dem ı5ten Regierungs⸗ 
jahre Eduards des Dritten, d. h. feit dem Jahre 1342, 
machte man einen lnterfchied wiſchen Verordnungen 
und Statuten, indem man nur denjenigen Beſchluͤſſen, 
die von einem allgemeinen Parliament ausgegangen tvas 
fen, eine verbindende Kraft einräumen wollte: ein ſehr 
wefentlicher Schritt für die meitere Ausbildung der Parse 
| liamentar:Berfaffung, weil von jest an feftftand, daß eine 
Verfügung nur in fo fern gültig wäre, als fie die Zuflims 
mung beider in gehöriger Form zufammenberufener Par; 
liaments : Häufer erhalten hätte, und in das Gtatutens 
Protocol eingerückt wäre. Das Haus der Gemeinen 
erhielt feinen Sprecher (Vorſtand), und mit demfelben, 
weil große Berfammlungen geneigt find, ihre Richtungen 
gu vervielfältigen, Zufammenhang und Ordnung in feis 
nen Berathfchlagungen. Hierauf beruhete ein großer 
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Theil der Kühnheit und Ueberlegung, womit es zu Werke, 
ging. Schon im ı5ten Regierungs- Jahre Eduards des 
Dritten wurden Bittfchriften eingereicht, deren unverfenns 
barer Zweck ein höheres Maaß von National: Freiheit 
war. Dahin gehörte, daß Fein Pair megen Bergehuns 


gen von irgend einer anderen Behörde zur Verantwor - 


tung gezogen twerden dürfe, als von feinen Standesge⸗ 
noffen. Dahin gehörte ferner, daß Commiffarien er 
nannt werden moͤchten, um die Rechnungen der Ver⸗ 
walter oͤffentlicher Gelder zu unterſuchen. Dahin gehoͤrte 
endlich, daß die Richter und Miniſter beeidigt werden 
ſollten, die große Charte und andere Grundgeſetze zu, bes 
- folgen, und daß fie ihre Anftelungen im Parliamente 
erhalten möchten. Diefe Bittfchriften enthalten - die 
Keime: zu dem Vorzüglichften, wodurch ſich die engliſche 
Verfaſſung ſeitdem ausgezeichnet hat. Am anſtoͤßigſten 
war dem Hofe der letztere Antrag. Doch der Koͤnig, 
vol Ungeduld, die vom Parliament verlangte Subſidie 
zu erhalten, ließ fich gefallen, daß ale jene Anträge in 
fatutarifcher Form genehmigt würden, nur mit der uns 
bedeutenden Abänderung, daß jene Staatsbeamten von 
ihm mit Zugiehung feines Raths ernannt werden, aber 
ihre Aemter bei’m naͤchſten Parliamente niederlegen, und 
dort Jedem, ber fich über fie zu beſchweren hätte, Rede 
fiehen ſollten. | 

Denft man fic) den Krieg mit Frankreich, oder viel⸗ 
mehr den Umſtand meg, daß bdiefer Krieg nicht eine Ans 
gelegenheit der Nation, fondern ausſchließlich des Königs 
war: fo ‚begreift man feine von den DBeränderungen, 
melde die Verfaffung Englands in biefem Zeitraume 
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erfuhr. Hierbei aber koͤnnen wir nicht unbemerkt laſſen, 
daß der Kanzler, der Schatzmeiſter und die Richter. eine 
Protefiation gegen die Bewilligungen des Königs. einlegs 
ten; fie war. des Inhalts, daß fie in die befagten Sta— 
tuten nicht eingemwiligt hätten, und folcye nicht beobachs 
ten  fönnten, falls fie den Gefegen und Gewohnheiten 
des Königreich® zumider liefen... Diefe Männer hatten 
alfo,- wie «8 fcheint, feine Ahnung von dem, was zu ih» 
ter Zeit mit England vorging. Ihrer Proteftation zum 
Trotz wurden fie angehalten, die Beobachtung. des frag: 
lichen StatutS auf dem Kreuze von Canterbury zu bes 
ſchwoͤren; aber ihre Gefinnungen veränderten ſich deshalb 
nicht. Zürchtend, daß das Parliament den heilſamen 
Grundſatz annehmen fünnte, des Souveräng zu fchonen 
und : feine Rathgeber zu firafen, rubeten fie nicht eber, 
als bis fie den König zu - einer Zurücknahme des Sta: 
tuts ‚bewogen hatten; und dieſe erfolgte durch eine an 
fämmtliche Sheriffs gerichtete Proflamation, worin 
Eduard das Statut — diefen Preis einer bewilligten 
Subfidie — als ‚zumiderlaufend den Gefegen und Ges 
wohnheiten Englands und als verlegend. feine eigenen 
twohlerworbenen Rechte und Prärogativen, miderrief; wo⸗ 
- bei er fein Bedenken trug, zu erklären, er habe in die 
| Erlaffung jenes Statuts nicht eingewillige, fondern die 
Beifügung des großen Giegeld nur. zum Schein und 
mit ausdrüdlihem Vorbehalt eines fpäteren Widerrufs 
geſtattet, in der Beforgniß, das Parliament möchte in 
Unmwillen aus einander gehen. 

Man darf vielleiche ohne Umſchweif fagen, daß 
Eduards des Dritten Regierung aus lauter Widerfprü- 
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chen zufammengefegt war, und daß ſich daraus das, was 
hinterher Englands Verfaffung genannt worden ift, bei 
weitem mehr entmickele hat, ald aus irgend einem groß» 
mürbigen Gedanken oder Gefühle. Bei aller Abneigung 
des Königs von der Mitaufficht des Parliamentd über 
feine Staatsverwaltung, erbat er fich fogar deſſen Eins 
mifchung in Gegenftände, die nachher als ausſchließende 
Befugniffe der Krone betrachtet worden find. Nicht ale 
ob e8 ihm damit Ernft geweſen wäre; davon war er 
weit entfernt. Seine Herablaffung war ein bloßer Kunſt—⸗ 
griff, wodurd er bemwirfen wollte, daß die Schuld des 
Krieges mehr dem Parliamente, als ihm, zur Laft fiele. 
&o wenig auch fein Familienftreit mit dem franzöfifchen 
Haufe eine Angelegenheit des englifchen Volkes war: fo 
nannte man ihn doc) „einen Krieg, welchen unfer Herr, 
der König, gegen feinen Widerfacher in Frankreich mit 
allgemeiner, in verfchiedenen Parliamenten ertheilter, Zus 
fiimmung fämmelther Lord und Gemeinen feines Kos 
nigreih8 unternommen hat." Wie die Sachen eigent 
lich fanden, dieg zeigte fich, fo oft er beide über den 
Frieden zu Rathe zog. Mochte es von alter Untermwürs 
figfeit oder von Eluger Behutſamkeit herrühren: genug, 
die Gemeinen behandelten eine folche Aufforderung als 
etwas, deffen Ablehnung die Höflichkeit fordert. „Groß 
mächtigfter Herr — fo äußerten fie fich bei einer folchen 
Gelegenheit — was Euren Krieg und die dazu erfor, 
derlichen Nüftungen betrifft: fo find wir zu unwiſſend 
und einfältig, um Euch darüber Rath ertheilen zu koͤn⸗ 
nen, oder zu dürfen. Wir bitten daher Em. Hoheit, 
ung in diefer Hinficht zu entfhuldigen. Möge ed Euch) 
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gefallen, mit Beirath der großen und weiſen Maͤnner 
Eurer Rathsverſammlung anzuordnen, was Euch zu Eus 
rem eigenen .und zu Eures Königreih8 Ehre und Rus 
gen am amgemeffenften fcheint. Und mas folchergeftalt 
mit Eurer und Eurer Lords Zufimmung und Bewilli— 
gung verfügt worden, das mwollen wir als feft begründer 
betrachten." Bei einer andern Gelegenheit befragt, ob 
fie ihre Zuftimmung zu dem abzufchliegenden Friedens: 
Tractate geben würden, ertwiederten die Gemeinen ein», 
flimmig: „daß der Friedensvertrag, auf welche Weife es 
dem Könige und den Lords gefallen würde, folchen zu 
Stande zu bringen, ihnen genehm feyn werde. Mehr 
Selbfvertrauen zeigten die Lords. Vermoͤge ihred Stand» 
punfteg, als erbliche Rathgeber des Königs, machten fie 
zum wenigſten Anfpruch auf eine verneinende Stimme 
in den Berathungen über den Frieden. Denn als ih— 
nen im Jahre 1368 die Vorfchläge des Königs David 
von Schottland vorgelegt wurden, fagten fie: „wenn man 
dem Könige David und deffen Erben die von ihm in 
Anſpruch genommenen Vorbehalte zugeftehen wolle, fo 
fähen fie fein Mittel, einen Vertrag abzufchließen, der 
nicht offenbar auf Enterbung bes Königs und feiner 
Erben hinauslaufen würde." Man möchte aus allen dies 
fen Zügen ſchließen, daß die brittifhe Verfaffung, lange 
vor ihrer Feftftelung durch den Buchfiaben, in dem in» 
flinfte der Britten vorhanden gemefen. 

Es ift aber unmöglich, bei Eduards des Dritten Res 
sierung zu verweilen, ohne zu der Ueberzeugung zu gelan- 
gen, daß für die Ausbildung des englifhen National- 
Charafterd mährend derfelben das Meifte gefchehen fei. 


_— 
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Die Aufnahme der Gemeinen in das Parliament brachte 
es mit fih, daß die franzöfifche Sprache, welche bisher 
die der Regierung gewefen war, abgefchafft wurde: es 
blieb von ihr nichts meiter übrig, als jene Redensarten, 
wodurch ‚noch jeßt die Könige von England abfchlägige 
Antworten mildern, weil Unangenehmes in einer aus— 
ländifchen Sprache ſchwaͤcheren Eindruck macht, als in 
der Landesfprache. Unter den beften Gefeßen Eduards 
bes Dritten verdient das ausgezeichnet zu werden, wel⸗ 
es 1343 den Hochverrath auf drei Fälle befchränfte; 
namentlich auf Verſchwoͤrung gegen den König, auf bes 
mwaffneten Aufftand gegen ihn, und auf Verbindung mit 
feinen Feinden. Ein Gefeß biefer Art ſchneidet der 
‚ gerichtlichen Verfolgung taufend Wege ab, und flärft 
eben dadurch den Muth einer Nation auf eine bewun- 
dernswürdige Weife. Die, Aufhebung des bis dahin 
an ben päbftlichen Stuhl gezahlten Lehnszinſes war uns 
ftreitig eine fehr natürliche Folge der Kriege, welche 
Eduard zu führen hatte; aber fie war zugleich eine aus— 
gezeichnete Wohlthat für das Volf, das aus der dop- 
‚pelten Abhängigkeit, worin es bis dahin geftanden hatte, 
heraustraf, um feine Zuneigung Demjenigen zuguwenden, 
der fein Wohl in erfier und leßter Inſtanz beftimmte, 
Durch diefe Aufhebung, in melde Eduard um fo lieber 
willigte, je mehr die Päbfte auf Seiten Frankreichs wa: 
ren, wurde der erfle Grund zu jener Reformation ger 
legt, welche die englifche Kirche im fechzehnten Sjahrs 
hundert erfuhr. Ein Mann wie Wicklef Fonnte mit fei- 
nen. freifinnigen Meinungen am leichtefien in England 
emporfommen,; und wenn man erwägt, welche Fort: 
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ſchritte dieſer Inſelſtaat in der Ausbildung feines polis 


. tifhen Syſtems gemacht hatte, fo wundert man ſich 


weniger über den ‚Eintritt Firchlicher Zreigeiftereiz denn 
allenthalben, wo die Güte der Gefege durch eine natur: 
gemäße Verfaffung geſichert iff, weichen die Stügen ber 
Wilführ und  Unumfchränftheit aus "feinem -andern 
Grunde, als meil fie "überflüffiger geworden find und 
teil ihre Ueberflüffigfeit fich jeder gefunden Beurtheilung 
aufdrängt. Unftreitig ging Wicklef in den Banden feines 
Jahrhunderts, wie Alle, die vor oder nach ihm dem 
erftien Antrieb zu großen Veränderungen gegeben haben; 
allein man ift deshalb nicht berechtigt, ihm das Mindefte 
von der Achtung zu entziehen, melche allen Wohlthätern 
des menſchlichen Geſchlechtes gebührt, wenn fie neue 
Bahnen brechen, um das Gebiet der Wahrheit zu er 
weitern. Längft ift Wicklef für England vergeffen; allein 


welcher aufgeflärte Brite wird nicht eingeſtehen, daß, 
wenn es wie einen Wicklef gegeben hätte, ein Mann von 


Newtons freiem und erhabenem Geiſtesſchwunge unmög- 
lic getvefen wäre! Die Geifter entwickeln fi) nur aus 


einander, und alles, was Wiffenfhaft genannt zu werden 


verdient, kommt nur dadurch zum VBorfchein, daß ein 
Sahrhundert dem andern ald Grundlage dient. 

Es mar in Wahrheit ein befonderes Verhängniß, 
nach welchem England feine Verfaffung gerade durch die 
twiederholten Kriege begründen follte, welche Eduard II. 
mit Sranfreich führte. Eitel, wie der Gegenftand diefer 
Kriege war, fonnte von den berechneten Wirkungen’ der 
felben nichts fortdauern. Aber defto bleibender find die 
nicht berechneten geworden; mir meinen diejenigen, welche 


aus Eduard Geldbedürfniffen für Englands Verfaſſung 
bervorgingen. Wie wenig davon ‚mit den Grundfägen 
und Gefinnungen des Königs in Verbindung fand, dag 
bemweifen feine letzten Regierungsjahre, wo er feinen Ruf 
und jede vortheilhafte Meinung, welche ‚England vom 
ihm bis dahin gehabt hatte, durch «den Einfluß befleckte, 
den er dem Herzoge von Fancafter und der Elfe Perrers 
geftattere. Indeß folte felbfi die unverfennbare Schwäche 
des Königs zur weiteren Ausbildung der Verfaffung beis 
tragen. Der Prinz von Wallis, damals fehr franf und 
hinfällig, mwünfchte feine Rechte zum Wenigften auf feinen 
Sohn zu übertragen; und da man ihm von allen Seiten 
ber berichtete, daß der Herzog vom Lancafter mit dem 
Gedanken umgehe, den rechtmäßigen Thronerben aus 
dem Wege zu räumen: fo war er e8, welcher dag Um 
terhbaus als ein Werkzeug. des Angriffg auf ein verhaß: 
te8 Minifterium benußte. 

Er bemwirfte dies durch den Grafen von Marc), in 
deffen Dienflen der Sprecher des Unterhaufes, Peter be 
la Mare, ſtand. Während er felbft die Larve der große, 
ten Ehrerbietung gegen feinen Vater beibehielt, beftimmte 
er durch feine Werkzeuge das Unterhaus zu Anträgen, 
‚ welche auf nichtd Geringeres abzweckten, als auf eine gaͤnz⸗ 
liche Veränderung ded Regierungs-Perſonals. Nachdem 
dies Haus die von ihm -verlangte Subfidie bewilligt 
hatte, bat ed: „daß in Betracht der Drangfale, welche 
daß Land durch fo viele Kriege gelitten, fo wie in Be: 
tracht der, Unzulänglichfeit der jegigen königlichen Beam» 
ten, ohne andermweitigen Beiftand ihren großen Werrich- 
tungen vorzuftehen, der große Rath durch zehn oder 
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zwoͤlf Biſchoͤſe, Lords und andere Perſonen verſtaͤrkt 
werde, die ſtets zur Hand waͤren, ſo daß kein wichtiges 
Geſchaͤft ohne die Beiſtimmung Aller, und minder wich⸗ 
tige Gegenftände wenigſtens mit Zuftimmung von vier 
oder ſechs Mitgliedern abgethan würden." In diefer Bitte 
lag nichts, was der König zu verweigern fich hätte ver» 
pflichtet glauben können, und auf der. Stelle erfolgte 
von feiner Seite ein firenges Verbot an fämmtliche 
‚Staatsbeamte, während des Laufs ihrer Amtsgeſchaͤfte 
feine Gefchenfe zu nehmen. Die Diitglieder des Unter 
hauſes, befürchtend, daß es hierbei fein Berwenden haben 
würde, erſchienen biernachft im Parliamente mit der 
Berficherung: „daß fie fo fehr, wie je, bereit wären, dem 
Könige mit Gut und Blut beizuftehen, daß es ihnen: je 
doch fcheine, als ob ihr Dberherr, wenn er jeder: Zeit 
getreue Raͤthe und gute Staatsbeamte in feiner Umge—⸗ 
bung gehabt hätte, reic) genug feyn würde, um. nicht 
nöͤthig zu haben, feine Gemeinen mit GSubfidien und 
Schatzungen zu belaften, und daß die Werarmung des 
Königs und des Königreiche, fo mie der Ruin: der, Ges 
meinen, einigen feiner nähern Umgebungen und andern 
von diefen Begünftigten zum Privat- Vortheil gedient 
babe." Dabei verfprachen fie dem Könige, falls er an 
Denen, die ſchuldig befunden werden würden, ſchnelle Ge 
rechtigfeit üben, und ihnen dag, mas Billigfeit und 
‚ Recht beifchten, wieder, abnehmen wollte, dafür einzufte- 
| ben, daß er hierdurch, zufammengenommen mit den vom 
Parliament bewilligten Summen, feine Kriege, ohne fein 
| Volk auf. irgend eine Weife zu bedrücken, noch lange 

werde fortfegen fünnen. Sie drangen zulegt auf Ab: 
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ſtellung folgender Beſchwerden: erſtlich ſollte die Sta, 
pelgerechtigkeit von Calais aufgehoben werden; zweitens 
ſollten die Raͤthe des Koͤnigs nicht laͤnger Theil nehmen 
duͤrfen an den gegen uͤbermaͤßige und wucherliche Zinſen 
contrahirten Anleihen des Könige; drittens ſollte ihnen 
nicht länger geftatter fenn, alte Kronfchulden an fich zu 
faufen, deren vollen Werth fie in der Folge von dem 
Könige zurückerhielten. Wegen diefer und anderer Pflicht: 
midrigfeiten ftelten die Gemeinen eine förmliche Klage 
gegen die Lords Latimer und Nevil an, welche als Erea- 
turen des Herzogs von Lancafter allgemein befannt was 
ren. Hiermit noch niche zufrieden, trugen fie auf eine 
Verordnung an, melche des Inhalts wäre: „daß, da 
viele Frauenzimmer für Andere Prozeſſe bei Gerichtshoͤ— 
fen betrieben, um Gewinn daraus zu ziehen, der König 
allen folchen Frauenzimmern und befonders der Elfe 
Perrers, und zwar der leßteren bei Strafe der Verwir— 
fung ihres gefammten Vermögens und bei Verbannung 
aus dem Königreiche, folhes von nun an unterfage." 
Man fieht hieraus, von welchen Gefinnungen- dag Unter: 
haus ſchon im vierzehnten Jahrhundert belebt war; man 
fieht Hieraus aber zugleich, tie einfeitig es die einzels 
nen Erfcheinungen‘ des Gtaatslebens noch auffaßte, 
Eduard IH., dem Grabe nahe, wagte es nicht, ihm gang 
gu miderfiehen. Ausſcheiden alfo mußten aus feiner 
nächften Umgebung der Herzog von Lancafter und: Elfe 
Derrerd. Doc) dauerte diefes Ausfcheiden nur bis zum 
Hintritt des Prinzen von Wallis, der noch in demfelben 
Jahre (1376) erfolgte. "Nach dem Tode diefeg Prinzen 
kehrten die bisherigen Günftlinge an den Hof zuruͤck, 
und 





— 145 — 
und nun bob ſogleich eine Verfolgung gegen die Werks 
jeuge ihrer Entfernung an, von melden Peter de la 
Mare zu Nottingham zwei Jahre hindurch gefangen ges 
halten wurde. Das nächte Parliament bob indeß die 
fo eben gefaßten DBefchlüffe wieder auf; fo wenig Sis 


cherheit gewähren VBolfsverfammlungen gegen willkuͤhr⸗ 


liche Macht, wenn ihnen regelmäßige Anführer und das 
Bewußtſeyn wechfelfeitiger Treue fehlen. 
Eduard IH. folgte im Fahre 1377 feinem älteften 
Sohne in die Gruft. Je genauer man das Verfahren 
diefes für die Geſchichte des großbritannifchen Reiches 
fo wichtigen Köuigs auffaßt, defto leichter gelangt man 
zu der Ueberzeugung, daß er, ganz gegen feinen Willen, 
der Haupturheber deffen war, was gegenmärtig die erige 
liihe Berfaffung genannt wird. Er war bei weiten 
mebr ein Rittersmann, ald ein König; und nur um 
feiner Vorliebe für dad Kriegsgetuͤmmel genug zu thun, 
befragte er dag Parliament häufiger, als es bie dahin 
der Fal gemwefen war: mas freilich nicht wohl geſche— 


hen konnte, chne dieſe Verfammlung aufmerffam auf 
ihre Wichtigkeit zu machen, und den Organismus herbei 
ju führen, nach welchem fie fi) in zwei Kammern theilter 


die in Beflimmung und Verrichtung von einander vers 


: ſchieden waren. Je mehr nun hierdurd) der Grund zu 


Englands gegenwärtiger Berfaffung gelegt morden: ifir 
deſto beffimmter fann man fagen, daß alle die Krieger 


welche Eduard in Frankreich und in Schottland führte, 
fein anderes Reſultat gegeben haben, als eben dieſe Ver. 


faffung. Ein Regent, der zugleich König von England 
und Koͤnig von Frankreich ſeyn wollte, konnte weder 
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dag Eine noch das Andere bleiben: jenes nicht, weil fich 
die Achtung der Frangofen nur dadurch gewinnen ließ, 
daß ihr König der Achtung entfagte, welche die Englaͤn⸗ 
der für ihn hegten; dieſes nicht, weil e8 den Engländern 
mit ihren Gefühlen nicht anders ging. Beide Nationen 
waren fchon im vierzehnten Jahrhundert allzu fehr von 
einander verfchieden, als daß es möglich geweſen waͤre, 
fie mit einander zu verfchmelen. Was daher auch zu 
dieſem Endzweck gefchahen mochte: «8 war unmöglich), 
” „- jemald damit zu Stande zu fommen. Der fchwarze Prinz, 
der den größten Theil feiner Zeit in Frankreich verlebte, 
machte bei jeder Gelegenheit die Bemerkung, daß Liebe 
fih nicht erzwingen läßt: die Franzofen firebten, allen 
geleifteren Eiden zum Troß, immer nad) der Regierung 
zurück, von welcher fie fühlten, daß fie ihr vermöge hör 
berer Gefeße angebörten; und fo waren Eduards des 
Dritten und feiner nächften Nachfolger Bemühungen, in 
dem Beſitze von Franfreidy zu bleiben, nicht® weiter, als 
der Ausdruck von jener Barbarei, bei welcher alles auf 
die Befriedigung eines unerleuchteten Ehrgeizes hinaus; 
läuft: einer Barbarei, die ganz geeignet war, ein fchlums» 
merndes National» Gefühl in Denen zu werfen, die ſich 
bequemen follten, willenlofe Werkzeuge derfelben zu feyn. 
Die, welche den frühen Hintritt des ſchwarzen Prin« 
zen bedauern, vergeffen, daß England, wenn er zur Ne 
gierung gelangt wäre, in conftitutioneler Hinficht nur 
Ruͤckſchritte hätte machen fönnen; denn als König würde 
Diefer Prinz es vor allen Dingen darauf angelegt haben, 
die zum Theil von ihm felbft gemachten Eroberungen zu 
vertheidigen: eine Politif, die fich nicht durchführen ließ, 
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ohne England zu despotiſiren, und alle bisherigen Grund, 
lagen der Freiheit über den Haufen zu werfen. Wie 
achtungsiwerth der ſchwarze Prinz in jeder anderen Hins 
fiht feyn mochte, fo war er doch nicht geeignet, dag 
Verfaſſungswerk weiter zu führen. 

In diefer Beziehung fonnte dem Königreiche nichts 
Vortheilhafteres widerfahren, als — die Minderjährigs 
feit des Nachfolger8 Eduards des Dritten. Richard der 
Zweite, Sohn und Erbe des ſchwarzen Prinzen, beftieg 
den Thron in einem Alter von elf Jahren. Unter dies 
fen Umftänden gebührte die Regentfchaft feinen nächften 
Anverwandten, d. 5. feinen Oheimen väterlicher Seite; 
da aber Eduard der Dritte, in der Hoffnung, noch län 
ger zu leben, den Regentfchaftsrath anzuordnen vernach— 


laͤſſigt Hatte: fo fand das Parliament fogleich Gelegen» 


U . 





beit, ſich mit Nachdruck in die Verwaltung zu drängen, 
Die Oheime des jungen Königs waren die Herzöge von 
Lancafter, von York und von Gloceſter. Bon ihnen une 
terlag Lancaſter dem Verdacht, als firebe er nach der 
Krone. Ihn außer Thärigfeit zu feßen, war daher bie 


‚Hauptaufgabe, die gelöfet werden mußte; und diefe wurde 


vornehmlich dadurch gelöfet, daß Peter de la Mare feine 


Freiheit erhielt, und als Sprecher an bie Spige dee Uns 


terhaufeß zurückkehrte. Auf den Antrag des Unterhaufeg 
wählten die Lords im Namen des Königs neun Perfonen 
verſchiedenen Standes, welche eine dem Könige dauernd 
zur Geite fiehende Rathsverſammlung bilden follten: na: 
mentlich drei Bifchöfe, zwei Grafen, zwei Bannerberren 
und zwei Ritter. Ohne ihre Zuftimmung follte fein wich: 


tiges Gefchäft verhandelt werden. Man blieb aber bier, 
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bei nicht fiehen; denn man nöfhigte ben König, zuzuge⸗ 
ben, daß der Kanzler, der Schaßmeifter, die Richter und 
andere höhere Staatsbeamte während feiner Minderjähs 


rigkeit von dem Parliamente ernannt würden. Auf diefe 


Weiſe verdrängte man den Herzog von Lancafter aus 
Der Regentſchaft, indem man zugleich die ganze vollzie⸗ 
bende Regierung den beiden Däufern. des Parliamentd 
übertrug. Das Unterhaus war freigebig in Bewilligung 
son GSubfidien: allein e8 unterließ dabei nicht, den Kö: 
nig zu bitteng daß zur Erhebung und Verausgabung 
derfelben Perſonen angeftellt werden möchten, die volles 
Vertrauen verdienten; und dem sufolge wurden zwei aus⸗ 
gezeichnete Bürger von London, Walworth und Philpot, 
zu diefem Sefchäfte ernannt und im Warliament vereidet, 
England war in der letzten Hälfte des vierzehnten 
Jahrhunderts noch weit entfernt von dem gefellfchaftlis 
chen Zuftande, der es gegenwärtig auszeichnet; denn bie 
Leibeigenfchaft twar noch allgemein verbreitet, d. 5. bie 
Mehrzahl der Einwohner Hatte Eeinen Antheil an ben 
MWohlthaten der freien Verfaffung, die fich feit etwa 50 
Sahren gebildet hatte. Was in diefer "Lage der Dinge 
fehler: oder mangelhaft war, fand. im Jahre 1381, auf 
Beranlaffung einer von dem Parliament bewilligten Kopf 
feuer, feinen Widerfacher in einem gemwiffen John Bol, 
der Freiheit und Gleichheit predigte. Die Kopffteuer 
betrug nicht mehr als 3 GStüber für ben Einzel 
nen; und indem man die Bettler ausgenommen hatte, 
war auch noch verordnet worden, daß die Reichen die 
Armen übertragen helfen, und junge Leute unter 15 Jah⸗ 
ven unverfteuert bleiben follten. Diefer Anordnung ge 
mäß, verweigerte in einem Dorfe der Graffchaft Eſſex 


J 
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ein Schmid die Steuer fuͤr ſeine noch nicht mannbare 
Tochter; und als der Einnehmer in Gegenwart vieler 
Menſchen die Anſtaͤndigkeit verlegte, um den ſtreitigen 
Punft ins Klare zu bringen, ſchlug der Vater den Un: 
verfchämten mit dem Schmiedehammer zu Boden. Ein 
berzerhebendes Schaufpiel für die_große Menge! So; 
meinte fie, müffe man fi) an allen Tyrannen rächen. 
. Dem Worte folgte die That. Der Aufftand verbreitete 
fich im kurzer Zeit über die öftlihen Graffchaften, und 
der Pöbel von London, oft zu Sewaltthaten gemißbraucht, 
ſchlug fi) zu den Empörern. Bald fand ganz England - 
in Aufruhr; und während man zu Eondon gegen den 
Palaſt des Herzogs von Lancafter, gegen die Sachwal⸗ 
ter und gegen daS Leben und die Waarenlager lombars 
difcher und flämifcher Monopoliften, Bechsler und Wus 
cherer wuͤthete, war das Schieffal der Leibherren und 
Gutsbefiger nicht minder ſchrecklich. Die unter ihnen, 
welche Eigenthum und Leben reften wollten, fahen fich 
genöthigt, an die Spige der Rebellen zu treten. Hun: 
derttauſend Mann flarf zogen diefe gegen London an, 
und verlangten, daß der König fih zu ihnen fehlagen 
follte. Zwar gefhah dies nicht; doc) fonnte die Negies 
rung ihre Freiheit nur dadurch mwiedergewinnen, daß fie 
den Empörern alles bemilligte, was fie verlangten: gaͤnz⸗ 
liche Verzeihung für Ale, Aufhebung der Leibeigenfchaft, 
freieg Handel ohne Abgaben in den Marfeftädten, und 
Seftfegung der Frohnen auf eine fichere Grundabgabe. 
Man ficht hieraus, dag England gegen das Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts noch Nevolutiongfeime in fich 
trug, welche feitdem verfchwunden find; und man fieht 
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zugleich, daß das Uebel in der Gleichheit des Vortheils 
fteckte, welchen die unfreien Landbebauer in der Gemein» 
fchaft mit dem ärmeren Theile der Stäbtebewohner fans 
den. Waß in der Folge durch die Erhebung des Grund» 
befißes zu vollem Eigentbume, hauptſaͤchlich aber zu Ma: 
joraten, für die Sicherung der öffentlihen Ruhe in Eng» 
land gefchehen ift, gehört nicht hieher; nur daß es ung 
immer gefchienen hat, als ob die Uebertragung der brit 
tifchen Verfaſſung ohne eine gewiffenhafte Unterfcheidung 
des ftädtifchen und des ländlichen Eigenthums die eitelfte 
aller Unternehmungen fei. In jener Zeit, von welcher 
bier die Rede ift, mar der gemäßigte Theil mit den er» 
baltenen Bewilligungen zufrieden; und dies waren gerade 
die Landbewohner. Nur ihre Mitrebellen aus den Städ» 
ten wollten den Staat reformiren; und indem fie in 
ihrer Nebellion beharsten, mußte auf Smithfield bes 
fonderg unterhandelt werden. Diefe Unterhandlung nun 
nahm gerade die Wendung, melche fie. nehmen mußte, 
wenn der Staat nicht dag Opfer des anſpruchsvollen 
Geiftes der Hauptfiadt werden follte. Wat Tylor, der 
Anführer aller zurücgebliebenen Mißvergnügten, Hatte 
den Entwurf gemacht, den König gefangen zu nehmen 
und fein Gefolge zu erfchlagen. Dies grobe Verbre— 
chen wurde dadurd) abgemwendet, daß der Lord Mayor 
von London den Rebellen: Chef zu Boden flug. Ihres 
Führers beraubt, wüthere zwar Anfangs die Menge; fie 
berubigte ſich aber, fobald der junge König berbortrat, 
und fagtes „hr ſeyd bekuͤmmert um den Zal eures 
Anführers? Ich bin euer König. Folgt mir; denn ich) 
will euer Anführer feyn.” Alle folgten, und die Ruhe 
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war wieder bergeftelt, nur daß das Unterhaus, um feine 
Taktik nicht verändern zu dürfen, die Rebellion lieber 
als die Wirkung einer allzu weit getriebenen Bedrüdung, 
denn als die gefellfchaftlicher Mipverhältniffe betrachtet 
wiſſen wollte. 

Nach dem Auftritte auf Smithfield entwickelte fich 
Richards Charafter mit mehr Beflimmtheit. Es fehlte 
diefem Könige nicht an Geiftesfähigfeiten; allein ein ho⸗ 
ber Grad von Stolz und Heftigfeit, verbunden mit 
ungeregelter Partheilichfeit für die unwuͤrdigſten Guͤnſt⸗ 
linge, verberbte alle feine Berhältnife. Es fcheint, 
dag Englands Könige, fo lange die Verfaſſung noch 
nicht ausgebildet war, ihre Unumfchränftheit mit dem⸗ 
felben Eigenfinn vertheidigten, der von den beiden Häue 
fern felbft angewendet wurde, fi) in der einmal gemwons 
nenen Stellung zu behaupten; und wenn gerade dies 
das rechte Mittel war, um jenes Gleichgewicht herbei zu 
führen, worin Gefeßgebung, Vollziehung und richters 
liche Gewalt fich zwifchen König, Adel und Volk ebens 
mäßig vertheilten: fo konnte es doc) nicht fehlen, daß, 
fo lange noch nicht alles abgewogen war, bald der eine, 
bald der andere Theil unterlag. Richard der Zweite 
glaubte, den Eingriffen des Parliaments den fefteften 
Willen entgegen fegen zu müffen. Scrope war von 
dem Parliament als Lord Kanzler fo angeftele worden, 
daß er ohne die Zuftimmung diefer Berfammlung nicht feis 
nes Amtes entfeßt werden folte. Gleichwohl wagte es 
der König, ihn des großen Siegels für verluftig zu ers 
klaͤren, bloß weil er fich gemweigert hatte, folches einer 
verſchwenderiſchen Verleihung beizudruden. Ein ähnlis 
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ches Schickſal erfuhr der Erzbiſchof Courtney, deſſen 
weltliche Zuſtaͤndigkeiten der Koͤnig wegen eines unbe⸗ 
deutenden Zwiſtes einzuziehen befahl. Solche Uebereilun⸗ 
gen mußten einen um fo ſtaͤrkern Eindruck machen, da 
der König an feinen nächften Verwandten feine erften 
Zadler und Widerfacher hatte. Durch unbedingte Hins 
gebung an Günftlinge wurde fein Verhältnig zum Volke 
noch mehr verfchlimmert. Michel de la Pole, der 
Sohn eines Kaufmanns, wurde mit dem Titel eines 
Grafen von Suffolf zum Lord-Ranzler erhoben, und 
gleiche Wilführ entfchied über die Anftelung Bere’g, 
dem ber König dad Marquifat von Dublin mit beinahe 
fürftlicher Macht fchenfte: Handlungen, die fi) durch⸗ 
aus nicht verantworten ließen, meil Richard, von einer 
bewaffneten Macht entblößt, keine andere Stüßen hatte, 
als das Geſetz und die Sitte. 

Wenn die Jugend des Königs Nachſicht verdiente, 
fo gewannen die Umftände fehr bald eine Macht, der 
das Parliament nicht länger widerfiehen fonnte. Eng— 
lands Folter in diefen Zeiten: waren die Provinzen, die 
es in Sranfreich befaß. Es mar unmöglich, fie ohne 
große Anftrengungen zu behaupten, und diefe Anftrens 
gungen mußten in eben dem Maaße wachlen, worin die 
Sranzofen zur Belinnung Famen. Der englifche Hof 
führte im. viergehnten Jahrhundert zur Vertheidigung 
feiner Politif diefelbe Sprache, welche in alen fpätern 
Jahrhunderten wiederholt worden ifl. „Gascogne und 
des Königs übrige Gebiete jenfeit de8 Meeres — fo 
hieß e8 — ſeien die Außenwerfe Englands, ohne deren 
Behauptung fi) das Volk daheim nicht vor Kriegen 


— 
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ſichern fönne.4 Deshalb nun ſollten die Engländer 
fi jede. Bedruͤckung gefallen laffen; deshalb jede Fors 
derung, welche der- König an ihren Erwerbfleiß machte, 
befriedigen. Doch die Umftände waren nicht mehr, mie 
in den fchönften Zeiten Eduard des Dritten. Zwar 
dauerte der Krieg fort; allein er war nicht länger von 
jenen blendenden Siegen begleitet, melde dem Gluͤcke 
die Miene der Weisheit geben. Englands Handel war 
fo gut wie vernichtet, Englands Küften der Verheerung 
Preis gegeben, während die Staatsverwaltung dem Vers 
dachte unterlag, Daß fie die öffentlichen Gelder zu Pris 
vatzwecken verwende. Was außer allem Zweifel 
war, die Vorliebe des jungen Königs für Prunf und 
Feſte, mußte unter folchen Umftänden ein Gegenftand des 
lauteften Tadels werden. 

Indeß war man bereit® dahin gefommen, in der 
Perfon des Monarchen eine Nichtverantwortlichfeit an- 
zuerfennen; der Grol des Parliament war nur gegen 
ben Lord Kanzler gerichtet, in welchem es alle Nachgiebigs 
feit eines Emporfömmlings wahrzunehmen glaubte. Das 
Parliament forderte die Entlaffung dieſes Miniſters, mit 
ber Erflärung, daß es ihm unmoͤglich fei, feine Beftims 
mung zu erfüllen, fo lange der Graf Suffolf fein Amt 
befleide. Richard ermwiederte auf diefen Antrag. mit jus 
gendlicher Unbefonuenheit: er merde auf das Verlangen 
des Parliaments auch nicht den niedrigften Küchenjun: 
gen aus feinem Dienfte entlaffen. Eine ſolche Antwort 
war alu berabmürdigend, als daß die beiden Parlias 
mentshäufer fi dabei hätten beruhigen fünnen. Es 
fehrten alfo Abgeordnete zum Könige mit der beſtimmt 
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ausgeſprochenen Weigerung zuruͤck, irgend ein oͤffentli⸗ 
ches Geſchaͤft zu betreiben, bevor nicht der Koͤnig in dem 
Parliamente erſcheinen und den Kanzler abſetzen würde. 
Eine folhe Weigerung fhloß gänzlihen Stilftand der 
Regierung in fich: eine Wirfung, welche der König am 
meiften zu fürchten hatte. Um nun nicht auf der Stelle 
zurückzutreten, verlangte Richard, daß vierzig Ritter von 
den übrigen an ihn abgefendet werden folten, um ihn 
deutlich von den Wünfchen des Parliaments in Kennt: 
niß zu feßen. Solchen Vorſchlag lehnten die beiden 
Häufer ab, und nachdem man fi) von beiden Seiten 
befchicft hatte, wurde man endlich darüber eine, daß der 
Herzog von Glocefter und der Bifchof von Ely, Arun; 
del, die Botihaft an den König übernehmen follten. 
Diefe beiden Maͤnner fprachen ganz im Sinne des Par- 
lisments, indem fie zwei Statute geltend machten, von 
denen dag eine von ihnen erfunden, das andere, ohne 
in der englifhen Staatggefeßgebung vorhanden zu feyn, 
böchfteng eine Zolgerung aus derfelben war. Sie fag- 
ten nämlich: es gebe ein altes Statut, nad) welchem, 
falls der König ſich ohne hinreichende Urfachen vierzig 
Tage lang vom Parliamente entferne, jedes Parliaments, 
glied ohne befondere Erlaubniß heimfehren dürfe; und 
ein zweites Statut verordne: daß, wenn ein König dag 
Volk durch fchlechte Rathſchlaͤge oder durch eigene Thor» 
heit und Hartnädigfeit von fi) abmendig mache und 
nicht nach den Landeggefegen, fo mie nad) dem Rathe 
ber Pairg, regieren, fondern feinem Willen ausfchliegend 
folgen wolle, es den Pairs geftattet fei, ihn mit 
allgemeiner Zuftimmung des Volkes zu entthronen, und 
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irgend einen nahen Sproͤßling des koͤniglichen Stam: 
mes wieder auf den Thron zu erheben. Durch diefe 
Anrede bewogen fie den König, im Parliamente zu er: 
foheinen, wo Suffolk abgefegt und eine Anklage» Acte ges 
gen ihn erlaffen wurde. 

Dies war feit dem 15ten Kegierungsjahre Eduards 
des Dritten dag zweite Beifpiel einer vor dem Parlias 
mente erhobenen fürmlichen Anklage der Minifter; doch 
befchränfte fie fi) auf den Lord Kanzler. Die übrigen 
Minifter blieben auf ihren Poften, woraus hervorgeht, 
dag in dem Minifterium jener Zeit noch nicht der innige 
Zufammenhang war, der fpäter dag Anfehn deffelben bes 
gründet bat. Die Gemeinen begnügten fich, zur Verbeſ— 
ferung der Staatsverwaltung einen Plan vorzufchlagen, 
wodurch die Unterfchleife und die Nothiwendigfeit der 
Beftrafung abgewendet werben follten. Sie erfuchten 
nämlich den König, einige von den vornehmften Beam: 
ten feines Hofes und andere Mitglieder feines geheimen 
Raths mit Abftelung jener Mifbräuche zu beauftragen, 
welche feine Krone in folhem Grade beflecften, daß die 
Gefeße nicht gehalten, und feine Einkünfte verſchwendet 
würden. Richard ließ fich dies gefallen. Die Commißs 
fion, durch ein Statut, ernannt, befland aus vierzehn 
Mitgliedern vom hoͤchſten Range und allgemeiner Ach: 
tung. Sie befolgte die Beifpiele, welche ähnliche Com; 
miffionen unter den Regierungen Johanns, Heinrichs 
des Dritten und Eduards des Zweiten gegeben hatten; 
und da alle Widerfeglichfeit gegen ihre Anordnungen 
und Verfügungen aufs Härtefte verpönt war, fo darf 
man annehmen, daß das Anfehn der Lords auf diefem 
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Wege nicht wenig geſteigert wurde. Sofern dies nur 


auf Koſten der koͤniglichen Autoritaͤt geſchehen konnte, 
hatte Richard freilich alle Urſache, mit feiner Stel⸗ 
lung unzufrieden zu ſeyn. Indeß hatte er vor der Aufs 
loͤſung des Parliaments eine mündliche Proteftation eins 
gelegt, daß von allem, was darin verhandelt war, nichts 
zum Praͤjudiz feiner Nechte gereichen follte; und da die 
Commiffion fid) auf den Zeitraum von zwölf Monaten 
befchräntte, fo Fonnte er die ihm zugefügte Schmad um 
fo geduldiger ertragen. 


Kein Theil der englifchen Gefchichte liege mehr im 


Dunfeln, als derjenige, melcher von dem Jahre 1389 
an die Regierung Richards betrifft. Der einfache Grund 
ift, daß die unterirdifche Parthei, welche feine Oheime 
bildeten, hoͤchſt wirkſam war, ohne dafür erfannt zu 
werden, Obgleich Lancafter entfernt war, hatte Richard 
| doch einen eben fo gefährlichen Widerfacher in Glocefter er» 
worben. Die gemeinfchaftliche Aufgabe diefer Oheime 
fcheint Feine andere gemwefen zu feyn, ald die Minderjähr 
tigkeit ihre® Neffen zu verewigen, und das Parliament 
als Mittel für ihre Zwecke zu benugen. Eben dadurch 
nun flößten fie dem Könige den Wunfch ein, unabhän- 
giger von dem Parliamente zu „werden; und da dies 


nur in fofern möglic, war, als er fid) der Wahlen bs 


mächtigte, fo war fein ganges Streben zunächft darauf 
gerichtet, diefe Verfammlung nach feinem Sinne zu bil 
den. Doch hierbei war ihm Glocefter bereits zuvorge⸗ 
fommen. Es blieb ihm alfo nichts anderes übrig, alg bie 
Gefegverfändigen in Nottingham zu verfammeln und von 
ihnen die Frage entfcheiden zu laffen, ob das Verfahren 


des’ Parliament? gegen ihn in den Gefehen des Lan 
des gegründet fei. 

An der Spige dieſer Verfammlung ftanden Zrefilian 
und Delfnap: jener, Oberrichter der Kings» Bench; diefer, 
Dberrichter der Common» Pleas. Gleich den Geſetzkun—⸗ 
digen aller Zeiten der Unumfchränftheit Huldigend, erflärs 
ten diefe Männer, gemeinſchaftlich mit ihren Collegen: 
daß das letzte Statut und die in demfelben ernannte 
Eommiffion Eingriffe in die föniglichen Vorrechte, und 
daß alle Die, welche zur Erlaffung des Status mitges 
toirft, oder den König zur Annahme diefer Maafregel 
überredet oder genöthige hätten, des Hochverraths fchuls 
dig mwären; daß die Angelegenheiten des Königs allen 
andern im Parliamente vorgehen müßten; daß er befugt 
fei, die Sitzung nad) Gefallen aufzuheben; daß feine 
Minifter nicht ohne feine Zuftimmung angeklagt werben 
dürften; daß jedes den drei legten Punkten zuwider han⸗ 
deinde Parliamentsglied, insbefondere aber dasjenige, 
welches auf die DVorlefung eines Entthronungsurtheilg 
gegen Eduard II. angetragen habe, der Strafe des Hoch» 
verraths unterworfen wäre, und daß dag Urtheil gegen 
den Grafen Suffolf als gänzlic auf Sjrrehum gegründet 
widerrufen werben müßte. 

So gerechtfertigt und zugleich fo berechtigt, 
mußte Richard in die Verfuchung gerathen, die DVerfaß 
. fung des Königreihs über den Haufen zu werfen und 
die Dinge auf den Punkt zurückzuführen, worauf fie zur 
Zeit des Eroberers geftanden hatten. Er machte den 
Anfang mit der Bekanntmachung bed Gutachtens der 
Rechtskundigen. Doc kaum hatten die Engländer ev 
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fahren, worauf es -abgefehen war, als eine allgemeine 
Mißbilligung entfland. Diefe benußte Glocefter, in Ber; 
bindung mit vier anderen Lords (Derby, Nottingham, 
Warwick und Arundel), ju einer fürmlichen Appellation 
von dem Urtheil der Gefeßfundigen an das englifche 
Volk; und nachdem fie ein Parliament zufammengebracht 
hatten, dag aus lauter Gleichgefinnten oder Creaturen 
beftand, fonnte e8 ihnen nicht ſchwer werden, den Rs 
nig dahin zu bringen, daß er feine Rathgeber verjagte, 
oder von dem Parliamente verdammen ließ. Diefen Uns 
glücklichen Fonnte Fein Verbrechen zur Laft gelegt werben; 
fie wurden aber deshalb nicht weniger hingerichtet. Zu 
ihnen gehörte auch Burley, der Erzieher des Könige, 
Drei Stunden, wie man erzählt, lag die Königin auf 
ihren Knieen, um das Leben dieſes achtbaren Mannes 
zu erflehen ; doch Slocefter war nicht zu erweichen: feine 
Wuth hatte Feine Gränzen. Aber nach kurzer Zeit ſollte 
er den Lohn für fo viele Graufamfeit in dem Gefängniffe 
zu Calais finden. 

Wo Ungeheures gefchehen ift, da lauert Zwietracht 
im Hinterhalte. Die appelirenden Lords entzweiten fich; 
und bedurfte e8 noch mehr, um Richard emporzubringen? 
Ohne Widerftand zu finden, ergriff er die Zügel der Res 
gierung; und geleitet- von dem Bifchof Wykeham von 
Minchefter, einem Manne von feltener Mäfigung und 
politifcher Erfahrung, führte er. das GStaatsruder mit fo 
viel Einfiche, daß die Engländer fich überglücklic) fühl: 
ten, und nichts dagegen einzuwenden fanden, daß dag 
Parliament die Nachgiebigfeit felbft war. Gloceſter 
war im Staatsrathe; doch -fein Einfluß war gering, und 
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als der Herzog von Lancaſter, der, während der Ereig- 
niffe im zehnten und elften Regierungsjahre ded Königg, 
wegen feines caftilianifchen Krieges abmwefend gemefen 
ar, nach England zurückfam , bildete er den Vermittler 
gtoifchen den beiden Partheien mit fo gutem Erfolg, daß 
fie ganz aufgehört zu haben ſchienen. Acht Jahre hatte 
diefer Zuftand gedauert, als Glöcefter feine Umtriebe von 
neuem begann. Nie hatte er ganz aufgehört, die Maßs 
regeln des Hofes zu tadeln, um fich bei dem Volfe beliebt 
ju machen; und jest glaubte er alle Fäden zu vereini« 
gen, um dag, was er längft beabfichtige hatte, (die Ents 
thronung des Könige) bemerfftelligen zu fünnen. Doc) 
Nichard, deffen zweite Gemahlin eine franzöfifche Prins 
jeffin war, von Frankreich aus gewarnt, fam ihm in 
feinem Vorhaben zuvor. Ehe jener es fich verſah, ward 
er verhaftet, und nad Calais ind. Gefängnig gebracht. 
Indeß Eonnte der Neffe den Oheim nicht verdammen 
in einer Sache, worin fo viel auf bloßem Verdacht ber 
ruhete; ein Parliament follte und mußte entfcheiden. 
Er erklärte, auf den Antrag des Könige, jede Regierungs⸗ 
commiffion, welche, wie die vom jahre 1388, auf Der 
minderung der Föniglichen Autorität abzweckte (unftreitig 
hatte Glocefter eine Erneuerung berfelben im Sinne ge 
habt), für Hochverrath, und miderrief fogar die Am⸗ 
neftie, welche Richard 1389 allen feinen Gegnern freis 
willig zugeftanden hatte. Und hierbei nicht fliehen bleis 
bend, zog es fogar die früheren Handlungen der Gegner 
des Königs zur Unterfuchung, und verbannte den Pri- 
mas und andere Großen, indeß Perfonen geringeren Rans 
ges fterben mußten, Da Gloceſter's Hochverrath durch 
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fein Eingeſtaͤnbniß erwieſen war, fo. forderte das Par, 
liament ihn vor ſeine Schranken. Doch ehe er erfcheis 
nen fonnte, verbreitete fich die Nachricht von feinem 
Sode im Gefängnif. Es iſt ungewiß, ob er auf Befehl 
des Königs hingerichtet worden; aber nie hat man daran 
gegmweifelt, daß er eines gewaltfamen Todes geſtorben. 
Auf dem heiligen Kreuz von Canterbury befchwor "hier, 
auf dag Parliament die von ihm ausgegangenen Satzun⸗ 
gen; und um die Willfaͤhrigkeit bis an die aͤußerſte Gränge 
gu treiben, bemilligte e8 dem Könige Subſidien auf Le— 
bengzeit, indem es indem ſchwachen Gefühl, dag eg 
von feiner Beflimmung und feinem Werthe hatte, auch 
diefe Art von Selbſtmord verübte. Go leiht und fo 
auffallend widerſprechen fich große Verfammlungen, fo 
lange fie nicht geordnet find. 

Bon Ölocefter befreit, glaubte ber König fich berech» 
tigt, feinen alten Neigungen den Zügel [hießen zu laſſen; 
und wenn irgend etwas die Schwäche und Hinfälligfeit 
der menfchlichen Natur in Herrfchern bemweifer, fo ift 
e8 das Betragen Richards in dem legten Abſchnitte ſei⸗ 
ned Regentenlebens. Ganz der Rache zugewendet, nad). 
dem er fich von feinem Oheim befreiet fah, fand er Ver; 
gnügen an Rückwirfungen, die er ſelbſt auf alle Weife 
herbeizuführen mußte. 

Nicht Ale, welche zu Gloceſters Parthei gehoͤrt hat⸗ 
ten, waren vom Eigennutze geleitet worden; es gab un⸗ 


ter ihnen viele Achtungsmwürdige, denen e8 nur um Aufe 


rechthaltung der Verfaffung zu thun gewefen war. Dies 
abfichtlich verfennend, und ſich über die nad) Gloceſters 
Tode bewilligte Amneftie hinausfegend , benußte der Koͤ⸗ 

nig 
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nig Vorfälle und Gefinnungen, von welchen nicht länger 
hätte die Rede feyn follen, zu. Gelderpreffungen, indem 
er in ſiebzehn Grafſchaften ale Diejenigen, die. er der 
Rebellion beſchuldigte, zu Ausſtellung von Schuldvers 
fhreibungen in blanco zwang, die feine Beamten durch 
Eintückung großer Summen ausfüllten. Ein fo tyrans 
niſches Verfahren mußte alle Bande zerreißen; denn es 
ſtellte das ‚göttliche Recht, in deſſen Kraft Richard regie— 
ren wollte, als die erſte aller Lügen dar. Der König 
aber fonnte es felbft hierbei nicht bewenden laffen. 

Da die .englifche Verfaſſung dem alten Adel des 
Reichs fo ausgezeichnete Vorrechte verlieh, daß es eben 
fo unmoͤglich war, ihn zur Aufopferung der Sreiheit des 
Daterlandes zu bewegen, als diefe ohne feine Zuftim; 
mung zu vernichten: fo war Richard vor allen Dingen 
darauf bedacht, diefen alten Adel zu unterjochen. Diele 
waren bereits. gefallen, als die Reihe an zwei Männer 
Fam, welche, in Ölocefterg Parthei verwickelt, fid) zum 

Verderben ihrer ehemaligen Freunde mit Richard augges 
föhnt hatten, ‚und unmittelbar darauf unter fich zerfals 
len waren. Der Eine war Heinrich von Bolingbrofe, 
- Graf von Derby; der Andere, Mowbray, Graf von 
Nottingham. Beide, lagen, vermöge einer fonderbaren 

Verfertung der Umflände, die fie durch ihren Wanfels 
muth herbeigeführt hatten, gleich fehr zu den Füßen deg 
Königs, während diefer nuc darauf bedacht war, wie er 
den. Einen durch den Andern vernichten wollte. Im 
Parliamente zu Schrewsbury ward Heinrich von Boling» 
brofe, fit Kurzem Herzog von Hereford, vom Könige 
aufgefordert, zu fagen, was zwifdhen ihm und Mowbray, 
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jet Herzog von Norfolk, in einer vertraulichen Unterre: 
dung zwiſchen Brentford und London, zum Hohn Seiner 
Majeftät gefprochen morden. Auf diefe Aufforderung 
wurde, von NHereford eine Schrift verlefen, welche die 
zwifchen Beiden vorgefallene, gar nicht unmahrfcheinliche, 
Unterredung enthielt: eine Unterredung, worin Norfolk 


geäußert hatte, die Abficht des Königs fei Feine andere, 


als fie Beide ums Leben bringen zu laffen, weil fie ſich 
durch ihre in früheren Zeiten gegen feine Minifter ge 
richtete Anklage gegen ihn vergangen hätten. Norfolk 
leugnete eine folche Aeußerung, und warf feinem Anfla- 
ger den Fehdehandſchuh hin. Die Sache wurde, mie 
es in diefen Zeiten bei der knechtlichen Stellung des Par; 
liaments gemwöhnlid) geworden war, vor die achtzehn 
Eommiffarien gebracht, die nad) Auflöfung des Parlias 
ments ihre Sigungen hielten; und diefe erfannten, dem 
Milen ded Königs gemäß, auf die Kampfprobe. Der 
2gfte April des jahres 1398 wurde als der Tag an- 
beraumt, an welchem zu Eoventry der Streit entfchieden 
werden follte. Begleitet von allen Peers erfhien Ri— 
card am genannten Tage zu Coventry, nachdem er den 
Herzog von Albemarle zum Groß» Eonftabler, und den 
Herzog von Surrey zum Marfhall für diefe Gelegens 
beit ernannt hatte. Auf einem fchön gefchmückten weis 


Ken Roffe, von Kopf zu Fuß bewaffnet, dag gezogene _ 


Schwert in der Rechten, trat Hereford, der Heraugfor: 


derer, vor die Schranken. Von dem Marfchall nach Na» 


men, Stand und Begehr befragt, gab er zur Antwort: 
„Ich bin Heinrich von Lancafter, Herzog von Hereford, 
und fomme, meiner Pflicht getreu, als Kämpfer gegen 
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Thomas Mowbray, Herzog von Norfolk, dieſen Verraͤ⸗ 
ther an Gott, dem König, dem Königreich und mir.“ 
Berheuernd, daß fein Streit gerecht und ehrlich fei, vers 
langte er, in die Schranten gelaffen zu werden; und als 
dies ihm gewährt war, ſteckte er fein Schwert in bie 
Scheide, zog das Vifier herab, kreuzte fi) vor der Stirn, 
faßte feine Lanze, trat ein, flieg vom Pferde, und lieg 
ſich nieder auf einen Sig don grünem Sammet, der am 
Ende der Schranken angebracht war., Kaum tar dies 
gefchehen, fo erfchien der König mit großem Pomp, und 
unter feinem Peer» Gefolge befand ſich auch der Graf 
von St. Pol, der von Frankreich gefommen war, um 
dieſen merkwürdigen Prozeß entfcheiden zu ſehen. Zehn 
taufend Mann tvaren zur Erhaltung der öffentlichen Ord⸗ 
nung aufgeftelt. Sobald fi nun der Koͤnig auf feie 
nen Thron niedergelaffen hatte, machte der Waffenfünig 
bekannt, daß, bei Todesfirafe, fich Niemand den Schrans 
fen nahen follte, der nicht zur Ordnung des Kampfplages 
berufen fei. Ein anderer Herold verfündigte hierauf: 
„Dies fei Heinrich von Lancafter, Herzog von Hereford, 
der in die Schranken getreten fei, feine Pflicht zu thun 
gegen Thomas Mowbray, Herzog von Norfolf, bei 
Strafe für: falſch und gemwiffenlos zu gelten.‘ Unmit—⸗ 
telbar darauf erfchien der Herzog von Norfolf auf einem 
ſchwarzen Rofje, bewaffnet wie fein Gegner, und in eis 
nem Anzuge, auf welden Löwen und Maulbeerbäume 
gefticft waren, Nachdem er vor dem Konftabler und 
dem Marfchall das Viſier aufgezogen hatte, ritt er in 
die Schranfen, mit den Worten: „Gott vertheidigt dag 
Recht, und ließ ſich darauf feinem Gegner gegenüber 
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aüf einen Sig von rothem Sammet nieber der am ans 
‘dern Ende der Schranken angebracht war. Der Mar: 
hal, nachdem 'er die Ranzen gemeſſen, uͤbergab die eine 
"dem Herausforderer; und fendete die andere durch) einen 
Ritter an den Herzog von Norfolk, © Zugleich erfolgte 
an Beide die Mahnung, ſich zum Kampfe zubereiten. 
“Die Kämpfer ftiegen ſogleich zu Pferde, ließen die Bis 
ſiere nieder, legten die Langen: ein, und als jege der Trom⸗ 
petenſtoß erſcholl, ritt der Herzog von Hereford in vollem 
Rennen gegen ſeinen Gegner an. Doch ehe er dieſen 
erreichen Fonnte, warf der Koͤnig den Stab, wodurch er 
das Gefecht unferfagte, und die Herolde traten fogleic) 
indie Mitte. Den Kämpfern würden nunmehr bie Lan. 
sen’ abgenommen; fie kehrten zu ihren Sitzen zurück, und 
Kicharde veranſtaltete eine Berathfchlagung; worin ihr 
Urthen ohne Blutvergießen gefprochen wurde. "Auf des 
Könige Befehl trat Sir John Bonray auf den. Kampf: 
plag, zurück, und machte befannt: „daß, nachdem Klaͤ⸗ 
ger und Beflagter in den Schranken erſchienen waͤren, 
und dadurch ihren. Muth bekundet haͤtten, der König, 
um’ die Vergießung chriftlichen Blutes zu berhüten , in 
Uebereinſtimmung mit feinen Raͤthen und der. Parlias 
ments⸗Commiſſion, befihloffen hätte, daß. Heinrich, Her⸗ 
zog von Hereford, bei Todesftrafe nach fünfzehn Tagen 
das Königreich auf zehn Jahre verlaſſen, und der Her> 
zog von Norfolk,weil er ſich wegen aufruͤhreriſcher Re⸗ 
den nicht habe rechtfertigen koͤnnen, fuͤr ſeine Lebenszeit 
verbannt, und fein Einkommen fo lange ſequeſtrirt wer⸗ 
den folte, big der König: entſchaͤdigt wäre: fuͤr alle von 
Mowbray untergefchlagene: Summen.“ Es: mwurde hier⸗ 


* 
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auf derdednet / daß Niemand fich? fuͤr die Verwieſenen 
verwenden ſollte/ und die Herzoge ſelbſt mußten ſich durch: 
einen Eid verbindlich machen, im Auslande keine Ge⸗ 
meinſchaft mit einander zu haben, und den Umgang mit 
Thomas Arundbel;' BT von nn zu ver⸗ 
meiden. 37 =" 

So’ endigfe * Erſte dieſer merkwuͤrdige Pro— 
zeß/ durch welchen die Herabiwärdigung des Parliaments 
vollendet rmurde. Durch welche Mittel Richard den ver 
fhlagenen Herzog von Herefotd in "feine Schlinge zog, 
ift kaum zu begreifen. Unſtreitig aber "wurde auch dies 
fer Herzog’ von den unedelften Beweggruͤnden geleitet. 
Da Mowbray dem Verdachte unterlag, die Ermordung 
Gloceſters in dem -Gefängniffe zu Calais befördert zu 
haben: ſo wollte er ſich zunaͤchſt an ihm raͤchen, und 
dann, wo möglich, Gloceſters Role aufs Neue beginnen, 
wobei Niemand ihm hinderlicher war, als der Herzog 
von Norfolk. Der König haßte Beide in gleichem Maße, 
und benußte die fich ihm darbietende Gelegenheit, ſich 
des Einen wie des Andern zu entledigen, nur daß feis 
nem Nichterfpruche in Beziehung auf Hereford ale Ga 
vechtigfeit und Biligfeit abging. Mowbray, zu Boden 
gefcehlagen von feinem Schickſal, ging nach Deutfchland, 
und begab ſich von da nach Venedig, wo er bald nad) 
feiner Ankunft vor Kummer’ farb. Bolingbrofe feiner; 
feit8 ging nad) Frankreich, wo er feine Zeit am föniglis 
chen Höfe verlebte. Bei dem Abfchiede, den er zu El 
ham von dem: ‚Könige nahm, fützte diefer die Zeit feiner 
Verbannung um vier Jahre ab; Richard glaubte, dies 
einem Mannefchuldig zu feyn, der zu feinem -Gefchlechte 


2 


gehörte. Der Herzog von Lancafter blieb bei dem Schick: 
fale feines Sohnes ruhig,  unfreitig weil die Jugend» 
twärme bereitd von ihm gewichen war, vielleicht aber auch, 
weil er vorher ſah, daß England den Zuftand, worin es 
durch Richards Wilführ gerathen war, nicht lange er» 
tragen würde. Der Tod diefes Oheims ded Königs 
aber folte den Dingen eine andere Wendung, geben; und 
diefer ‚Tod erfolgte, ſchon im Februar ‚des, folgenden 
Jahres. 
Richards Regierung war allen Staͤnden des Koͤnig⸗ 
reichs ungemein verhaßt geworden. Zu den Gewaltſam⸗ 
keiten, die er ſich erlaubte, kamen Unfaͤlle, an welchen 
es niemals fehlt, wenn eine Regierung angefangen hat, 
den Grundſaͤtzen der Billigkeit und Gerechtigkeit zu ent⸗ 
ſagen: die Schotten wiederholten ihre Streifzuͤge, die 
Irlaͤnder waren in vollem Aufſtande gegen ihre Unter—⸗ 
druͤcker; der Handel der’ Engländer blieb unbeſchuͤtzt, 
weil der König im Auslande ohne Anfehn war. Uns 
fähig, diefen Zuftand lange zu ertragen, richtete das eng» 
lifche Volk feine. Augen auf den Herzog von Hereford, 
als auf den Einzigen, der es erretten konnte, Er war 
ein Prinz vom koͤniglichen Geblüt, ausgezeichnet durch 
große Eigenfchaften, geliebt von den. Engländern, und 
durch das ihm miderfahrne Unrecht zur Empörung ge 
gen Richard gemwiffermagen berechtigt. - Vor feiner Ab- 
reife nad) Franfreih mar ihm das Derfprechen gewor⸗ 
den, daß die Verbannung feinen Gerechtfamen: feinen Ab» 
bruch thun ſollte. Anftate nun in diefem Punkt Wort 
zu halten, hatte der König, nach dem Abfterben des Hers 
5098 von Lancafte, die Güter deffelben mit Genchmi: 
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gung der Parliaments⸗ Commiffion, einziehen, und den 
Anwald feines Vetters, bloß weil er die Anfprüche defr 
felben hatte vertheidigen wollen, zu dem ſchmachvollſten 
Tode verurtheilen laffen. Da nun dies nicht verborgen 
bleiben fonnte, fo wendeten ſich alle Mißvergnügten an 
den jegigen Herzog von Lancafter, mit der Bitte, nad) 
England zu fommen und ſich an die Spitze der Oppoſi⸗ 
tion zu ſtellen. Der Herzog vernahm dieſe Bitten nicht 
ungern; doch gab er nicht eher fein Work, als bis er 
fih) von der Aufrichtigkeit feiner Anhänger überzeugt 
hatte, und bis Richard nad) Irland gegangen war, um 
die dafelbft ausgebrochenen Unruhen beizulegen. 

Da Richards erfte Ehe mit Anna, Tochter Kaiſers 
Carls des Vierten, kinderlos geblieben, und feine zweite 
Ehe mit Iſabella, Tochter Karls des Schften, Königs 
von Frankreich, wegen ber Jugend dieſer Prinzeffin noch 
nicht vollzogen mar: fo galt der Graf von Marche, 
Richards Bruder, für den nächften Thronerben. Diefer 
Graf von Marche nun, welcher Statthalter in Irland 
war, blieb in einem von den Gefechten, die er mit den 
Eingebornen zu befiehen hatte; und aufgebracht über dies 
fen Unfall, beſchloß Richard feinen Tod zu rächen. Zu 
diefem Ende begab er fich gegen Pfingften nach Briftol, 
um ſich dafelbft einzufhiffen, und in feinem Gefolge ber 
fanden fich, außer mehreren anderen Großen, die Söhne ber 
Herzoge von Lancafter und Glocefter, die er als Geißeln mit 
ſich nahm. Ehe feine Ueberfahrt erfolgen fonnte , zerfiel 
der König noch mit dem Grafen von Nrorthumberland, 
von dem er verlangte, daß er mit allen Truppen zu 
ihm fioßen follte, und der ſich deſſen toeigerte, weil er 
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die. ſchottiſchen Marchen zu vertheidigen hatte. Voll 
Zorns uͤber die abſchlaͤgige Antwort des Grafen, erklaͤrte 
ihn der Koͤnig fuͤr einen Verraͤther, und befahl, ſein Ver⸗ 
moͤgen zum Vortheil des koͤniglichen Schatzes einzuziehen; 
und dieſer unuͤberlegte Schrift hatte die wichtigſten Fol; 
gen, ſo fern er dem Grafen keine andere Wahl ließ, als 
ſich der Empoͤrung anzuſchließen, welche bereits gegen 
den König im Gange war. 

Denn unterrichtet von des Könige Abreiſe nach 
Irland, hatte der Herzog von Lancaſter keinen Augen» 
blick verloren, feine Anhänger in England wiſſen zu laß 
fen, daß fie ihn nächftens erwarten fonnten; und diefe 
waren bereits in voller Thätigfeit, ihre Parthei zu ver 
frärfen. Ein Vorwand reichte hin, die Genehmigung 
des Königs von Frankreich zu einer Reife nach England, 
und mit ihr die nöthigen Päffe zu erhalten. Begleitet 
von dem Erzbifchof von Canterbury, von dem Sohn 
und Erben des verfiorbenen Grafen von Arundel, Lord 
Cobham, von Sir Thomas Erpington und mehreren An ' 
deren, fchiffte fich der Herzog von Lancafter zu Nantes 
ein, und landete bei Navensfzurre in Vorffhire, wo die 
Lords Willougby, Roß, Darcy und Beaumont fi) fo- 
gleich an ihn anfchloffen. Seinem Vorgeben nad), wollte 
der Herzog nur dag Erbe an fi) nehmen, das der Kö» 
nig ihm gegen alle Gefege vorenthiel. Go zog er nad) 
Doncafter, wo feine Sache von dem Grafen von Nor 
thumberland und deffen Sohne, gm Grafen von Weſt⸗ 
moreland, fuͤr rechtmaͤßig anerkannt wurde. In ſehr 
kurzer Zeit ſah ſich der Herzog an der Spitze von 
60,000 Mann. Der träge Herzog von York, dem der 
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Koͤnig zu ſeinem Statthalter waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
in Irland ernannt hatte, konnte ihm feine Macht ent: 
gegenfeten, und fand es zugleich unbillig, ihm in feis 
nem Gefuche binderlidy zu feyn. Herzog Heinrich fpielte 
alſo überall den Meifter. Als er in London anlangte, 
fah er ſich mit allen Zeichen der Freude und des Tris 
umphs empfangen. Er ging von London nach) Briftol, 
"und auf dem Wege dahin hatte er hinter Evesham eine 
Unterredung mit feinem Oheim, dem Herzog von York, 
‚welcher, unmittelbar darauf, Fein Bedenken trug, ſich 
mit allen den Truppen, die er zur DVerftärfung des Koͤ⸗ 
nigs gefammelt hatte, an den Empörer anzufchliegen. 
Gemeinfchaftlid gingen fie nad) Driftol, und fanden auf 
dem Wege dahin nur Unterwerfung. Das Eaftell von 
Briftol, gut befeftigt, und verfehen mit allem, was den 
Widerſtand nachhaltig macht, wurde von einer Befagung 
vertheidigt, melde unter Peter Courteney's Befehlen 
fand, und diefem fland zur Seite der Graf von Wilts 
fhire, begleitet von Sir John Buffy und Sir Henry 
Green, welche von St. Albans dahin geflüchtet waren. 
Bon allen Eeiten angegriffen, ergab fich dies Caſtell 
nad) viertägiger Gegenwehr. Noch an demfelben Tage 
wurde der Graf von Wiltfhire mit feinen beiden Ge 
faͤhrten enthauptet, weil das Volk es fo verlangte; 
aber Sir Wiliam Bagot, der gleichmäßig zu den Vers 
theidigern des Caſtells gehörte, hatte das Glück; nach 
Ehefter zu entkommen, von wo er fich fogleich nad) Fr 
land einfchiffte, um den König von Lancafters Landung 
und Fortſchritten zu benachrichtigen. 
95 Richard, Anfangs fehr gleichgültig bei diefer Nach⸗ 
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richt, kam nicht eher. zur Beſinnung, als bis die. Edel 
leute ſeines Gefolges ihm das Gefaͤhrliche ſeiner Lage 
vorſtellten. Jetzt ſendete er den Grafen von Salisbury 
nach Wales, um daſelbſt ein Heer auf die Beine zu brin⸗ 
gen. Er ſelbſt verſprach, nach wenigen Tagen zu folgen. 
Hätte gr hierin Wort gehalten, ſo wuͤrde fein Schickſal 
anders ausgefallen feyn. Unter ‚nichtigen Vorwaͤnden in 
Irland verweilend, langte er nicht eher über Milford- 
Haven zu Caermarthen an, als bis die von Salisbury 
zufammengebrachten Truppen aus einander gegangen Mas 
ren. Zugleich erfuhr er, daß beinahe ‚alle Caſtelle yon 
den Gränzen Schottlands an bis zu den Marchen von 
Wales ſich an den Herzog von. Lancafter ergeben hätten, 
und daß, außer London, der vornehmfte Adel des Ks 
nigreichs, und. felbft fein Oheim, der Herzog von York, 
an bdenfelben abgefallen feis, Dies war bei weitem 
mehr, qls fein ſchwaches Herz ertragen konnte. Nichts 
war im Stande, ihn aufzurichten, fo weit ging feine 
Verzweiflung. | 
Unter diefen Umftänden drang der Graf von Sa; 
lichury darauf, daß er ſich nach Bordeaux einſchiffen 
follte, und derfelben Meinung mar, ‘wer es wohl mit 
ihm meinte. Doch Richard; vol dumpfen Eigenfinneg, 
folgte nur dem Rathe des Herogs von Exeter, der ihn 
bewogr feine Truppen zu verlaſſen, und ſich mit etwa 
zwanzig Begleitern nach Conway» Caftle zu begeben. Kaum 
war dies gefchehen, fo entließ der Herzog von Albe⸗ 
marle den Ueberreft des Heeres, und begab fich zu ſei⸗ 
nem Vater, dem Herzog von Dorf, den Lancafler in Bri- | 
ſtol zurückgelaffen hatte. Nicht beffer verfuhr Lord Thos | 
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mas Piercy, der Fönigliche Dberhofmeifter, indem: er zu 
feinem ‚Bruder, dem Grafen von Northumberiand übers 
ging, Mit jedem neuen Tage vermehrte fich der Abfall 
von Richards Perfon, während Lancaſters Anfehn fo 
ploͤtzlich anwuchs, daß. er. es tagen Fonnte, den. Guver⸗ 
nör des feſten Schloffes Trim in Jrland, mo ‚der Kös 
nig feinen Sohn und den Erben des verflorbenen Ders 
50938. von Gloceſter hatte einfperren laffen ,. zur Heraus» 
gabe derfelben aufzuforbern: eine Forderung, die auf der 
Stelle erfüllt wurde. | 
Zu Conway⸗Caſtle alles Beiftandes beraubt und 
taufend Befürchtungen bingegeben, entfchloß fid) Richard 
endlich, feinen Bruder, den Herzog von Ereter, an den 
Herzog von Lancafter zu fenden, um mit demfelben über 
einen Vergleich zu unterhandeln. Den Gefandten bes 
gleitete der Herzog von Surrey. Als Beide in. Chefter 
angelangt waren, wurden fie fefigenommen. Dem Her: 
zog von Pancafter lag indeß daran, den König an einer 
Zlucht über das Meer zu verhindern, weil dieſe nur eis 
nen Bürgerkrieg nach fi) ziehen konnte; und indem er 
darüber mit dem Erzbifchof von Canterbury ‚und dem 
Grafen vom Northumberland, feinen vornehmften Vers 
trauten, 'berathfchlagte, ward man einig, den König durch 
Berfprechungen binzuhalten und, two möglich, durch eine 
Kriegstift aus Conway: Eaftle hervorzuloden. Northums 
berland übernahm dieſe hinterliffige Sendung. Nach) 
feiner Ankunft in Conway» Caſtle bei Richard eingeführt, - 
forderte er im Namen des Herzogs von Lancafter nichts 
weiter, als daß, Behufs einer Vernichtung des gegen 
ihn ausgefprochenen Verbannungsurtheilg, und der Zus 
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ruͤckgabe feiner‘ Güter, fogleich ein Parliament verſam 
melt werben follte, welches zugleich die Beſtimmung häfte, 
uͤber das Betragen der Herzoge von Surrey und Era 
ter, 'de8 Grafen von Salisbury, des Biſchofs von Carr 
Hilfe; und aller Derjenigen, welche zu Gloceſters Tode mite 
gewirkt haͤtten, zu entfcheiden. Wollte der! König dieſe 
Dorfchläge annehmen, fo verfprach Northumberland im 


Namen feines’ Senderd, daß Nichard in alle Vorrechte 


der Föniglichen Würde wiederhergeſtellt werden -follte, 
nicht ohne hinzuzufügen, daß er bereit fei, die Wahrheit 
feiner Ausfage durch den feierlichften Eid zu beſchwoͤren. 

Richard traute dem Gefandten ganz und gar nicht; 
doch der Graf von Galisbury und der Bifhof von Car: 
file, welche das Schlimmere zu vermeiden wuͤnſchten, 
beredeten ihn, den Eid, Northumberlands anzunehmen. 
Als nun dieſer geleiftee war, erfuchte Richard den Ges 
fandten, nad) Flint, Eaftel voraufzugehen, wohin er ihm 
folgen wolle, um dem Herzoge von Lancaſter naher zu 
feyn und die Bedingungen der Ausſoͤhnung gemächlicher 
zu befprechen. Das eben genannte Caftell war in Nor- 
thumberlandg Gewalt. Dieſer Iegte alfo auf dem Wege, 
den der König nehmen mußte, einen Hinterhalt hinter 
einen Felſen. Als nun Richard näher Fam, ſah er fi 
plöglich umzingelt und zum Gefangenen gemacht. Als 
folchen führte man ihn in Flint-Eaftel ein. Da Ber; 
rath an ihm geuͤbt war, ſo verlangte er, nach‘ Conway 
zurückgebracht zu werden; doch jegt 'erfläarte Norchum: 
berland ihm unumwunden, daß er ihn zum Herzog von 
Rancafter führen würde, wobei er des ihm geleiſteten 
Eides ſpottete. Sa 
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Von dem Hergange der Sache unterrichtet, näherte 
ſich der Herzog von Lancaſter dem Caſtell an der Spitze 


ſeines Heeres. Der Erzbiſchof von Canterbury , der 


Graf von Rutland und Lord Thomas Piercy erfchienen, 


dem Königerdie Ankunft des Herzogs zu verfündigen. 


Als Richard: fie von den Waͤllen aus erblickte, - ging er 
ihnen entgegen. Sie 'begrüßten ihn mit der tiefften Vers 
ehrung; und nachdem der König mit dem Erzbifchof ges 
ſprochen hatte, ging: diefer, begleitet von feinen Gefähr; 
ten, zu Lancaſter zurück, um Nechenfchaft von: feiner Sen» 
dung abzulegen, Unmittelbar darauf meldete Northumber- 
land} daß der Herzog: nicht in das Caftel fommen würde, 
‚bevor der König zu Mittag „gefpeifet haͤtte. Während 
der Mahlzeit ſah ſich Richard von mehreren Rittern und 
Squires verhöhntz fie gehörten zu den Leuten des Gra⸗ 
fen von Rorthumberland. In voller Rüftung, nur. mie 
entblößtem Haupte, langte Lancafter Nachmittags an. 
Richard ging ihm entgegen, und begrüßte. ihn. mit dem 


Worten: „Seid willkommen, Better von Lancafter U 


- Tief verbeugte fich der Herzog dreimal zur Erde, und 


erwiederte darauf: „Mein Herr König, ich bin. fchneller 


gekommen, ald Ihr es befohlen habt, weil Euer Volk 
ſagt, daß Ihr ſeit ein und zwanzig Jahren ſtreng und ohne 


Verſtand regiert. Es iſt mit Eurem Betragen ſehr 


ſchlecht zufrieden. Doch, fo Gott will, werde ic) Euch 
- An Zukunft ‚beffer regieren lehren.“ Der König antwortete 


hierauf nurz „Lieber Vetter, da es Euch. beliebt, fo habe 
ich nichts dagegen. Auf Befehl des Herzogs wurden 
nun des Könige Pferde, zwei elende Mähren, vorgeführt, 
und nachdem Richard das eine, der Graf von Sulisbury 
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das andere beſtiegen hatten, ging es nach Cheſter. Hier 


wurde der Koͤnig mit ſeinem Ungluͤcksgefaͤhrten in den⸗ 
ſelben Thurm geſperrt, der bereits den Herzog von Exe⸗ 
ter aufgenommen hatte. Lancaſter entließ auf der Stelle 
den größten Theil ſeines Heeres. Mit den 30,000 Mann, 
die er Lehielt, ging er nac) drei Tagen nach London; 
und es verfteht ſich wohl von felbft, daß Richard ihn 
dahin begleiten mußte. 

Er war bis in die Nähe dieſer Stadt gekommen, 
als Abgeordnete erfchienen, die ihn im Namen der Ge⸗ 
meinen von London aufforderten, den König Richard, 


ſo wie Ale, die fich in feinem Dienfte befanden, enthaupe 


ten zu laffen. Diefen Antrag verwarf der Herzog, als 
feiner Ehre entgegen; doch beruhigte er bie Abgeordneten 
durch das DVerfprechen, daß er die Werbrecher durch ein 
freies Parliament richten laffen werde. Während der 
König in den Tower gebracht wurde, begab ſich Lanta⸗ 
fier unter dem Jubel des Volks, das ihn feinen Befreier 
nannte, in die St. Pauls Kirche, wo er-vor dem Hoch. 
altar feine Andacht verrichtete, und bann auf das Grab» 
mahl feines Vaters weinend niederfniete. Nichts überei- 
lend, wohnte er erft in dem Hauſe des Biſchofs von Lon⸗ 


don, und dann bei den Johanniter⸗Rittern in den Vor⸗ 


ftädten. Das Parliament wurde zum letzten September 
in Richard8 Namen nach Weftminfter berufen. 
Nach dem Wunfche der fiegenden Parthei ſollte und 


mußte der Herzog von Lancafter den Thron befteigen. | 


Da das Erbfolges Gefeg ihm entgegen war, fo lange 
‚Roger Mortimer; Sohn Eduard Mortimers bon Phi⸗ 
lippine, Tochter des Herzogs von Clarence; lebte: fo 


\ 
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fam es darauf an, den Mechtstitel aufzufinden, durch 
welchen er zur hoͤchſten Würde gelangen koͤnnte. Nur 
allzu laut Hatte die Volksgunſt ſich für ihn erklaͤrt; doch 
diefe war alu unbeftändig, als dag man ihr hätte ver⸗ 
trauen fönnen. Auf den Rath des Herzogs von York 
befchloß Lancafter, den Thron unter einem vermifchten 
Titel in Befchlag zu nehmen: unter einem Titel, der zus 
fammengefegt twar aus der freimilligen Entfagung Ric 
chards, aus der Abfegung diefes Königs durch das Pars 
liament, aus des Herzogs eigenen DVerbdienften um dag 
Volk, und aus einem geheimnißvollen Anſpruch, welcher 
abgeleitet war von Edmund dem Buckligen, angeblich 
älteftem Sohne Heinrich des Dritten. Nichard ben 
Zweiten zu einer förmlichen Entfagung zu bewegen, war 
nicht ſchwer; er war Gefangener, und beim Volke allzu 
verhaßt, als daß er hätte die Hoffnung nähren dürfen, 
jemals wieder empor zu kommen. Mit diefer Entfagung 
eröffnete man ein Parliament, das in des Entfagenden 
Namen zufammenberufen war. Da aber dies Parlias 
ment, fehr Wenige ausgenommen, aus lauter Ereaturen 
des Herzogs von Lancafter zufammengefegt war, fo er⸗ 
folgte die Abſetzung des Könige mit fehr begreiflicher Eins 
hälligfett der Stimmen; es lagen nicht weniger ald 33 
Artikel zum Grunde, von welchen fein einziger irgend 
eine Rechtskraft gehabt Haben würde, wenn Englands 


WVerfaſſung am Schluffe des ı5ten Jahrhunderts geweſen 


märe, was fle feitdem geworden if. Als nun auf 
diefe Weife der Thron erledige war, nahm Heinrich, Hers 
zog von Lancafter, nachdem er den Namen Chriſti ans 
gerufen und ſich an Stirn und Bruft gekreuzt hatte, 
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vor der Verſammlung denſelben in Anſpruch, und zwar 
als weiblicher Abkoͤmmling Eduards des Buckligen. 
Die drei Staͤnde wurden abgeſondert befragt, ob ſie etwas 
dagegen einzuwenden haͤtten; und da dies nicht der Fall 
war, fo führte der Erzbiſchof von Canterbury den neuen 
König an der. Rechten. zum Thron, den. er unter dem 
Beiftande der ‚beiden, Metropolitane beflieg. Die Krös 
nung, wurde auf den naͤchſten Montag. feftgefeßt, Ri— 
hard vernahm die Nachricht von feiner Abfegung. mit 
großer Standhaftigkeit. Genöthigt, fi) alles gefallen 
gu laffen, ſah er. ſich auß dem Tower zuerſt nach Cades 
in. Kent, und dann nach Pontefrack, in Dorkfhire verfegt. 
Hier endigte er im Jahre 1400 feine Laufbahn in einem 
Alter von 33: Fahren, indem er Hungers ftarb;. denn 
eine beffere Todesart hatte man nicht auszumitteln ver 
ftanden, um ihn als geflorben in London zur Schau fiel: 

len zu fönnen. | 
So endigte Rihard; und wenn wir in der Dar; 
fiellung feiner legten Schickſale ausführlicher. gemefen 
feyn follten, als diefe Unterfuhhungen ‚vieleicht geftattenz 
fo möge und das Auffallende in dem Verhaͤngniß dieſes 
Königs sentfchuldigen. Er wurde dag Opfer einer Vers 
faffung, ‚welche, er nicht zu würdigen verfiand. Anſtatt 
vorzugehen auf der Bahn, welche durch Eduards. des 
Dritten funfzigjährige Regierung geebnet war, that er, 
verleitet von feiner Jugend und von feinen Schmeich- 
lern, die auffallendften Nückichritte, ‚und mehr bedurfte 
es nicht für ihn, um als Iyrann zu erfcheinen jn dem 
Urtheile eines Volkes, dag in einem gefegmäßigen Zuftande 
verharren wollte. Die ungemeine Klugheit, womit fein 
Vor⸗ 
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Vorgänger zu Werke gegangen war, fchadete Richard dem 
Zweiten mehr, als feine eigene Unbefonnenheit; denn 
jene diente nur, diefe in ein helleres Licht ju fiellen. 
Und da man nie umhin kann, das Schickſal eines ge⸗ 
fallenen Königs zu beklagen: fo muß zu Richards Ent; 
ſchuldigung vorzüglich "dag bemerft werden, daß «8 zu 
feinen Zeiten nicht wohl möglich war, ein conftitutionels 
ler. König zu feyn. Die Grundlage der gegenwärtigen 
Berfaffung Englands war freilich da; aber das Ganze 
dieſes betvundernswürdigen Gebäudes in Gefeßgebung, 
Vollziehung und Ausübung der richterlihen Gewalt war 
noch. weit davon entfernt, einen bleibenden Charafter zu 
haben. So geſchah «8 denn, daß von allen Stellungen 
in. der Gefelfchaft die des Königs. die allergefährlichfte 
war; eine Wahrheit; welche ale nachfolgenden Begeben⸗ 
beiten beflätigen werden. 


(Die Fortfegung folgt.) a 
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Daß ganze Mittelalter hindurch fchaute die euro» 
päifche Welt nur nach dem Dften hin. Hier ahnete 
fie ihre Wiege; bier fand fie die erfien Keime ihrer Ein: 
richtungen twieder; bier war ihr Kirchenthum entftanden. 
Maren Eonftantinopel und Alerandrien die Sammelplaͤtze 
für alles Materiele , wodurch gröbere oder feinere Be 
dürfniffe kefriedige werden: fo mar Sjerufalem der Herd 
für alles Ideelle, wodurch man über die kurze Lebens, 
dauer binausging, und die düftere Gegenwart dur) eine 
ſtrahlende Zufunft ergänzte. Mit Einem Worte: viele 
Jahrhunderte hindurch hatte Europa fein Le— 
bens.Princip im Morgenlande. 

Dies Verhältnig wurde in der zweiten Hälfte des 
elften Jahrhunderts zum erften Male errfihaft bedrohet, 
als die feldfchucfifchen Türfen den Griechen einen bedeu— 
tenden Theil von Kleinafien entriffen. Europa afnete 
die Gefahr, die ihm von diefer Seite bevorftand, und, 
aufgeregt von fühnen Päbften, faßte e8 den muthigen 
Entfchluß, feinen Zufammenhang mit dem Morgenlande, 
es fofte was es wolle, zu retten. Go erfolgten die er- 5 
fien Kreuzzuͤge, deren naͤchſter Zweck die Verdrängung ©: 
der feldfchufifchen Türfen war. | 

Gleich den früheften Kalifen in Mecca, gaben bie 
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Päbfte den Antrieb zu diefen großen Bewegungen, welche 
beinahe zwei Jahrhunderte anhielten. Das von Gott 
fried von Bouillon eroberte heilige Grab fonnte zwar 
von feinen Nachfolgern, den Königen von Serufalemy 
nicht behauptet werden; doch die Wiederherftellung des 
ofrömifchen Reiches gelang, und hierdurd) würde: der Zus 
fammenhang zwifchen Europa und Afien binlänglich ge 
ſichert geweſen feyn, wenn die Schwäche der Imperato⸗ 
ren von Byzanz nicht zu neuen Angriffen herausgefordert 
hätte. Die Erſcheinung Dfehingis: Khans in der erften 
Hälfte des dreizehuten, und die Erfheinung Timurs zu 
Anfang des funfzehuten Jahrhunderts waren für Europa 
wenigſtens in fo fern Wohlthaten, ald die Macht der Türs 
fen zweimal gebrochen und dadurch fpätere Schickjale 
verzögert wurden, Doch vergeblich ift die Gunft der 
Vorſehung da, wo ſchlechte organifche Gefege den inter; 
gang der Reiche unabwendbar herbeiführen. Die Türken, 
melche lange vor Timur auf europäifchen Grund und 
- Boden vorgedrungen waren, vollendeten um die Mitte 
des funfzehnten Jahrhunderts ihr Werf durch die Erobe; 
rung vom Conftantinopel, auf welche die Eroberung von 
ganz Griechenland und aller der Staaten folgte, welche 
bis auf unfere Zeiten die europdifche Zürfei gebildet haben. 
Durch das erzwungene Dafeyn dieſes mit dem 
chriſtlichen Europa im flärfften Widerfpruche fiehenden 
Reiches war eine bleibende Scheidewand gezogen zmwifchen 
Europa und Afien; eine Scheidewand , welche den Bür- 
gern des funfzehnten und felbft des fechzehnten Jahrhuns 
derts ſehr läftig fallen mußte, meil fie jede freiere Be 
wegung hemmte. Ueberſtandene Leiden werden vermöge 
M 2 
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einer der menſchlichen Natur inwohnenden Eigenheit nicht 
länger in Anfchlag gebracht; allein, daß man ſich in der 
legten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, und ſelbſt 
noch ſpaͤter, fehr übel befunden, ift flar aus veralteten 
Kirchengebeten und Sprichworten, worin die Herrfchaft 
der Türken aufs lebhaftefte verabfcheut wird. Won allen 
Punften, durch welche Europa früher auf Aſien einges 
wirft hatte, war nur Alerandrien geblieben; aber wie 
fhasbar diefer Punft auch feyn mochte: Europa blieb 
dabei dem monopoliftifchen Geifte der Benetianer Preis 
gegeben; welche, die Einfalt der Mamelucfens Regierung 
zur Ausfchließung jeder Handels, Concurrenz benugend, 
die Neichrhümer der ſaͤmmtlichen europäifchen Staaten 
an fic, zogen, ohne dafür einen anderen Erfag zu gewähs 
ren, als den von ihnen felbft: beliebten und feftgeftellten. 
So blieb die Lage Europa’s bis zum Schluß des funf: 
zehnten Jahrhunderts. 

Welche Wünfche, welche Ideen damals die Bewohs 
ner des weftlihen Europa bemegten, läßt ſich faum noch) 
ander8 als nad) den Begebenheiten beflimmen, welche 
eine natürliche Folge dieſer Wünfche und Ideen waren. 
Das Hauptbedürfnig war freiere Bewegung: ein Zus 
fammenhang , der zu Lande nicht länger Statt finden 
founte, folte,, wo möglich, zur See wieder bergeftellt 
werden. Der ungehinderte Verkehr mit Afien war und 
blieb der Hauptgegenftand des allgemeinen DVerlangeng; 
und wenn man feit dem dreisehnten Jahrhundert durch 
Marco Polo's Reifen über den Umfang und die Stärfe 
der afiarifchen Neiche beffere Begriffe erhalten hatte, fo. 
fegten Magnernadel, Scießpulver und die in der Nau⸗ 
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tik gemachten Fortſchritte zu Unternehmungen in Stand 
die nur zu großen Ergebniſſen fuͤhren konnten. Ueber 
einen Ehrifioph Eolon und einen Vasco de Gama urs 
theilt man nur dann richtig, wenn man alle die Schwies 
rigfeiten ertwägt, welche diefe Männer zu überwinden 
hatten, um den ihnen vorfchwebenden Gedanken ing 
Werk zu richten, und dadurch ihre Beſtimmung zu er, 
füllen. _ Beinahe gleichzeitig wurden Amerifa und ber 
nähere Weg nach DOftindien entdeckt: ein unermeßlicher 
Erfaß für dag, was man an die Türfen in Europa und 
in Afien eingebüße harte! Die Richtung Europa’d war 
hierdurch auf das Wefentlichffe verändert; und wenn 
das Auge fich bis dahin immer nur nad) dem Dften 9% 
wendet hatte: fo wendete es fi), von jeßt an, bei. wei⸗ 
tem mehr nach dem Weften, wo ein unermeßliches Ter⸗ 
ritorium zur Befignahme einlud und fchnelen Reichthum 
verhieß. Cadix und Liffabon wurden von jegt an, was 
Conftantinopel und Alerandrien geweſen waren; und fie 
wurden es nad) vergrößertem Maßftabe, und mit fo vers 
ändertem Geiſte, daß alles, was früher Theofratie gemes 
fen war, ſich auf das Beſtimmteſte in Kosmofratie 
verwandelte. 
Bleiben wir hierbei einige Augenblicke ſtehen! 

Angenommen, die Entdeckung Amerika's und bie 
Yuffindung eines näheren Weges nach Oſtindien waͤren 
nicht erfolgt — haͤtten die Tuͤrken alsdann in dem Be— 
ſitze degjenigen Theiles der europaͤiſchen Welt bleiben koͤn⸗ 
nen, den man die europaͤiſche Tuͤrkei nennt? 

Ich behaupte: Nein! 

Die Eroberung erfolgte zu einer Zeit, mo fie von 
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‚allen Seiten beguͤnſtigt war — mo Deutſchlands Bun⸗ 
des» Spfiem ſich beinahe ganz aufgeloͤſet hatte, Frank—⸗ 
reich durch anhaltende Kriege mit England erfchöpft war, 
England dem Kampfe der beiden NRofen erlag, und bie 
Hegemonie des Pabftes allgemein verworfen wurde. Nichte 
war natürlicher, al8 daß die Türfen in einer folchen Zeit 
als. fehr furchtbar erfchienen, und daß ihre Fortfchritte 
ihrer Surchtbarfeit angemeffen waren. Doch um. ihren 
Eroberungen Dauer zu geben, war nichts Geringeres er⸗ 
forderlich, al& daß Europa jenen Wirfungsfreis, den «8 
im Oſten verloren hatte, im Welten auf eine fo ausge, 
geichnete Weife wiederfand. Ohne diefen Umftand hätte 
es fich entweder almählig aufreiben, oder den Entfchluß 
faffen müffen, feine Gefammtfraft gegen die Türfen zu 
wenden, d. h. e8 auf einen. Kampf anfommen zu laffen, 
wodurch entichieden worden wäre, ker von beiden das 
echt habe, den andern zu unterjochen. Man hat fich 
oft darüber gewundert, daß die tuͤrkiſche Thaͤtkraft nicht 
über. das adriatifche Meer hinausgereicht habe; dieſe 
Erſcheinung aber ift erklärt, fobald man fich erinnert, 
daß es eigentlich die Entdecfung Amerika's war, tag 
die Seindfchaft gegen die Zürfen verminderte, Vollauf 
mit feinem Colonifationg , Syftem befchäftigt, verzieh Eu» 
ropa den Türken vie Eroberungen, die fie auf feine Ko» 
fien gemacht hatten; und je weniger man nad). Auffin- 
dung eines näheren Weges nah. Dftindien die Produkte 
Afiens entbehrte, defto leichter vergaß man die alten 
Handelswege mit ihren Vortheilen und Nachtheilen. Es 
kam jeßt auf nichts weiter am, als dem türfifchen Erobes 
rungsgeifte folhe Schranfen zu fegen, über welche er 
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nicht leicht hinausſtreben könnte; und dies geſchah dadurch, 
daß man das Haus Defterreich die Stärke erreichen ließ, 
welche ihm noͤthig war, wenn «8 das weftliche Europa 
gegen die Angriffe der Türken befchügen folte. Dur 
die Entdefung von Amerifa alfo gewannen die Zürfen 
den Grad von Legitimität, den fie bisher in der europdis 
ſchen Welt genoffen haben, Nichts amderes hätte ihn 
bei ihrer entichiedenen Abneigung von den europäifchen 
Einrichtungen, Gefegen und Sitten zu geben vermocht. 
Ob fie felbfi dies jemals eingefehen haben, und ob «8 
von anderen Nationen erkannt ift, thut hier nichts zur 
Sache; genug, daß «8 ſich fo verhält. Ohne die Ent: 
deckung Amerifa’8 würden alle Kriege, welche feit dem 
fechzehnten Jahrhundert mit den Tuͤrken geführt worden 
find, einen anderen Charafter angenommen haben; ja, es 
läßt fi) annehmen, daß es, ohne jene Entdeckung in 
Europa, gar feine Türfen mehr geben würde: denn fie 
hätten entweder weichen, oder ihrer Eigenthümlid;feit ents 
fagen müffen, meil fie unfähig gewefen feyn würden, Lem 
Bedürfniffe Europa’d nad) freier Bewegung auf bie 
Dauer zu widerſtehen. 

Alſo — die Gemäphrleiftung ihrer Fortdauer in Eus 
ropa gewannen die Tuͤrken auf der meftlihen Halbkugel 
. von Europa; denn was von Sriedensfhlüffen und Buͤnd⸗ 
niffen hinzukam, kann nur ald das Werf vorübergehen, 
der Nothwendigfeit betrachtet werden, und hat nie eine 
andere Kraft gehabt, als die, welche diefer Art von Noth— 
wendigfeit eigen iſt. Frankreich konnte im fechzehnten 
Jahrhundert ein Intereſſe haben, fid) mit den Türfen 
gegen das Haus Defterreich zu verbünden; doch Dies In— 


tereffe' konnte fich nicht gleich bleiben, und von dem Au⸗ 
genblicke an, wo ein Zweig des bourbönifchen Gefchlechtes 
den fpanifchen Thon beftiegen hatte, wonr die alte Eifers 
ſucht zwifchen Frankreich und Defterreich, wo nicht gang 
getilgt, doch ſo weſentlich verändert, daß die Verfuchung, 
bei den Türfen Hülfe gegen Defterreich zu fuchen, gang 
von felbft megfiel. Was man alfo die Eiferfucht der 
europäifhen Mächte in Beziehung auf die ew 
ropäifche Tuͤrkei genannt hat, fonnte ald Erhaltungss 
oder Rettungsmittel für die Türfen nie von einer fol 
chen Befchaffenheie feyn, daß fih feine Kraft auch nur 
von Einem Jahre zum andern hätte verbürgen laſſen; 
denn alle 'menfchlihe Gefinnungen weichen zulege dem 
Geſetze der Nothivendigfeit, bag niemalg eintreten kann, 
ohne alles mit fich fortzureißgen. Die europdifche Türs 
fei hat bisher Fortbeftanden — nicht, meil fie von der 
Eiferſucht der Hauptmächte Europa’s befchügt war, fon, 
dern, weil es nocy an Demjenigen fehlte, was mädjtig 
genug gewefen ware, dieſe Eiferfucht aufzuheben. 

Ehe mir weiter gehen, wird es nothwendig feyn, 
einen Blick auf dag Verhaͤltniß zu werfen, worin Europa 
bis auf diefe Zeiten zu Amerifa geftanden hat.’ 

Ganz unftreitig war die Entderfung Amerifa’d um 
die Zeit, wo fie gemacht wurde, eine. Wohlthat für Eu» 
ropa; fogar eine große. Indeß“ war‘ fie: keinesweges fo 
unbedingt, daß man nicht in Berfuchung gerathen fönnte, 
darauf gar Manches abzurechnen. Ein neues ungeheures 
Continent, auggeftattet mit den reichften Produkten, Fonnte 
nicht aufgefunden werden, ohne die Erforfhung Euro; 
pa's und die Benugung feiner natürlichen Huͤlfsquellen 


— 5 — 
mannigfach zu hemmen, und den Gemuͤthern eine Richtung 
nach fremden Genuͤſſen, und der Gewerbſamkeit eine Tendenz 
zu geben, wodurch fie mehr dem Luxus der neuen Welt 
fönige, und dem Handel nach dem atlantifchen Eroberun⸗ 
gen bin, ald dem Bedürfniffe der"größeren Volksmaſſen 
und jenem allgemeinen Wohlftande zufräglic) war, der 
bei einem moͤglichſt lebhaften Verkehre immer mehr ge 
winnt, als bei einem fernen Großhandel Kann ein 
Staat die Nachtheile: eines ungemeffenen Erweiterungss 
Syſtems ftärfer und fehmerzlicher empfinden, als die pys 
rendifche Halbinfel fie in dem gegenwärtigen Augenblick 
erfährt? Man lefe den Bericht des Finanz: Minifters 
Don Eonga Arguelles von Jahre 1820, und lege fich 
die Frage vor: woher; bei einer jährlichen Einfuhr von 
30 bis Jo Millionen: Piafter aus den transatlantifchen 
Befisungen Spanieng, dieſes Königreich zu einer folchen 
Schuldenlaſt Habe gelangen fönnen ı daß der bloße jährs 
Aiche Zins, wenn er bezahle würde, mehr als den jährli- 
chen Ertrag aller befichenden Steuern erfordern würde? 
Dies ift das Ergebniß des reichfien Colonial- Befigeg, 
den es je ‚gegeben hat, nach einem Zeittaume von drei 
Jahrhunderten; und wer zweifelt wohl jegt noch daran, 
daß die ſchreckliche Umwaͤlzung, welche über Spanien 
gefommen, hauptſaͤchlich von dem endlich erfolgten Ab⸗ 
falle der Colonieen herrühre! Während Spanien feinen 
alten Stolz durch den Gedanfen nährte, daß die Sonne 
im Gebiete feines Monarchen nicht untergehe, vergaß es, 
über feine Colonieen auf einem entfernten Erdtheil, fich 
felbft in einem fo hohen Grade, daß es dem Verfchwens 
der glich, der in feinen eigenen Angelegenheiten nicht Elar 
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ſehen will. Ungenutzt ruheten die edlen Metalle im 
Schooße feiner Berge; ſtatt überflüffiger Nahrung, die ein 
fruchtbarer Boden im Verein mit dem fchönften Himmel 
hervorbringen konnte, wurde daß herrliche Reich ‚fremden 
Getreides bedürftig; von einem Jahre zum andern ver 
ödeten feine Städte und Dörfer fo fehr, daß feine Bes 
völterung auf ro big 11 Millionen: herabfanf; und: von 
der Hand der Natur zum Wächter des Mittelmeer be: 
ſtellt, ſah es almählig nordifche, ja felbft amerikanifche, 
Seefahrer feine Stelle einnehmen. Was aus. Spanien 
geworden feyn mürde, wenn: e8 jenfeit des atlantifchen 
Oceans nicht vor drei Jahrhunderten fo große und. fo 
reiche Erwerbungen gemacht hätte, läßt ſich ſchwerlich 
fagen; allein, was e8 mit Ddiefen Erwerbungen, d. h. 
in Kraft derfelben: geworden ift, liegt am Tage jetzt, wo 
fih niemand dagegen verblendet, daß nur eine, fchmerz. 
liche Regeneration «8 retten fann. Nicht anders: ver; 
haͤlt es fich mit Portugal, das durdy feinen ungeheuren 
Eolonial»Befig nicht minder gelitten bat und noch jetzt 
leidet. Beide Königreiche fchienen in den legten Jahr: 
hunderten feine andere Beſtimmung zu haben, als dem 
Gemwerbfleiße der übrigen Europäer zur Grundlage zu 
dienen; und wenn dad Verhaͤltniß Europa’s zu Amerifa 
irgend eine wortheilhafte Seite: darbietet, fo ift es diefe, 
auf welcher -fich nicht verfennen läßt, daß daß Beſtreben 
der übrigen Europäer, den Gpaniern und Portugiefen 
die Früchte ‚ihrer Eroberungen zu enfreißen, mannigfache 
Arbeit geweckt und unterhalten bat, die fonft nicht ent: 
fanden ſeyn würde. Bei dem allen aber laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich leugnen, daß die europäifche Welt durch die Ents 
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deckung und Eroberung Amerika's aus ihrer natuͤrlichen 
Bahn gewichen iſt. Es hat nicht fehlen koͤnnen, daß 
ſeit etwa drei Jahrhunderten die beweglichen Reichthuͤ⸗ 
mer den Ausſchlag uͤber die unbeweglichen gegeben haben; 
und indem fein cultivirter Staat das Recht behielt, ſich 
dem allgemeinen Stoße, den das geſammte europaͤiſche 
Volk erhalten. hatte, zw entziehen, find durch ſtehende 
Heere. und faft unaufhörliche Land: und Seekriege fo 
große Spannungen in die Gefellfchaft gebracht worden, 
daß man nicht ohne Sehnſucht an die Beendigung der: 
felben denfen fann. 

Inzwiſchen hat ſich das alte Verhältnig Europa’s 
zu Amerika aufgelöfee, Das fpanifche Amerifa ift bereits 
frei; das portugiefifche wird es nach kurzer Zeit feyn, 
und was den Europäern alsdann noch ale Colonials 
Beſitz uͤbrig bleibt, iſt kaum der Rede werth. In allen 
Theilen der europaͤiſchen Welt empfindet man bereits die 
Folgen dieſer Auflöfung. Der Tribut, den Mexiko's, 
Peru's und Chili's Bergwerke aljährlih nach Spanien 
fendeten, hat nichw ausbleiben koͤnnen, ohne gerade fo 
‚viel Arbeit zum GStilftand zu bringen, als erforderlic) 
war, jenen Tribut zu einem Gemeingute zu machen; und, 
was noch meit fchlimmer ift, der Zufluß edler Metalle 
aus den fpanifch> amerifanifchen Bergmwerfen hat fich nicht 
vermindern Fönnen, ohne den Metallpreis aller Arbeit 
zu verändern, alle Finanz⸗ Syſteme zu erſchuͤttern, und 
in den geſellſchaftlichen Verkehr eine Unſicherheit und ein 
Schwanken zu bringen, dag, fo lange die Dinge im ge— 
wohnten‘ Geleife blieben, nicht einmal geahnt wurde. 
Die europäifchen Bedürfniffe find fih in Anfehung der 
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weſt⸗ und ofindifchen Natur» und. Kunſiprobukte gleich 
geblieben; aber die Mittel zur Befriedigung diefer Bes 
dürfniffe find nicht mehr diefelben, weil die Duelle, aus 
melcher fie abfloffen, verfiegt if. Daher die große Uns 
ruhe in allen Theilen von Europa: eine Unruhe, welche 
auf gewöhnlichen Wegen nicht zu befänftigen iſt. Die 
Regierungen fetbft — was Fünnen fie thun, den großen 
Berbindlichkeiten, die auf ihnen laften, zu genügen? Sn 
allen ift unflreitig der redliche Wille, ihre Beftimmung 
zu erfüllen; allein, wenn e8 unmöglich ift, in dem bie; 
berigen Syſteme augzuharren, fo ift es gefährlich, zurück 
zugehen, weil man nie wiffen fann, wo man» ausruhen 
wird. Zwifchen die Gegenwart und jene Zufunft,. too 
alle Folgen des bisherigen Verhältniffes von Europa zu 
Amerifa ausgeglichen feyn werden, ſtellt fih ein Zeit 
raum von unbeftimmbarer Ausdehnung, ber nicht über: 
fprungen, fondern durchfchritten feyn will; und welche 
Anftrengungen mit diefem Durchſchreiten verbunden feyn 
werden, dies ift etwas, das nur Derjenige in der Ans 
näberung beftimmen fann, der am richtigften aufgefaßt 
bat, welche Art von Entwickelung die europäifche Welt 
in ihrer Vereinigung mit Amerifa und Hftindien anneh⸗ 
men mußte. Nur das leuchtet felbft dem Unfundigften 
ein, daß große Krämpfe bevorfiehen: Krämpfe, mie fie 
natürlid) und unausbleiblich find, bei fo ungeheuren Aus⸗ 
faͤllen und Verluſten, als Europa gegenwaͤrtig durch den 
Abfall der amerikaniſchen Colonieen von ihren Mutter⸗ 
ſtaaten leidet. 

Erwaͤgt man, daß Unabhaͤngigkeit die letzte Beſtim⸗ 
mung aller Colonieen iſt; erwaͤgt man ferner, daß dieſe 
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Beſtimmung fich iin eben dem Maße vollzieht, worin der 
Wunſch mach Unabhängigkeit lebendiger: wird; erwägt 
man endlich, daß die größere Entfernung vom Mutter; 
ſtaate leicht zw einem Anreizungsmittel — und zwar zu 
einem: unmwiderftehlichen — werden fann: fo möchte man 
fi) nur darüber wundern, daß das Verhältnig Spaniens 
zu feinen amerifanifchen Pflanzftätten fo fange vorhalten 
fonnte: In der Sache felbft liegt alfo nichts, was ung 
befrembden, ober wohl gar in Erftaunen fegen fann. Das 
Einzige, was ung gegenwärtig, wo eine Station von 
drei Jahrhunderten zuruͤckgelegt ift, auffallen darf, iſt, 
daß man ſich jemals einfallen laffen Eonnte, auf einen 
ausgedehnten olonial» Befig jenfeit des atlantifchen 
Oceans einen bleibenden Gefelfchaftszuftand gründen zu 
wollen. "Die Sache felbft erklärt fi) aus dem ritterli> 
chen und abentheuerlichen Geifte des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts; allein, wenn jene Kreugzüge, welche zur Bes 
freiung des heiligen Grabes angeftelt wurden, die Billi⸗ 
gung einer fpäter entwickelten Vernunft nicht haben ges 
mwinnen fönnen, fo verhält es fich nicht beffer mit den 
Eolonifationgverfuhen des fechzehnten Jahrhunderts in 
einer fo großen Entfernung und auf einem fo meitichich, 
tigen Territorium, wie Amerika in fich ſchließt. Inzwi⸗ 
fhen ift Europa durch den überhand nehmenden Abfall 
feiner amerifanifchen Colonieen um eine große Erfahrung 
bereichert: um eine Erfahrung, welche verhindern wird, 
daß jemals ein ähnlicher Verſuch gemacht werde. Sich 
ſelbſt zuruͤckgegeben, fuͤhlt dieſer Erdtheil, daß es ihm 
nicht erlaubt iſt, ſo viel aufs Spiel zu ſetzen; und wie 
koͤnnte dies Gefuͤhl unfruchtbar bleiben, ſobald es darauf 
ankommt, ſich anders und beſſer einzurichten! 


—Faſſen wir die ‘Lage Europa’ am Schluſſe des fü 
eben abgewichenen Jahres ein wenig ſchaͤrfer ins Auge! 

Amerifa, als unermeßliche Colonie, ift verloren, und 
Spanien und Portugal unterliegen einer Umwaͤlzung, die 
feine andere Beftimmung hat, als beide. Königreiche auf 
ſich felbft zurückzuführen, um: ihnen den Colonial⸗Beſitz 
entbehrlich zu machen. Das mittlere Europa: leidet nur 
im: Wiberfchlage; allein es leidet deshalb nicht minder 
mefentlih. Der Süboften ift: die Bühne wuͤthender Be: 
mwegungen, in welchen es fich um einen Geſellſchaftszu— 
ftand. Handelt, der gefunden NRechtsbegriffen angemeffen 
ſei: Griechen: und Türfen find in dem heftigften Kampfe 
befangen, deſſen Gegenftand ein Bürgerthum ift, ‘das 
jene verlangen, und dieſe verſagen. 

Auf den erfien Anblick fann e8 auffallend feyn, daß 
‚ ber Abfall der fpanifchen Eolonicen der Zeit nach zuſam⸗ 
menfällt mit der Empörung der Griechen; wenn man 
aber bedenkt, daß die Zürfen für ihren Befisftand auf 
europäifchem Grund und Boden niemald eine andere 
Bürgfchaft gehabt Haben, als das unfichere Verhaͤltniß 
Europa’8 zu feinen amerifanifchen KColonieen, fo ver: 
ſchwindet das Erftaunen über dieje DBegebenheit, und 
man fängt an, die Rebellion der Griechen‘ bei’ weitem 
mehr in dem Lichte einer allgemeinen europäifchen Ans 
gelegenheit, als in irgend einem anderen, zu betrachten. 

An allen Weltbegebenheiten ift, wo nicht etwas Ga 
heimnißvolles , doch etwas Raͤthſelhaftes, das nicht eher 
weicht, ald bis man mit feinem Nachdenken länger dabei 
verweilt. Darum fei es ung erlaubt, dad, was wir über 
den vorliegenden Gegenftand gedacht haben, ausführlicher 
gu entwickeln. 





Wie die Griechen ſelbſt über ihr Verhältniß zur eu⸗ 
ropdifchen Welt urtbeilen, kann ung vollfommen gleich» 
gültig feyn; genug, daß fie fich in: Zuftande der Nebel, 
lion befinden. Diefe Rebellion nun, als Erfcheinung 
der gegenwärtigen Zeit aufgefaßt, ſchließt die beiden Tras 
gen in fi: 

1) Warum haben die Griechen vier Jahrhunderte 
hindurch nicht rebellirt? 

2) Warum rebelliren fie feit dem Jahre 1821? 

Zur richtigen Beantwortung der erfien Frage dürfte 
Folgendes dienen. Man ift in Srrehum, menn man 
glaubt, der Unterfchied zwiſchen den byzantinifchen Im⸗ 
peratoren und den türfifchen Sultanen, fo wie zwifchen 
den von beiden ausgehenden Regierungen, fei auf irgend 
eine Weife weſentlich gewefen; dies war fo wenig: der 
Fall, daß man behaupten Fann, die gegenmärtige türfis 
fche Regierung fei, ihrem Organismus und ihrem Geifte 
nach, noch immer biefelbe, womit Conftantin der Große 
das römifche Reich befchenfte: eine Regierung, welche, in 
ſich felbft orientalifchen Urfprungs, in der langen Reihe 
von funfzehn Jahrhunderten ihren Grundlagen nach uns 
verändert geblieben if. Von echt und Gerechtigkeit 
war feit der Unterjochung ber Griechen durch die Roͤ⸗ 


mer gang und gar nicht die Rede, wohl aber von Zwang 


und Tributen; und dies dauerte fort, bi8 ale Wider, 
ftandsfraft aus dem oftrömifchen Reiche verfchwunden 
war, und e8 der Raub ffytifcher Barbaren werden mußte. 
Die Griechen veränderten alfo nach der Nieberlaffung 
der Türken auf europäifchem Boden (melche befanntlich 
fhon im vierzehnten Jahrhundert erfolgte) und nach der 


Eroberung Eonftantinopels durch Mahomed den Zwei—⸗ 
ten nur den Gebieter, nicht: dag Joch, das fie bis das 
hin getragen hatten; und es läßt fic) fogar annehmen, 
daß fie, wenigftens Anfangs, dabei. gewannen, indem. die 
Unbefanntfchaft der Türken mit ihren Einrichtungen und 
Gewohnheiten nicht verfehlen konnte, allerlei Erleichte— 
zungen zu gewaͤhren. Diejenigen von ihnen, welche uns, 
ter chriftlicher Botmäßigkeit zurückblieben, konnten ſich 
Feines befferen Loofes rühmen: denn die Venetianer z. B. 
trieben den. Despotismus gegen die Griechen noch. viel 
feiter, al8 die Türken; und wem wäre wohl unbefannt, 
daß fie ſich hierin biß zum legten Hauche ihres fogenanns 
Sreiftaats gleich geblieben find *)! Die DBergleichung 
mit den Voͤlkern des mittleren und des weftlichen. Eu: 
ropa fonnte fie eben fo wenig zur Unzufriedenheit einladen, 

Das 





) Um beurthellen zu fönnen, in welchem Gelfte und nach wel« 
chen Marimen die Griechen auf den Inſeln des tonifhen Meeres 
von den Venetianern behandelt wurden, muß man Paolo Gar: 
pi's Gutachten über die innere und äußere Politik des venetiani: 
ſchen Frelſtaates Iefen: ein Werk das gegen das Ende des fechzehn: 
ten Sahrhunderts von dem aufgeflärtefien Männe feiner Zeit ver 
faßt wurde. 

Der vollftindige Titel diefes Werks iſt: Opinione del Padre 
Paolo Sarpi, consultor di Stato, in qual modo debba go- 
vernarsi Ja Republica veneziana, internamente ed esternamente, 
per aver perpetuo dominio, da lui deseritta per publica comis- 
sione. Der die Griechen betreffende Artikel ift in folgender Weife 
ausgedrückt: 

„Sn den Colonteen muß man nicht vergeffen, daß nichts um: 
ficherer if, als die Treue der Griechen. Man fann- verfichert feyn, 
daß fie, wie der Meberreft ihrer Nation, fih ohne Bedenken unter 
das Zoch der Tuͤrken fchmiegen würden. Hieraus folgt, daß man 
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Das funfzehnte und ſechzehnte Jahrhundert hindurch 
hatten die europaͤiſchen Reiche mit ſehr geringem Unter⸗ 
ſchiede, uͤberall dieſelbe Geſtalt, dieſelbe Farbe; und 
fo lange es Leibeigenſchaft und Hoͤrigkeit gab, brachte 
die Natur der Dinge e8 mit fich, dag Wilführ da mal» 
tete, wo das Geſetz hätte entfcheiden folen. In diefem 
Betracht durften die Griechen, deren Tendenz zu allen 
Zeiten bei weitem mehr auf den Handel, als auf den 
Aderbau ging, fi fogar des einen und des andern 
Vorʒugs ruͤhmen. Ihre Gebieter waren freilich anderer 
Religion; und dies mußte zu allen Zeiten von ihnen 
mehr oder weniger empfunden werden. Allein, außerdem 
daß man dem Gewalthaber unter allen Umſtaͤnden ſeine 
Eigenthuͤmlichkeit verzeiht, fanden ſich die Griechen noch 
dadurch getroͤſtet, daß die Zürfen duldfam waren, und 
ihnen in Anſehung deſſen, was fie ihre Religion nann— 
ten, auch nicht den mindeften Zwang auflegten. Es ift 





fie wie wilde Beſtien behandeln, ihnen Fänger und Klauen be 
fhneiden, fie oft demüthigen, und ihnen alle Gelegenheit nehmen 
muß, Priegerifch zu werden. Brot und Stoffhläge ift, was ihnen 
gebührt, und die Menſchlichkeit mug für andere Gelegenheiten aufge 
fpart werden I” ' 

Ich gefiche, nichts zu Fennen, was den Unterfchled der türfifchen 
Reglerung von jeder chrifilichen des ſechzehnten Jahrhunderts vollftän: 
diger aufbebt, als die offene Darlegung folder Marimıen; und wenn 
daraus folgt, daß das hrifliche Kirchenthum nicht die Urfache befe 
ferer und menſchlicherer Verfahrensweiſe geweſen iſt, fo wiſſen alle 
Ein ſichtsvollen, warum dies nicht der Fall ſeyn konnte. Nichtlg iſt 
alſo jeder Abſcheu gegen die Tuͤrken, der ſich auf den Umſtand gruͤn⸗ 
det, daß fie Muhamedaner find. Als ſolche find fie Barbaren geblle⸗ 
ben, und ſchwerlich giebt «8 in der Gegenwart einen beffern Grund 
zu jeder Anklage, die gegen fie erhoben mird. 


N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 23 Hft. N 
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endlich dem Menſchen in allen Himmelsſtrichen eigen, ſich 
dem zu unterwerfen, was er als nothwendig anerkannt hat; 
und auch daraus erflärt ſich warum die Griechen vier 
Jahrhunderte hindurch) ruhige Unterthänen der Türfen 
waren: fie hatten feine Vorftelung don einem befferen 
Zuftande, und gingen mit ihren Forderungen nicht über 
das hinaus, was die Türfen allein gewähren fonnten : 
nämlich den Schutz, den auch die fehlechtefte der Ne 
gierungen gewährt, wenn es nicht zu ihren Marimen 
gehört, gegen Leben und Eigenthum zu wüthen. 
In diefer Stimmung würden die Griechen ſich noch 
jet befinden, wenn mit der europäifchen Welt, feit der 
Mitte Des fiebsehnten Jahrhunderts, nicht eine Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen wäre, die, wie ſchwach und allmäh- 
fig fie auch auf die chriſtlichen Bewohner der Türfei ein 
wirken mochte, micht verfehlen Fonnte, ihre Gefinnung 
nach und nach zu verändern. Und fo haben wir uns 
den Weg zur Beantwortung der zweiten Frage gebahnt.- 
Nichts hat die Entwicfelung der europaifchen Staa 
ten feit dem ‚weftphälifchen Srieden mehr: beſtimmt, als 
die allgemeine Einführung der ftehenden Heere, und die 
Uebertreibung, die fich fehr bald in die Sache miſchte. 
Ohne diefer Snftirution auf eine’ unbedingte Weife dag 
Mort zu reden, darf man mwenigftens behaupten, daß fie 
die Veranlaſſung zu einer befferen Staats: Wirthfchaft 
gemefen ift, als bis dahin Statt fand, und daß alle 
Derbefferungen, der bürgerlichen Gefeßgebung fo wohl, 
als der Verfaffung. im Afgemeinen, mefentlih von ihr 
herbeigeführt worden find. Denn wollte man regelmäßig 
befoldete Krieger in größerer Anzahl haben, fo mußte man 


— 195 as 


nicht bloß ſehr wirthſchaftlich mit dem Staatseinfom: 
men umgeben, ‚um. immer zahlungsfaͤhig zu fenn, fon: 
dern auch auf Vermehrung der Geldquellen Bedacht neh—⸗ 
men, um bei, etwa ausbrechenden Kriegen nachhaltig 
wirken zu fünnen, Sobald aber. von einer Vermehrung 
der Geldquellen.die Rede ift, ſtellen fie die einmal vor: 
bandenen Verhaͤltniſſe mit allen den Gefegen oder Ge: 
wohnheiten, worauf ſie beruhen, in der Regel als das 
größte aller Hinderniſſe dar. Dieſes Hinderniß alſo will 
vor allen Dingen aus dem Wege geraͤumt ſeyn. Wie 
man es nun auch anfangen moͤge, um Herr deſſelben 
zu werden: das endliche Gelingen iſt durch den Gegen⸗ 
ſtand geſichert, um deſſentwillen alle dieſe Veraͤnderun—⸗ 
gen geſchehen; ich meine das ſtehende Heer, das neuen 
Verordnungen den noͤthigen Nachdruck ‚giebt. Für Eu- 
ropa begann dieſe bedeutende Ummälzung in Sranfreich; 
fie‘ pflangte ſich aber fehr bald auf Deurfchland und 
Spanien fort, In allen diefen Ländern war die Aufgabe, 
das Staatseinfommen zu vermehren; und, da dieſes fich 
nur dadurch vermehren läßt, daß ſich die Zahl der ge 
ſellſchaftlichen Verrichtungen vermehrt, und daß jede 
diefer DVerrichtungen «den freieften Spielraum gewinnt: 
fo fann man mit Wahrheit fagen, daß mit der Einfühe 
sung der ſtehenden Heere zugleich der Antrieb zur Ers 
werbung eines höheren Maßes von bürgerlicher Freiheit 
gegeben war. Das fogenannte Mercantil: Syftem war, 
vom Eintritt des achtzehnten Jahrhunderts an, allen 
größeren Staaten Europa’ mehr oder weniger eigen; 
und was auch ‚gegenwärtig zur Verunglimpfung. diefeg 
Syſtems gefagt werden möge, fo läßt ſich doch nicht 
| N 2 
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leugnen, daß der Grundſatz, das baare Geld fo viel als 
möglich im Lande zu behalten, und nebenher davon ſo viel als 
moͤglich aus der Fremde an ſich zu ziehen, für die Ausbil. 
dung der Gefellfchaft durch. eine größere Mannigfaltigs 
feit ihrer Verrichtungen fehr viel gewirkt hat. Bei wei⸗ 
tem höher, als das vermehrte Einfommen, fand freilich 
die beffere Gefengebung, ohne welche jenes fich nicht bes 
werkſtelligen ließ: fie war das DBleibende und zugleich 
das Weiterführende. Weichen mußten allmahlig alle die 
Horrechte, welche der freieren Thaͤtigkeit der Kräfte Ab: 
bruch thaten; und fo entftand, nach und’ nad), der Ge 
fenfchaftszuftand, deffen ſich Europa in dem gegenwaͤrti⸗— 
gen Augenblick erfreuet: ein Zuſtand, der mie früheren 
Zuſtaͤnden wenig Aehnlichkeit hat und, obgleich unvollen⸗ 
det, feiner Vervollkommnung durch Geſetz und *5 — 
ſung taͤglich naͤher ruͤckt. 

Je geraͤuſchloſer alles Dies geſchah, deſto gleichguͤl⸗ 
tiger blieben die ‚Griechen gegen die Fortſchritte, welche 
die Bewohner des mittleren Europa in der gefeglichen 
Freiheit machten. ' Die einzige Kunde, welche ihnen da» 
von zu Theil wurde, erfolgte durch denjenigen Theil ih. 
rer Jugend, der auf deutfchen und frangöfifchen Univer, 
fitäten dem Studium der Heilfunde oblag; und es läßt 
fi) annehmen, daß in dem, was diefer von dem Uns 
terfchiede des gefelfchaftlichen Zuftandes der Deutfchen 
und der Franzofen ausfagte, nichts Verführerifches lag, 
da die phyſiſchen Wiffenfchaften fein Hauprgegenftand 
waren. Inzwiſchen Fam der Handel des türkifchen Reiches 
immer mehr in die Hände der Griechen; und fo wie 
der Handel ohne Freiheit nicht gedeihen Fann, muß man 


Pd 








auch vorausfeßen, daß er zuerft den Wunfch nach 
einem gefeglichen Zuftande in den Gemüthern Derjenigen 
angeregt habe, welche mit der türfifchen Regierung nicht 
in unmittelbarer Berbindung fanden, und folglid am 
wenigfien geeignet waren, ihre Hartnäckigfeit in Des 
bauptung ihrer Eigenthümlichfeie gehörig zu wuͤrdigen. 
Hierzu fam am Schluffe des achtzehnten Jahrhunderts 
die franzöfifhe Ummälzung mit den Freiheits-Ideen, 
die fie über ganz Europa verbreitete. Noch vor Ablauf 
des eben genannten Jahrhunderts (im Jahre 1797) 
erfaßte dieſe Umwaͤlzung denjenigen Theil der Griechen, 
welche unter venetianifcher Botmäßigkeit auf den Inſeln 
des ionifchen Meeres lebten. Der Zractat von Campo⸗ 
formio war nur alu entfcheidend für das Fünftige 
Schickſal der Griechen. Indem Frankreich vermöge 
defjelben in den Befiß der fieben Inſeln trat, ging die 
Revolution auf ganz Griechenland über, wenn gleich ſehr 
allmaͤhlig. So abgefiumpft waren die Bewohner von 
Eorfu, Cephalonia, Zante und den übrigen’ Inſeln 
gegen alle ‚bürgerliche und politifche Freiheit,. daß fie 
das Gefchenf der Franzofen lieber gar nicht angenom⸗ 
men hätten. Doch die Nothwendigkeit entfchied, und 
einmal herausgetrieben aus der geifligen Starrfucht, 
worin die venetianifche Staats » nquifition fie jahr: 
hunderte hindurch eine folgerechte Berfagung deffen, was 
die Aufklärung fordert, gehalten hatte, Fehrten fie zu 
ihe nicht wieder zurück, felbfi- nachdem fie aufgehörg 
hatten franzöfifche Bürger zu feyn. Man muß der ruf 
fifhen Regierung die Gerechtigkeit mibderfahren laſſen, 
daß fie, während ihrer Herrfchaft über die Sieben: nr» 


feln:Republif, den Bewohnern berfelben in allem, was 
zu ihrer Entwickelung beitragen Fonnte, förderlich geme- 
fen ift. So lange diefe Unglüclichen von Venedig aus 
beherrfcht murbden, war es ihnen nicht erlaube, ihre 
Kinder auf die Schulen des Auslandes zu ficken; 
und noch weit weniger war ihnen vergönnt, won ber 
allernüglichften Erfindung der drei letzten Jahrhun⸗ 
derte, von der Buchdrucerei, Gebrauch) zu machen. 
Was nun die Franzofen zuerft geflatter hatten, dag ge: 
nehmigten die Ruſſen mit gleicher Freigebigfeit; und fo 
gefhah es, daß eine Akademie der Wiffenfchaften ent: 
ftand, und daß alle Die, denen ed nicht an Muße fehlte, 
die Producte des deutſchen, des franzöfifchen und des 
italiänıfchen Geiftes auf heimifchen Grund und Boden zu 
verpflanzen befliffen waren. Wie viel in dem kurzen Zeit, 
raum von 20 Sahren geleifter ift, läßt fich nicht genau 
angeben; follte aber über kurz oder lang ein Verzeich— 
niß der ind Neugriechifche überfeßten Werke zum Bors 
fhein fommen, fo würde man fehr wenig von Dem 
vermiffen, was in der £itteratur des mittleren Europa 
in wiffenfchaftlicher und artiftifcher Hinfiche für Meifters 
werk gilt. Auf diefe Weife ift der Geift des meftlichen 
‚Europa auf die Griechen übergegangen; und wenn ih— 
nen ihr DVerhältniß zu den Türfen dadurch für immer 
verleidet ift — Mer trägt alsdann die Schuld? wer 
andere, ald das unvermeidlihe Schickfal, das fi für 
fein Wirken nie eine andere Gränze fegen ließ, ald Die 
von ihm felbft ausging! Nach den Auffchlüffen, die 
wir bier gegeben haben, noc von Beftechungen und 
Aufpegungen reden, welche die Moreaten und die Gries 
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chen gegen die Tuͤrken auf die Beine gebracht, wuͤrde 
wahrlich lächerlich feyn. Hat dergleichen Statt gefuns 
den, fo bat «8 wenigſtens nichts entſchieden. Die 
Keime des Mißvergnuͤgens und der Rebellion waren 
vollkommen entwicelt,. che an einen Bruch zwiſchen 
Ali Paſcha und der Pforte zu denken mar, gefdyweige 
daß Rußland auf einen neuen Krieg mit den Osmanlis 
ausgehen konnte. 

Auf diefe Weife erklärt fi, warum die Griechen 
dag türfifche Joch vier Jahrhunderte hindurch mit beis 
fpiellofer Langmuth ertragen, und dann, dem Anjcheine 
nach, plöglich zu Rebellen werden fonnten. Noch mehr: 
es’ erklärt ſich, mie fie, ohne von den Türken befonders 
dazu gereist zu feyn, ja, mie fie, mit Wohlthaten 
und Nachgiebigfeiten (wie es wirklich der Fall geweſen 
iſt) uͤberſchuͤttet, den Entſchluß faſſen konnten, dem ge⸗ 
ſetzloſen Zuſtande, worin ſie bis dahin gelebt hatten, ein 
Ende zu machen, und ihre Unabhängigkeit von den Bes 
fiimmungen der Pforte Ein. für allemal feftzufiellen. 
Die Anftelung der vornehmften Fanarioten zu Hospo—⸗ 
daren der Moldau und Walachei konnte ihnen ſchmei⸗ 
cheln; allein, Wuͤnſche, wie die ihrigen zu beſchwichtigen, 
bedurfte es ganz anderer Mittel. Was ſie verlangten, 
konnte die. türfifhe Regierung nie gewähren ; und mas 
dieſe forderte, fonnten fie nicht länger erfüllen. 
Hierauf, und hierauf allein, berubet nun die Theilnahme, 
welche Griechenlands Angelegenheiten einflößen. Diefe 
Theilnahme würde gan; anderer ‚Art feyn, wenn dag, 
mag die Gemürher der Griechen bewegt, nicht. in ‚den 
Herzen der Europäer fein Analogon fände. Als vor 
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ettva fünfzig Jahren die Moreaten zum Vortheil ber 
Ruſſen rebellirten, und ‚Ihre Uebereilung fo ſchmaͤhlich 
büßten : da Fonnte man Mitleid mit ihnen haben, aber 
niemand ließ fi) einfallen, ihnen zu Hülfe ziehen zu 
wollen, und ihre Rebellion, in ihrem Blute erſtickt, 
ging fpurlos vorüber. Die neue Rebellion muß ans 

ders endigen, weil ihr Gegenftand ein anderer if. Ich 
bediene mich des Wortes „Rebellion, ohne irgend einen 
fhändenden Sinn damit zu verbinden, und ich glaube, da> 
bei die Wahrheit auf meiner Seite zu haben, weil ein 
Volk, das für Gefeß und DVerfaffung kaͤmpft, ein Ge⸗ 
genftand unbedingter Achtung if. Dunfel wird dies al; 
lenthalben empfunden. Zwar fpricht man von der Pflicht, 
den Griechen, ale Ehriften, Beiftand zw leiften; aber 
diefe Pflicht ift nicht vorhanden: denn es find nicht die 
Chriften in den Griechen, was den Gegenftand der Un: 
ferdrückung bildet, wohl aber die Griechen in den 
Chriſten; und dabei muß man noch in Anfchlag brin— 
gen, daß dag griechifhe Kirchenthum zu einer Verfteine> 
rung gediehen ift, in welcher man bie serhabene Lehre 
Jeſu vergeblich) auffucht. Nicht minder verkehrt ift die 
Aufforderung, den Griechen zu Hülfe zu eilen, weil fie 
die Nachfommen jener Edlen find, deren Geiſteswerke 
noch unter uns fortleben, und zum Theil die Stügen 
unferer Cultur bilden; denn, was die Pflicht der - 
Danfbarfeit auch immer fordern mag, fo kann fie. fich 
doch nicht auf entartete Enfel beziehen, ſo lange ihre 
Entartung dauert. Der einzige vernünftige Beweggrund, 
den die Europäer des neungehnten Sahrhunderts haben 
können, der Unternehmung der Griechen einen: glücklichen 


Fortgang zu münfchen und zu demfelben nach ihren 
Kräften beizutragen, ift, das Gebiet gefeglicher Freis 
heit, das Neich der Gerechtigfeit, vergrößert und ermeis 
tert: zu fehen. Wären die Türfen in dem Falle, aus ſich 
felbft Hervortreten zu koͤnnen, d. h. vertrüge fich der 
Islamismus mit dem Entwicklungs + Princip, und waͤ— 
- ren auf diefe Weife die Griechen felbft das Hindernig 
der vorwärts fehreitenden Cultur: fo würden ſich die 
Europäer, allem Kirchenthum und allen Berdienften der 
Alten zum Trotz, der Türken gegen die Griechen anneh⸗ 
men müffenz; auch würde es in dieſer Vorausſetzung 
ſchwerlich irgend Einem einfallen, ſich zum Vertheidiger 
der. Griechen aufzumerfen- 

Alles ift jet noch im Werden. Aber im neunzehnten 
Jahrhundert macht die Zeit Riefenfchriste., Nach. Jahr 
und Tag wird man über dad, was den eigentlichen Ges 
genftand des Kampfes ausmacht, mehr im Klaren feyn, 
ald. gegenwärtig; und es ift nichts weniger ale abge⸗ 
ſchmackt, anzunehmen, daß nad) kurzer Friſt die Anges 
legenheit der Griechen allgemeine europäifche Angelegen⸗ 
beit feyn ‚werde. 

Die größte Aufforderung dazu liegt in dem Verluft der 
afrifanifchen Eolonieen: ein Verluft, den man in mehr als Eis 
ner Hinficht unerfeßlich nennen kann. Man darf fich fein Ges 
heimnig daraus machen, daß Europa fchon gegenwärtig das 
durch leidet: viel Arbeit iſt zum Stillſtand gekommen; und 
was iſt ſtillſtehende Arbeit anders, als anfangendes Elend? 
Se mehr die Zeit vorfchreitet, defto mehr wird man in als 
len Staaten inne werden, daß dag Einfommen abnimmt, 
‚und daß. man ſich, um fortdauern zu können, anders 


einrichten muß." Nach und nach wirb man fogar bie 
doppelte Entdeckung machen: einmal, daß die Verhälts 
niffe der europäifchen Staaten unter einander nicht mehr 
diefelben find; zweitens, daß das geſammte Europa 
eine befiimmte Stellung gegen dag gefammte Amerifa 
nehmen müffe. Schon gegenwärtig, man darf dies mit 
großer Sicherheit annehmen, ift e8 aus mit allen den 
Sympathicen und Antipathieen, worin ſich die europäifche 
Welt bisher bewegt hat. Andere treten unfehlbar an ihre 
Stelle, ob fich gleich nicht mit Beftimmtheit angeben läßt, von 
welcher Befchaffenheit fie Teyn werden. Was man über 
diefen Punkt aud) ahnen mag, ſo iſt e8 doch nicht ers 
laubt, ſich darüber augzufprechen, meil die öffentliche 
Unruhe dadurch nur vermehrt werden würde. Mit Si» 
cherheit laͤßt ſich indeß vorberfehen und vorherfagen, 
daß der kosmokratiſche Geiſt, der ſich durch Amerika 
in Europa entwickelt hat, nicht verfliegen wird, und 
daß alles, was, vermoͤge dieſes Geiſtes, fuͤr Geſetz und 
Verfaſſung bewirkt worden iſt, ſich, von einem Jahr 
zum andern, immer mehr theils laͤutern, theils verſtaͤr⸗ 
ken muß. 

Wie lange das Verhaͤltniß, worin Europa bisher 
mit Oſtindien geſtanden hat, vorhalten werde, nachdem 
Amerika verloren iſt, mag dahin geſtellt bleiben. Wefent: 
lich auf ſich felbft zurückgeworfen — wie will Europa 
den Zuftand von Pafjivirät ertragen, zu welchem es 
von jetzt an verurtheile it? Sol nun, mag in folchen 
Lagen nicht ungewöhnlich ift, nicht Ein Bürgerkrieg den 
andern verdrängen — denn jeder eüropäifche Krieg iſt 
feiner Natur nach ein Bürgerkrieg —: fo bleibe nichts ans 
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deres übrig, als für die unruhige Thaͤtigkeit, welche dies 
ſem Erdtheil zu allen Zeiten eigen geweſen iſt, neue 
Wirkungskreiſe zu ſuchen. Der naͤchſte aber, der ſich 
darſtellt, ſind diejenigen Laͤnder, welche Europa im 
Laufe des funfzehnten Jahrhunderts an die Tuͤrkei eins 
gebuͤßt hat: Länder, die zu dem geſegnetſten der euros 
päifchen Erde gehören, und welche eine auf Fatalismus 
gegründete Zwingherrſchaft entvölfert, und big zur Uns 
kenntlichkeit eneftelle bat. Man ftreitet für und wider 
die Rechtmäßigkeit der Osmanlis. Dieſer Streit 
ift entfchieden, fobald man fich die Frage vorlegt, big 
zu melchem Grade diefe Osmanlis in dem Zeitraum 
von Hier Jahrhunderten europäifche Bürger geworden 
find. Da das Morgenland ıhnen noch immer anklebt, 
da fie nie aufgehört haben Muhamedaner zu feyn, und 
da e8 in dem Sjelamismus liegt, alles Freifinnige, fo 
wie alles wahrhaft Gerechte, zu verwerfen: fo läßt fich 
mit der größten Sicherheit darauf rechnen, daß fie, 
wenn ihre Verhältniffe unverändert bleiben, nach einem 
Jahrtauſend noch eben das ſeyn werden, was fie vor 
vier Jahrhunderten waren und noch in dem gegenmärtis 
gen Augenblicke find. Mit diefer fittlihen Zaͤhheit aber 
find fie für die europäifche Welt Höchft gefährlich. Soll— 
ten bier Umftände eintreten, denjenigen ähnlich, wel⸗ 
chen fie im funfzehnten Jahrhunderte ihre Fortfchritte 
auf europäifchem Grund und Boden verdanften: fo wuͤr⸗ 
den fie ed gewiß nicht an fich fehlen laſſen, fie nach 
ihrem ganzen Umfange zu benußen. 
In diefer Ausſicht ift fo viel Niederfchlagendeg, 
daß ich nicht weiß, womit ich fie vergleichen fol. Indeß 
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ſcheint es in dem Abfichten der Borfehung zu liegen, 
daß Europa vor einem ſo traurigen Schickſal bewahrt 
bleiben fol. Die Empörung der Griechen in eben dent 
Zeitraume, wo der Abfall der europäifchen Colonieen in 
Amerika fich vollendet, ift für einen Fingergeig auf das 
zu halten, was gefihehen muß, wenn die europäifche 
Welt weit größeren Derlegenheiten entgehen fol. Für 
die Griechen hat nichts Vortheilhafteres eintreten Fon: 
nen, als jener Abfall ; denn er. gewinnt ihnen Kräfte, 
die. ihnen unter allen andern Umftänden gefehlt haben 
würden. Was durch fie felbft nicht vollendet werden 
konnte, das wird fich unter dem. Beiftande der Haupt; 
mächte Europa's vollenden. Wie abgeneige diefe dem 
Kriege, als ſolchem, auch feyn- mögen: fo wird doch 
eine unmiderfichliche Nothiwendigfeit fie zur Ergreifung 
der Waffen bewegen. Unfähig, bie ihe vorgefchriebenen 
Bedingungen, wie billig diefelben auch feyn mögen, zu 
erfuͤllen, abhängig zugleid) von den Sanitfcharen, deren 
Stimme im Divan entfcheidend geworden ift, fordert 
die. Pforte felbft zum: Kriege heraus, und befchleunigt 
auf diefe Weife das ihr bevorftehende Schickſal. Die 
Trage ift ſchon gegenwärtig für alle europäifche Cabi- 
nette Feine andere, ald ob fie unter fi) eine Macht be 
ſtehen laſſen dürfen, welche in ihren Beichlüffen von 
einer räuberifchen Soldatesfe abhängt.  MWahrlich, nichts 
fann mit den Verfaſſungs⸗Ideen, welche das übrige 
Europa in allen feinen Theilen befchäftigen, in einen 
fchrofferen Gegenfaß treten, als die politifchen Rechte, 
welhe-die Janitſcharen in der neueften Zeit erworben 
haben: Rechte, welche aller. Menfchlichfeit und. Gere» ⸗ 
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tigkeit Hohn fprechen, und, fo viel an ihnen iſt, Eu⸗ 
ropa mit einem allgemeinen Umfturze bedrohen. Unter 
ſolchen Umftänden iſt jeder Zweifel, jeder Verzug, ge⸗ 
faͤhrlich; unter  folhen Umſtaͤnden darf- man nur’ Eing 
gegenwärtig haben, nämlich, dag man ſich entfchliegen 
muß, Amboß zu werden, wenn man nicht den Muth 
hat Hammer zu ſeyn. 

Die Abſicht dieſer Bemerkungen iſt —— 
den mit den Osmanlis bevorſtehenden Krieg zu beſchleu⸗ 
nigen oder die Kriegspoſaune ertoͤnen zu laſſen; wir 
wuͤrden uns ſelbſt laͤcherlich erſcheinen, wenn wir eine 
ſolche Abſicht hegen koͤnnten. Alles, was wir bezwek⸗ 
fen, ift) den wahren Gegenſtand des: von ung al 
unvermeidlich) angefchanten Kampfes in das gehörige 
Licht zu fegen, 

+ &o wie übrigens bie Sortfchritte, ne die euro⸗ 
päifche Eivilifation in den letzten zwei Jahrhunderten 
gemacht hat, den Kampf ſelbſt herbeigefuͤhrt haben: 
eben ſo werden ſie den Ausgang deſſelben beſtimmen. 
Es handelt ſich wahrlich nicht bloß um die europaͤiſchen 
Griechen, und um das, was dem tuͤrkiſchen Scepter in 
Europa untergeordnet iſt; es handelt ſich vielmehr um 
einen Erſatz für Amerifa, und um freiere Bewegung 
nad) dem Dften und Gübden. Nichts ift in diefem 
Kampfe gewonnen, fo lange Afiens Weftfüfte und Afris 
fa’g Nordfüfle in der Gewalt der Türken und ihrer 
Glaubensgenoſſen bleiben. Die beiden Meerengen, welche 
Europa von Afien und Afrifa fcheiden, -müffen die Bes 
deutung verlieren, bie fie bisher gehabt haben; denn 
nur auf diefe Weife Fann Europa die Stellung gewin— 
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nen, worin es dem unabhängig. gewordenen Amerika 
gewachſen iſt fo mie das Maß von ‚Unabhängigkeit, 
deſſen es für eine ehrenvole Fortdauer nach fo großem 
Verlufte bedarf. Alles; was die Entdeckung Amerika’s 
in diefer Hinfiche im fechzehnten Jahrhundert hintertrie⸗ 
ben hat, muß nachgeholt werden, oder es ſtellt ſich 
eine unheilbare Schwäche ein, die in neue Barbarei 
ausartet. Die freiefte Bewegung auf dem Mittelmeere 
ift dad, was Europa in der Gegenwart: bedarf; und 
deshalb müffen die, Dardanellen » Schlöffer fallen. 
er e8 zu faffen vermag, daß Europa, drei Jahr⸗ 
Hunderte hindurch, fein Leben im Amerifa gehabt hat, 
den fann keine won. unfern Behaupfungen  befremden; 
und wer ed. nicht faffen. kann, weil er mit feinen Ger 
danfen nur an der Scholle Flebt, auf welcher er: dag 
Licht des «Lebens. erblicfte — fuͤr Den’ find eben dieſe 
Behauptungen nichts“ mehr und nichts. weniger, als — 
Träume eines franfen Gehirns, das ſich durch Blicke 
indie Zukunft beluftige: Die Begebenheiten der nächfien 
20 Jahre werden indeß darüber entfcheiden, ob wir in der 
Finſterniß oder im. Lichte gewandelt: haben, als wir dies 
am Schluffe des abgelaufenen Jahres rar 
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Gottf. Wilh. Leibnitz als Prophet. 


Welcher Deutfche bat in dem berühmten Leibnitz 
jemal8 einen Propheten geahnet ? 

Wiederum würde e8 nichts weniger als auffallend 
feyn, wenn derfelbe Mann, der die Graͤnzen des menſch⸗ 
lichen Wiffend ummandelt hatte, überall zu Haufe ge 
hörte, und nicht für Deutfchland allein, fondern auch 
für Sranfreih, Stalin und England Drafel war — 
wenn, fag’ ich, diefer ausgezeichnete Geift Blicke in bie 
Zufunft geworfen hätte, um nach Dem, was die Gegen— 
art ihm an die Hand gab, vorher zu befiimmen, mie fich 
die Keime feiner Zeit entwickeln würden: Keime, die 
Niemand beffer Fannte, als Er, dem die Politif der Höfe 
‘eben fo wenig fremd war, wie die DBeftrebungen der 
Hüttenbewohner. 

Engliſche Tagblätter *) Haben fi) das Verdienſt 
ertvorben, zuerft darauf aufmerffam gemacht zu haben, 
daß Leibnig auch die Gabe der Prophezeiung befeffen. 
Sie weiſen zu diefem Endzweck auf eine Stelle in feis 
nen Nouveaux essais sur l’entendement humain pin. 


Die Stelle befindet ſich im fechzehnten Kapitel des 


) Bor allen der Eourfer. 
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vierten Buches dieſes ſcharfſinnigen Werkes. Das eben 
genannte Kapitel handele von den Graden der Zus 
ffimmung, und der Verfaſſer läge feinen Theophis 
Iu8. Folgendes fagen : 

„In Wahrheit, was man an den Menſchen am 
meiften zu tadeln berechtigt ift, das ift nicht ihre Mei- 
nung, wohl aber die Vertvegenheit, womit fie die Mei: 
nung Anderer tadeln, gerade als ob man entweder eins 
fältig oder bögartig feyn müßte, um anders zu urthei- 
len, als fie: was bei. den Urhebern folder Leidenfchaf: 
ten und Feindfeligfeiten die Wirkung eines hochfahrenden 
und zur Billigfeit nicht eben geneigten Gemuͤthes iſt, das 
zu berrfchen liebt, und den Widerfpruch nicht zu ertras 
gen vermag. Nicht ald ob man wirklich nicht häufig 
veranlaßt wäre, die Meinung Anderer zu tadeln; fon» 
dern, weil dies immer in dem Geifte der Billigkeit und 
mit Schonung gegen die menſchliche Schwäche gefchehen 
muß. Zwar bat man das Recht, auf feiner Hut zu 
ſeyn gegen fhlimme Lehren, welche Einfluß auf Die 
Sitten und auf die Ausübung der Gottesfurcht haben; 
allein man muß den Leuten dergleichen nicht zu ihrem 
Nachteil beimeffen, ohne davon fichere Beweiſe zu ha⸗ 
ben. Verlangt die Billigkeit, daß man Perſonen ver; 
fhone, fo gebiefet ein frommer Sinn, ihnen vorzu⸗ 
fielen, worin die ſchlimme Wirfung ihrer Dogmen be: 
ſteht, wenn diefe fchadlid find, wenn fie 5. 2. gegen 
die Vorfehung eines volfommen weiſen guten und ge 
rechten Gottes und gegen die Unfterblichkeit der ‚Seele 
anfämpfen, die fie der Wirfungen feiner Gerechtigkeit 
empfaͤnglich macht. ch übergehe mie Stillſchweigen 

andere 


\ j 


andere Meinungen, welche in Beziehung auf Moral 
und gefelfchaftliche Ordnung gefährlich ſind. Wohl 
weiß ich, daß treffliche Maͤnner, deren Geſinnung nicht 
in Zweifel gezogen werden kann, behaupten: dergleichen 
theoretiſche Meinungen hätten auf das Handeln bei wei: 
tem weniger Einfluß, ald man glaube; ich weiß auch, 
daß «8 Leute von einem fo vorzüglichen Naturell giebt, 
daß fie, um ihrer Meinungen millen, nie. etwas thun 
werden, was ihrer unwuͤrdig ift; ich weiß endlich, daß 
Die, melche auf dem Wege der Speeulation zu diefen 


Irrthuͤmern gelangt find, fih von den Laftern, denen 


der große Haufe fröhnt, von Natur entfernt zu halten 
pflegen, wozu dann noch der Wunfch kommt, die Secte, ' 
an deren Spige fie fiehen, in einem vortheilhaften Lichte 
erfcheinen zu lafjen, fo dag man von einem Epikur und 
einem Spinofa mit Wahrheit fagen fann: fie haben 
ein mufterhaftes Leben geführt. Allein alle dieſe Urſa— 


chen verlieren ihre Kraft in ihren Schülern oder Nach— 
- folgern, die, indem fie fi) von der läfigen Furcht vor 


einer wachenden Vorfehung und einer drohenden Zufunft 


entbunden glauben, ihren viehiſchen Neigungen den Züs 


gel ſchießen laffen und ihre ganze Geifiesfraft darauf 
richten, Andere zu verführen und zu verderben. Gind 
diefe nun ehrgeisig und von einem bärteren Naturell, 
ſo werden ſie dadurch faͤhig, zu ihrem Vergnuͤgen und 


Vortheil die Welt an allen vier Ecken in Brand zu 


feßen; wie ich deren Mehrere gekannt habe, die der Tod 


‚bereits bingerafft hat, Ich finde - fogar, daß, indem 


aͤhnliche Meinungen ſich allmählig in den Geift der Gro; 


is 


fen; welche Anderen zu Mufiern dienen folten, fo mie 
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in die gangbarfien Schriften einfchleichen, alles zu einer 
allgemeinen Umwaͤlzung vorbereitet wird. Europa ift 
von derfelben nur allzu fehr bedrohet, und unabtreiblic) 
verloren geht auf diefem Theile der Erde jener Ueberreft 
großmüthiger Gefinnung, welche Griechen und Römer 
beftimmte, die Liebe zum WBaterlande und die Gorge 
für die Nachfommen dem Vermögen und felbft dem 
Leben vorzuziehen. Diefe public spirits, wie die Eng 
länder fie nennen, vermindern fid) immer mehr, und find 
gar nicht in der Mode; fie werden aber ganz verfchwins 
den, fobald fie nicht mehr von dem Gittengefeg und 
von ber wahren Religion, die fogar die natürliche Vers 
nunft ung lehrt, unterfiügt werden. Die Befferen von 
Denen, die zur Gegenparthei gehören, haben fein ande 
res Princip mehr, als dad, was fie Ehre nennen. 
Allein das Kennzeichen des rechtlichen Mannes und des 
Mannes von Ehre befteht für fie nur darin, feiner 
Niederträchtigfeit, fo wie fie dies Wort nehmen, fchuldig 
zu feyn. Wenn alfo jemand, entweder um feiner Größe 
oder auch feinem Eigenfinne genug zu thun, Ströme 
Blutes vergöffe und alled umfehrte: fo würde dies für 
nichts geachtet werden, und ein Heroftratus der Alten 
oder auc) jeder andere große Verbrecher würde für einen ;i 
Helden gelten. Laut fpottet man über die Vaterlands— 
liebe: wer fi) des allgemeinen Beflen annimmt, wird 
lächerlich gemacht; und fragt ein Gutgefinnter, was aus 
den Nachfommen werden fole, fo ift die Antwort: 
„kommt Zeit, fommt Rath. Es koͤnnte indeß dieſen 
Herren wohl begegnen, daß ſie noch ſelbſt von den Uebeln 
getroffen wuͤrden, welche ſie fuͤr Andere aufbewahrt glau⸗ 


ben. Iſt es moͤglich, von diefer Krankheit, welche epis 
demifc geworden ift und deren Wirfungen von Tage zu 
Tage fichtbarer werden, zu genefen: fo wird man fol 
chen Uebeln vieleicht vorbeugen. Sollten fie aber zw 
nehmen, fo wird die Vorfehung die Menfchen durch 
die Umwaͤlzung beffern, die daraus entfiehen muß; denn, 
was auch geichehen möge, alles wird zulegt zum allge 
gemeinen Beſten ausfhlagen, wiewohl dies nicht eher 
erfolgen fann und darf, als bis Die beſtraft find, welche 
durch ihre fehlechten Handlungen felbft zum Guten beige, 
tragen haben. 

So lautet Leibnigens Prophezeiung; und fie ift, 
fo meit meine Bekanntfchaft mit den Werfen diefeg 
Philofophen reicht, die einzige, die ſich darin antreffen 
lägt. 

Um fie aber gehörig zu verfichen, muß man fich 
genau in Die Zeiten verfegen, wo keibniß feine neuen 
Berfuhe über den menfhlidhen Verſtand fehrieb, 
d. 5. in die Zeiten des fpanifchen Gucceffiong - Krieges, 
England, von der Königin Anna regiert, war damalg 
das Land der Freigeifterei. Hier bemühete man ſich, 
alles, was von den Lehren, nicht fowohl des Chriſten⸗ 
thums, als der chriftlichen Kirche, in die Philofophie 
übergegangen war, von der le&teren abzufheiden; und 
an der Spige Derer, die ſich hiermit befchäftigten, fand 
Locke, ein Mann, deſſen Scharfjinn am meiften von feis 
nen Gegnern gepriefen ift. Locke in feinem Essay on 
human understanding leugnete die Unfterblichfeit der 
Seele, das Dafeyn angeborner Ideen, die Nuͤtzlichkeit 
der Ariome u. ſ. w. Dies alles war eine Heraugforde: 

D.2 


sung für Leibnitz; und fo entftanden die neuen Verſuche 
über den menfchlichen Verſtand: Werfuche, durch welche 
er den tief erfchütterten Lehren der Kirche neue Stuͤtzen 
zu geben wuͤnſchte. Auf der andern Seite fah Leibnig 
in Franfreich unter Ludwig dem Vierzehnten ein Syſtem 
emporfommen, das dem abfoluten Heidenthum bei teis 
tem mehr verwandt mar, als jeder chrifllichen Lehre und 
feldft jeder Philofophie. Dies war dag Befireben, uns 
abhängig von dem Gittengefeß nach) bloßen Standes 
begriffen über alles Gute und Schöne in ben Handlun- 
gen zu entfcheidben und ſich felbft zum Mittelpunft aller 
menfhlichen DBerhältniffe zu machen. In Wahrheit, 
Leibnig hätte nicht feyn müffen, was er war, wenn er 
dieſes franzöfifche Heidenthum in einem vortheilhafteren 
Lichte hätte betrachten follen, als dasjenige mar, worin 
es ihm wirkhch erfchien; naͤmlich al8 Duelle eines gro» 
fen Verderbens, dem nur durch eine zerfchmetsernde Um⸗ 
waͤlzung abgeholfen werden fünne: durch eine Umtwäls 
zung, welche zunaͤchſt die Urheber derſelben treffen muͤſſe. 
Auf dieſe Weiſe ward er zum Propheten in Beziehung 
auf Frankreich. Spätere Ereigniſſe haben feine Vorher⸗ 
fagung gerechtfertigt; und menn die Engländer dag, 
was in Beziehung auf fie noch zurück iſt, zu fürchten 
beginnen, fo haben fie bloß augjumitteln, ob das, was 
Leibnig ihnen angefündigt hat, eine Folge von den freis 
geifterifchen Lehren Locke's feyn wird, oder nicht. 

Einem Zeitungsfchreiber fann viel daran gelegen 
feyn, die Behauptungen, womit er fremde Meinungen 
beftreitet, durch eine große Autorität zu unterflügen; die 
Wirfungen, die er bervorzubringen fucht, gelten dem Aus 
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genblick. Anders ſtellt ſich die Sache, wenn nur die 
Rede iſt von dem Einfluſſe transcendentaler Meinungen 
auf die Handlungen der Menſchen und auf das Schick⸗ 
fal der Staaten; und uns fei es erlaubt, hierüber einige 
Bemerkungen gu machen. 

Es find feit Leibnigens Tode 105 Sahre verfloffen: 
ein nicht unbedeutender Zeitraum, wenn von. der Ent» 
wicfelung eines Staates gehandelt wird. Was hat nun 
während diefer 105 Jahre Locke's freigeifterifche Lehre 
in England gewirft? Ohne ganz vergeffen zu feyn, hat 
diefer. Philofoph das Schickſal aller Derjenigen getheilt, 
die, weil fie für den großen Haufen nicht vorhanden 
ſeyn mögen,oniemals tiefe Wurzeln in der Gefellfchaft 
treiben. Wollte man es genauer unterfuchen, fo würde 
fi) finden, daß die Zahl von Locke's Verehrern gegen: 
waͤrtiger Zeit kaum in Anfchlag gebracht zu werden vers 
dient. Eine Philofophie, wie die Locifhe, kann ſchon 
um beswillen nie. vorberrfchend werden, teil fie Vors 
fielungen und Meinungen beftreitet, die mit der Selbſt⸗ 
ſucht allzu ſehr verwachfen find, um fich jemals ganz 
vertilgen zu laffen. Nichts von allem, was in dieſem 
Augenblid zu Großbritanniens Eigenthümlichfeit gerech— 
net werden kann, ift von dem Verſuche ausgegangen, 
den Locke gemacht hat, ſich und feinen Zeitgenoffen das 
Raͤthſel der Welt zu loͤſen. England hat ſeit einem 
Jahrhundert mehrere neue Secten (theils kirchliche, theils 
politiſche), entſtehen geſehen; doch weder die Methodiſten 
in ihren Abzweigungen, noch die Spenceaner, noch die 
ſogenannten Radicalen haben jemals das Lockiſche Werk 
über den menſchlichen Verſtand zu ihrem Orakel erhoben. 


Ale diefe Secten find eben fo frei entftanden, wie die 
von Leibnitz befämpfte Philoſophie; und wenn im Ders 
laufe. der Zeit (mas keinesweges unmahrfcheinlid if), 
neue Secten entftehen follten, fo ift mit der größten 
Sicherheit darauf zu rechnen, daß jede von ihnen das 
Gepräge ihrer Zeit tragen, Feine ihr Wefen von der 
Dergangenheit erbetteln wird. 

Wir möchten alfo, fo fern es fih um die Wahr 
heit und Zuverläffigfeit der Leibnitziſchen Prophezeiung 
in Beziehung auf Engiand handelt, die Sache fo flellen: 

Entweder Locke's Philofophie hat, auf eine erweis— 
liche Art, den Charakter der Engländer verändert, ober 
nicht. Im erfleren Falle koͤnnte Leibnigend Prophezeis 
ung fid) noch gegenwärtig als wahr und zuverläffig bes 
währen. Sollte dem aber nicht fo feyn, fo appellire 
man vergebens an diefe Prophezeiung. Da es nun 
unmöglich ift, jenes, auch nur in der Annäherung, zu 
erweifen: fo fann e8 uns’ aud) nichts verfchlagen, wie 
der deutfche Philofoph fih die Wirfungen einer Lehre 
gedacht hat, welche das Unglück hatte, nicht mit der 
feinigen überein zu: flimmen. 

Da in den Erfcheinungen der fittlichen Welt ale 
MWirfungen zu Urfachen werben, fo mag nichts ſchwerer 
feyn, als über den Caufal:Zufammenhang in denfelben 
Nechenfchaft abzulegen. Allein man irre gewiß, wenn 
man den Meinungen Eingelner die Ehre erzeigt, fie zum 
Abgangspunfte einer Reihe von Begebenheiten zu erhes 
ben. Diefe Meinungen felbft — was find fie in der 
Negel anders, als Producte des Entwickelungs-Grades, 
den man mit Millionen Anderer theilt? In dem Zeit 





alter Heinrichs des Achten war ein Locke unmöglich; 
aber e8 läßt fih nicht daran zweifeln, daß er durch den 
firchlichen Proteftantismug, der, unter dem eben genanns 
ten Könige, die Reformation herbeiführte, vorbereitet 
worden. Gehen wir noc) weiter zurüc, fo finden wir 
die Reformation felbft vorbereitet durch alles, was in 
der zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts unter 
Eduard dem Dritten und Richard dem Zweiten zur 
Logreißung Englands von den Befehlen des römifchen 
Stuhles gefhah. Hier ſtellt fih Wiclef als der große 
Veraͤnderer Ficchlicher Meinungen, als der Locke in nuce, 
dar. Auf wen von allen foll nun die Verantwortlichkeit 
fallen? Locke, dies läßt ſich nicht beftreiten, ift unfchuls 
dig. Nichte: minder unſchuldig ift Heinrich der Achte, 
ald Reformator der Kirche. Und wenn wir es genauer 
unterfuchen wollen, fo wird auch Wiclef feine Nechtfers 
tigung finden in dem eingefiandenen Verderben, welches 
ber Fatholifchen Geiftlichreit des vierzehnten Jahrhunderts 
eigen: war. 

Sm Allgemeinen fragt fih: in wie fern eine Beräns 
dernng beglaubigter Meinungen zu geftarten ſei. Allein 
man: thue, was man wolle, um diefe Veränderung zu 


hintertreiben; fie wird deshalb nicht minder erfolgen. 


Ohne Meinungen Fann der Menſch nicht fortdauern: fie 


gehören zu feinem Wefen, und die Gefchichte des menfch» 
lichen Geſchlechtes ift kaum noch etwas mehr, als ein 
großes Gemälde aller der Meinungen, welche in vers 
fhiedenen Zeiträumen vorgeherrfeht haben, ohne jemals 
bleibend geworden zu feyn. Darum nun fann für Ne 
gierungen Cie Aufgabe niemals feyn, die Entſtehung 
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\ 
neuer Meinungen zu verhindern; denn, wein fie ihre 
Beſtimmung hierin wiederfinden wollten, fo müßten fie 


den Anfang damit machen, daß fie in Beziehung auf 


fih felbft den Charakter der Menfchlichkeit ablegten, 
Die von ihnen zu löfende Aufgabe Fann vielmehr nur 
darin beftehen, eine ſolche Stellung zu gewinnen, worin 
fie allen Meinungen, die fich entwickeln mögen, gewach— 
fen find. Wie ihnen dies aber nur unter der Bedingung 
gelingen kann, daß fie fich ſelbſt in die Unmöglichkeit 


verfegen, ungerecht zu feyn: fo werden fie auch, wenn did - 


ihnen gelungen feyn folte, nie‘ in die Verſuchung geras 
then, Meinungen als gefährlicd zu befämpfen, die es 
nicht find. Dad DVeränderliche, das in der Meinung 
ſelbſt liegt, if ihre größte Schutzwehr; denn, ſich felbft 
überlaffen, gewinnt die Meinung fehr leicht eine andere 
Geſtalt, während fie nicht verfolge und beflraft werben 
kann, ohne fich zu verhärten und eine Eonfiftenz zu ger 
innen, die nicht zu ihrem Wefen gehört. 

Angenommen, die brittifhe Negierung häfte bie 
Wirfungen des Locifchen Werkes über den menfchlichen 
Verſtand eben fo berechnet, wie Leibnig, und in der 
Borausfegung, daß nur ein allgemeiner Umſturz Die 
Folge ihrer Duldung feyn koͤnne, das Werk felbft ver 
nichtet und den Urheber deffelben als Hochverräther aufs 
Empfindlichſte beſtraft — wuͤrde fie gerecht gehandelt 
haben? 

Ich komme, bei Beantwortung dieſer Frage, auf 
den Umftand zurück, daß mehr als ein Jahrhundert vers 
flofjen ift, feitdem ſich Locke's Verſuch über den menfche 
lichen Verſtand nicht bloß über ganz Engla®, fondern 





‘ auch Über den eivilifirteften Theil von Europa verbreitet 
bat, ohne daß, während diefes nicht unbedeutenden Zeite 
- raum, irgend ein Verbrecher feine Handlung mit Locke's 
Lehren zu entfchuldigen verfuht hat: ein auffallender 
Beweis, daß Diejenigen die Wahrheit auf ihrer Seite 
haben, melche behaupten, der Einfluß transcendentaler 
Lehren auf menfchliche Handlungen fei, wo nicht erlogen, 
doch niemals machzumeifen. Was England befondere 
betrifft, fo ift dies Neich in dem eben genannten Zeit 
raum zu einer Stärfe und einem Umfang gelangt, welche 
in der Weltgefchichte nicht ihres Gleichen haben. Weit 
gefehlt alfo, daß Locke's Lehren irgend einen Umfturg 
bewirft hätten, ift England mit der Duldung und dem 
Liberalismus, welche das unmittelbare Erzeugniß der 
briteifhen Confiitution find, nur größer und mächtiger 
gervorden. Wir wollen den Inhalt des Lockiſchen Werkes 
über den menfchlichen Verſtand weder anflagen, noch 
vertheidigen; aber wir Fönnen nicht unbemerft laſſen, 
dag Werke diefer Art niche felten gang anders mirfen, 
als: ihre Verfaffer es wuͤnſchen — daß man ſich alfo 
durch fie eben fowohl in vorgefaßten Meinungen beftärs 
fen, als von denfelben abbringen laſſen kann. Es würde 
daher wahrlich zu bedauern feyn, wenn es mit England 
jemals dahin fäme, daß ed dieſer Anfiche entfagte und 
zur entgegengefeßten feine Zuflucht naͤhme; denn Died 
würde zulegt nichts meiter anzeigen, als daß Englands 
Berfaffung ſich ihrem Untergange näherte. Wer. Meis 
nungen zu fürchten anfängt, hat aufgehört, ficher zu 
feyn, und muß in einen Kampf treten, der nicht, amı we⸗ 
nigften aber zu feinem DVortheil, beendige werden Fanıt- 
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Gluͤcklicher Weiſe ruhet die englifche Regierung auf fo 
feften Grundlagen, daß fie nicht nöthig bat, ihre Preß⸗ 
gefege zu verändern und dem Geifte der Dritten die 
Grängen vorzufchreiben, innerhalb deren er ſich bewe⸗ 
gen ſoll. | 
Aus allen diefen Gründen würde die englifche Re 
gierung des vorigen Jahrhunderts, wenn fie, nach der 
befchränften Anficht Leibnitzens, gegen Locke und feinen 
Derfuch über den menfchlichen Geift verfahren, d. h. eis 
ner Befürchtung in Hinficht der Zukunft Raum gegeben 
hätte, anſtatt gerecht zu feyn, fich felbfi aufs Weſent⸗ 
lichfte gefchadet haben. Ein großer Theil der Vorzüge, 
welche Großbritannien Hor anderen Reichen feit: dem 
Sahre 1688 bat, beruhet auf der Freiheit der Meinungen, 
welche die Regierung geftattet; diefe aber beruhet wieder. 
um barauf, daß die Regierung, vermöge einer glückli« 
chen DVertheilung ber Macht, der Nothwendigkeit übers 
hoben ift, ängftli auf die Erhaltung ihres. Anſehens 
bedacht zu ſeyn. Die Folge von dem allen ift diefe 
große Anzahl ureigener Geifter, von denen jeder ſich auf 
feine Weife geltend macht, und dieſes Ueberbieten an 
Erfindung, modurd der Eine dem Andern die Wage 
hält. Wo die meifte Uniformität iſt, da ift auch fichere 
lich die meifte Schwäche, ſchon deshalb, weil es nicht 
vergönnt ift, dem Naturgefeße, das die Einheit nur in 
der hoͤchſten Mannigfaltigfeit will, gemäß zu leben. 
England fürchtet die Vervielfältigung der Secten nichf; 
und England thut wohl daran, weil die Vereinigung dere 
: felben, fo fern fie überhaupt moͤglich ift, nur Stagnation _ 
in fich ſchließt. Viel ift der Bewegung in diefem Lande, 
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mehr fogar, als in irgend einem anderen Lande wuͤrde 
ertragen werden koͤnnen; aber dieſe Bewegung bemeifet 
felbt dann, wenn fie das Anfehn eines Aufruhrs ges 
winnt, nur die unerfchütterliche Zeftigkeit der Grundlas 
gen, worauf das Staatsgebäude ruhet: eine Seftigfeit, 
die, unfrer Ueberzeugung nad, ihren legten Grund in 
der Entgegengefegtheit hat, welche bie Regierung zwifchen 
den unbeweglichen und den beweglichen Reichthümern, 
zum WVortheil der erfieren, aufrecht erhält. Wenn der 
Stamm flarf ift und tiefe Wurzeln getrieben hat, dann 
mag der Sturm die Zweige noch fo ftarf bewegen: der 
ganze Baum beharrt in feiner Schönheit, weil nichts 
ihn zu beugen vermag. ; 

Sch folgere aus dem bisher Bemerften, daß, wenn 
Großbritanniens Verfaſſung zu Anfange des. abgemiches 
nen Jahrhunderts fo vollftändig befannt gemefen wäre, 
wie fie es gegenwärtig iſt, Leibnig fich die Mühe erfpart 
baben würde, diefem Reiche einen nahen Umflurz zu pro⸗ 
phezeien, bloß meil ein Fühner Denfer den Verſuch ges 
macht hatte, die Grundlagen des menfchlichen Wiffeng 
von neuem zu erforfchen. 

Was denjenigen Theil feiner Prophezeiung betrifft, 
ber ſich auf Frankreich bezieht, fo ift er, wie es ung 
fcheint, aus eben dem Grunde erfüllt worden, aus wel⸗ 
chem der auf England fich beziehende unerfüllt geblieben 
if. Denn hätte Frankreich für feine Fortdauer zu Ans 
fang des achtzehnten Jahrhunderts in feiner Staatsges 
feßgebung eine fo feſte und unerfchütterliche Grundlage 
gehabt, wie England: fo würde die Ummälzung, die es 
am Schluſſe der eben genannten Periode erlebte, bei 


gänzlihem Mangel an DVeranlaffung, unterblieben feyn. 
Senes Heidenthum der frangofifchen Großen, melches 
Leibniß fo anftößig fand, weil e8 dem Gittengefeße Hohn 
ſprach und jede öffentliche Tugend verleugnete — was 
war e8 anders, als bie natürliche Folge der erzwungenen 
Abſonderung, worin diefe Großen vom Regierungsge⸗ 
ſchaͤft leben mußten, weil die unumſchraͤnkte Monarchie 


ihnen feinen Wirkungskreis geſtattete, worin ſich ihr” ; 


public spirit offenbaren fonnte? Um beffer zu feyn, als 
fie mirflich waren, hätten fie Engel des fichts werden 
müffen: eine Forderung, die man an Menfchen niemals 
machen fol. : Der Erfolg bat feit fieben Jahren bewies 
fen, daß dag Heidenthum diefer Großen, d. h. ihre felbs 
ftifche Gefinnung, nicht fo unbedingt war, als fie zu 
feyn fchien; doch um diefe Befehrung zu bewirfen, war 
vor allen Dingen erforderlich, ihnen durch Errichtung 
einer Pair: Kammer u. f. w. Wirfunggfreife anzumeifen, 
die ihrer würdig waren. Und fo bat man unftreitig 


"immer Unrecht, wenn man an die abfolute Untüchtigkeie 


und Schlechtheit einzelner Klaffen der Gefelfchaft glaubt: 
fie ift immer nur bedingt durch die befonderen Umftände, 
welche ihnen nicht geftatten, den Forderungen zu ent 
fprechen, die zwar niche mit Unrecht, aber doch mit 
Hebereilung, an fie gemacht werden. 


De —— — — ee De et Me * 
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Leber die Urſachen der großen Theurung 
von-1789 bis 1819. 


An Herrn von Bredow auf Schwanebed: 





Wenn man die alten Fruchkverzeichniffe durchfieht, 
fo findet man, daß die Frucht feit 300 Fahren immer 
. gefliegen und theurer geworden ift, wiewohl nur langfam 
und in einer Art von flätiger Progreffion. Diefes gehe 
bis zum Jahr 1789, von wo an fie auf einmal ſchnell 
im Preife fteigt, und nicht bloß Ein oder zwei jahre 
fehr theuer wird, fondern anhaltend, fo daß, wenn man 
den Durchſchnitts-Preis der 30 Jahre vor 1789 gleich 
100 feßt, der Durchfchnittd: Preis der 30 Jahre nach) 
1789 gleich 160 iſt. Diefes aber hat nicht bloß auf 
einzelnen Märkten Statt gefunden, fondern auf allen 
Märkten, und nicht bloß mit einzelnen Fruchtarten, ſon⸗ 
dern mit allen. | | 

Sch will hier: bloß von 5 Märkten aus unferer 
Gegend die Preiserhöhungen feit 1789 anführen, welche 
in den verfchiedenen Fruchtarten Statt gefunden. 


— Zu 


In Düffeldorf Weisen von 100 auf 182 pro Et. 
Kon — 0 — ı3 — 
Gerſte — 100 — 181 — 
Hafer — 100 — 174 — 

In Elberfeld Weisen — 100 — 171 — 

| Roggen MER 7 175 — 

In Paderborn Roggen — 100 — 159 — 
Gerſte — 100 — 142 — 
Hafer — 100 — 1537 — 
In Muͤnſter Weizen — 100 — 157 — 
Roggen — 100 — 148 — 
Gerſte — 100 — 142 — 
Hafer — 100 — 154 — 
In Roͤremonde Roggen — 100 — 197. — 
Hafer — 100 — 190 — 
Im Mittel von 100 auf 167 pro Et. 
Wir wollen in runder Zahl nur eine Preiserhöhung - 
von 100 auf 160 annehmen. Da die Frucht auf den 
verfchiedenen Märkten nad) einem verfchiedenen Maß: 
ftabe geftiegen ift: fo ändert fich diefe Zahl etwas, je 
nachdem man mehr oder meniger Märkte nimmt, aus 
denen man das Mittel ſucht. 

Diefelbe Preiserhöhung, welche wir auf unfern Korns 
märften finden, bat aber nicht auf diefen allein Statt 
gefunden, fondern auf allen Kornmärften Deutfchlandg, 
und nicht allein auf den Kornmärkten in Deutſch⸗ 
land, fondern auch auf denen von Holland, Frankreich, 
England, kurz auf den fämmtlichen großen Kornmärks 
ten von Europa. 

Was ift nun hiervon bie Urfache? 


| 


u Alu 


Haben die Kriege, twelche feit 1789 faft ununter 
brochen gemwefen, diefe Theurung hervorgebracht? 

Die Kriege machen zwar immer theure Zeit, befonderg 
wenn fie von Sehljahren begleitet find; allein die Kriege 
fönnen dieſes nicht gemacht haben. Denn fonft müßte 
man in den Jahren, melde im dreißigjährigen Kriege, 
oder im fiebenjährigen liegen, ebenfalls eine folche 
Theurung bemerken, bei der die Frucht von 100 auf 
170 gegangen. Allein diefes ift nicht der Fall, und 
ir finden, wenn mir die alten Fruchtverzeichniffe durchs 
gehen, allerdings eine Theurung während des dreißig: 
jährigen Krieges, doch feine, die fo anhaltend und fo 
hoch war. Go foftete in Münfter in den dreißig Jah⸗ 
ren von 1580 bis 1610 der Weisen 6 Rthlr., und das 
Korn 5 Rthlr. In den folgenden 30 Jahren von 1610 
bi8 1639, alfo mitten im dreißigjährigen Kriege, flieg 
der Weizen auf 7 Rthlr., und das Korn auf 5 Rthlr. 
16 Schill. — Alſo von 100 etwa auf 116. In den 
legten 30 Jahren find die Preife in Münfter aber von 
100 auf 150 gegangen. 

Es muß alfo außer dem Kriege eine andere Un 
fache gemwefen feyn, foelche dieſes Gteigen hervor 
gebracht hat. 

Man ſagt gewöhnlich: das Korn ift im Preife ger 
fliegen. Man folte eigentlich fagen: das Silber ift 
im Preife gefallen. Beides kommt auf Eins heraus; 


doch ſcheint der legtere Ausdruck der richtigere zu feyn, 


weil in den legten dreißig jahren die Theurung nicht 
dadurch ſcheint entfianden zu ſeyn, daß des Getreis 
des weniger, fondern dag des Silbers mehr gemor, 
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den. Je mehr aber von einer Waare auf dem Markte iſt, 
deſto wohlfeiler wird ſie, und deſto mehr bekommt man 
von ihr für dieſelbe Quantitaͤt Getreide, Gold oder 
Silber find Waaren, wie alled andere, und fie wer 
den auf ben Geld: Märften von Europa auch eben fo 
gekauft und verfauft. Gold» und Gilberbarren ftehen 
An den Preisverzeichniffen der Geld: Märkte von London, 
Paris, Amfierdam und Hamburg, eben fo wie Kaffee 
‚und Zucer, und man fieht gleich, zu welchem Preife fie 
jede Woche auf jedem Plage zu haben, und wo fie am 
mohlfeilften und theuerften find. ; 

Der Preis einer jeden Waare hänge davon ab, wie 
viel von ihr vorhanden ift, und mie viel von ihr ges 
braucht wird, Das Salz ift deswegen fo wohlfeil, weil 
viel mehr von ihm vorhanden if, ald man gebraucht, 
Wenn vom Sale, fo wie von der Frucht, jährlich nur 
eine gewiffe Quantität wücfe, fo wäre fein Preis viel, 
leicht das Zehnfache des jegigen, und anftatt daß jege 
10 Pfund etwa 4 Ggr. foften (wenn das Gal; nen 
lich mit feiner Steuer belegt ifi): fo würden ro Pfund 
vielleicht 4o Ggr. Foften und das Galz fo theuer feyn, 
wie der Zucker. 


Der Verbrauch und die vorhandene Menge beſtim ⸗ 


men den Werth jeder Waare, und eben ſo des Goldes 
und des Silbers. 

Der Gebrauch der edlen Metalle beſteht aber in 
zweierlei. 

Zuerſt macht man aus ihnen goldene und ſilberne 
Gefaͤße und Zierrathen, und ſie haben ſchon einen hohen 
Werth bloß wegen dieſes Gebrauches. | 

- Dann 








-. u 


Dann dienen fie zweitens zum allgemeinen Tauſch⸗ 
mittel. Denn da Gold und Silber Waaren find, die 
jedermann gern hat, die feinem Verderben unterworfen 
find und leicht von einem Markte zum andern fon 
nen gebracht werden, weil ihr Gewicht im Verhaͤltniß ih— 
res Werthes gering. iſt: ſo ſind fie zu einem Tauſch— 
mittel ſehr geeignet; denn ſie tragen den Werched den ſie 
repraͤſentiren, zugleich in ſich. 

Die buͤrgerliche Geſellſchaft, und hier verſtehe ich 
die von ganz Europa, Aſien und Amerika, gebraucht 
alſo eine gewiſſe Menge edler Metalle, theils zu Ge⸗ 
fäßen und Zierrathen, theils zu Tauſchmitteln. Von der 
vorhandenen Menge und von dem Gebrauche aber haͤngt 
der Werth oder der Marktpreis derſelben ab. 

Werden bei gleicher Menge weniger gebraucht, ſo 
vermindert ſich die Nachfrage, und ſie ſinken im Preiſe, 
ſo wie jede andere Waare. 

Vermehrt ſich aber die Maſſe der Re Me: 
talle, ohne daß fich der Gebraud) vermehrt, fo finfen fie 
ebenfalls im Werthe. 

Am meiften aber werden fie im Werthe finfen, 
wenn beide Umftände zufammen eintreten, wenn fich ihre 
Maſſe vermehrt. und ihr Verbrauch vermindert. Beides 
hat wohl in den letzten 30 Jahren Statt gefunden, und 
diefes ift ed, was das Ginfen der edlen Metalle um 
‚50 bis 60 Procent hervorgebracht, welches wir in den 
Sruchtverzeichniffen wahrnehmen; 

© Die Vermehrung des Metal auf den Europäifchen 
Beld: Märkten hatte zuerſt in dem ungewöhnlich flarfen 
Zufluß ſeinen Grund, den jährlich die Bergwerke liefern. 
N. Menatsfhr. f. D. VII. Bd, as Hft. P 
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Dann zweitens in dem verminderten Abfluſſe nach Aſien, 
während der Continentalſperre und der Handelsbefhrän: 
fungen. Endlich drittens im Einfhmelzen von goldenen und 
fildernen Geräthfchaften aus Kirchen und Klöftern, und aus 
altem Familienbefiß, gedrängt durch die Noth der Zeit. 

Die Verminderung" im Gebrauche entftand dadurch, 
daß für Kirchen und Klöfter feine neue Geräthfchaften 
aus edlen Metallen gemadt wurden. Eben fo wenig 
liegen die alten Familien welche machen. Was aber 
das Meifte zur Verminderung im Gebrauche der edlen 
Metalle beitrug, war, daß verfchiedene Staaten fie nicht 
mehr als Cirfulationsmittel gebrauchten, fondern anftatt 
ihrer ein Papiergeld ald Repräfentationg » Zeichen einführs 
ten; wie z. B. England und Oeſterreich mit ihren 
Banknoten. 
: Wir wollen von jeder diefer Urfachen, welche eine 
Verminderung im Marftpreife von Gold und Eilber 
hervorgebracht haben, befonders reden, und, two möglich), 
ihre Größe in Zahlen zu entwickeln fuchen, um zu fehen, 
ob fich in den letten dreißig Jahren die Maffe von Gold 
und Silber wirklich in dem Grade vermehrt, hat, mie 
fich) der Preis auf dem europäifchen Gold» und Silber 
markte verminderte. 


Ausbeute der Bergwerke. 


Herr von Humbold berechnet die Menge des fämmts 
lichen baaren Geldes, welches um das Jahr 1800 in 
Europa in Umlauf war, auf 8600 Millionen Livres oder 
1637 Milionen Piafter. 

Die jährliche Ausbeute der Gold» und — 


nit 
IN.“ 


werke von Europa, Nordafien und Amerifa giebt Herr 


von Humbold auf folgende Weife an, 


Gold. Silber. 
Kllogrm.  Sranfen. Kilogrm. Sranfen. 


Europa 1,294 4,467444 52,760 115704444 
Nord» Afieen 538 178531117 21,709 4,884222 
Amerifa 17,297 59557889 795,581 176,795778 

19,126 65,878444 869,960  193,384444. 

Die Gefammtfumme beträgt 259 Millionen Frans 
fen. Hierbei ift das Kilogramm Gold zu 3,444 Frans 
fen 44 Cent. und das Kilogramm Silber zu 222 Fran, 
fen 22 Cent. gerechnet. 

Die amerikanischen Bergmwerfe geben gerade zehnmal 
fo viel an Gold und Silber, als die Afiatifchen und 
Europäifhen zufammengenommen. Herr von Humbold 
giebt ihren Ertrag fpeciel auf folgende Weife an. 


Gold. Silber. 
Dam —⸗ Kilogrm. Kilogrm. 
Vicekoͤnigreich Neu⸗Spanien 1,600 537,512 


Vicekoͤnigreich Peru 782 140,478 
Eapitania son Chili 2,807 6,827 - 
Buenos. Ayre3 506 110,764 
Neu» Granada 4,714 — 
»Brafllin 6,873 RR 





17,291. 795581. 
Der Werth hiervon befräge 437 Mill. Piafter. 
Alies dieſes Geld kommt nad) Europa, oder richtis 
ger Fam nach Europa; denn feit der Zeit hat fich die 
Bade der Dinge: auch dort ſehr geändert. 
sn Bon dieſem Gelde gehen nach) Afien, auf dem Wege 
ums Borgebirge-der' guten Hoffnung, 17% Mikion. Piafter. 
pr 


» 
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Auf dem Wege durd) die Levante 4 Millionen, und auf 
dem Wege über Kiachta und Tobolsf auch 4 Millionen, 
fo daß 253 Milionen aus Europa wieder tweggehen, und 
ı8 Millionen Piafter in amerifanifchem Gold und Silber 
in Europa bleiben. 

Hiervon rechnet Herr von Humbold 3 oder 6 Mil. 
lionen Piafter, als die Summe, welche an Gold und 
Silber jährlich) durch Vergoldungen und Verfilberungen, 
durch, Verfchleiß, durch Vertheilung in Bijouterie-Waa— 
ren, durch Umfchmelzen und auf andere Weife an der in 
Europa vorhandenen Metallmaffe verloren geht. Es 
blieben alfo ı2 Millionen übrig. . Hierzu die 4 Milios 
nen Piafter, die in den Europäifchen und GSibirifchen 
Bold» und Silberbergwerfen gewonnen werden, wuͤrde 


die vorhandene Golds und Gilbermaffe um 16 Millio- 


nen Piaſter vermehren. Herr von Humbold nimme in: 
deg nur 15 Milionen oder 78,750,000 Livres an, alfo 


jährlich noc) nicht 1 pr. C. des gefanimten gemünzten 


Metalls, das im Jahr 1800 in Umlauf war. 

Diefes beträgt in ro Jahren 787 Millionen Livres, 
und hiernach wäre das gemünzte Geld, welches: 1790 
in Umlauf war, 7,813 Millionen gewefen, melche ſich 
in den dreißig Jahren big 1820 auf 10,174 Millionen 


vermehrt hätten. 
I 


Vermehrung dur — von goldenen und 
ſilbernen Gefaͤßen. 


Durch die Aufhebung der Kloͤſter — 
und Frankreich; fo wie durch das Einſchmelzen des mei⸗ 


fien Kirchenſilbers während der Revolution, iſt eine große 
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Maſſe Silber in Barren auf den europaͤiſchen Geldmarkt 
gefommen. Allein ich habe Feine Thatſachen, nach des 
nen man eine auch nur ungefähre Schägung machen 
fünnte, mie viel folche beträgt. 

Eben fo. ift durch die Emigranten alles alte Fa— 
milienfilber eingefchmolgen worden, und felbft in Deutſch— 
land find viele Familien durch die harte Zeit genös 
thigt gewefen, daß, was fie an filbernen Gefäßen hats 
ten, zu verfeufen und in! die Münze zu fchicfen. Die 
fe8 haben fogar viele fürftliche Familien gethan, und 
es ift befannt, daß der König von Preußen, nach dem 
unglüclihen Sjahre 1806, das goldene Servis, mels 
ches Friedrich) der Große hatte machen laſſen, in bie 
Münze ſchickte und einfchmelzen lieg. Der Metallwerth 
deffelben betrug 300,000 Rthlr. 

Auch darf nicht unerwähnt bleiben, daß durch den 
‚allgemeinen Gebraud) von Porzellan, Wedgewood, Stein 
gut und Gefundheitsgefchirr viele filberne Gefäße, als 
Teller, Kaffees und Milchfannen, Zuckerdofen u. dgl. 
überflüffig wurden, und zum Einfchmelzen verfauft wor; 
den find. Ferner hat die Diode, weiche den Gebrauch der 
feinen irdenen Gefchirre ald Luruswaare allgemein ges 
macht hat, den Verbrauch an filbernen Gefchirren ders 
felben Gattung vermindert. — So ift durch das Aufs 
hören des Treffen» und Bortenwefens auch ber Verbrauch) 
der Goldfäden ungemein vermindert worden. 


Verminderung im Gebrauche der edlen Metalle 
durch die Papiercirfulation. 
Kein Staat ift fo weit in der Bapiercirfulation 
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genangen, wie England mit feinen Banknoten. Daher ges 
büpre ihm bei diefer Unterfuchung die erfte Stelle. 

In den achtziger Jahren belief fich der Umlauf ber 
englifchen Banknoten gewöhnlich nicht über 10 Millionen 
Pf. Sterling; und da die Banf alle Noten, die ihr präs 
fentirt wurden, gleich baar bezahlte, fo hatte fie gewoͤhn⸗ 
li 6 Millionen Pf. Sterling baares Geld in ihren ver⸗ 
fhiedensu Caffen liegen, fo daß eigentlid nur 4 Milios 
nen Pfund baares Geld durch die Banknoten in der Cir⸗ 

fulation des Landes erfpart wurden. 
Im Yahre 1796 mar der Mefervefond ber Bank 
bis auf 3 Milionen, und 1797 bi auf 1,272000 Pf. 
jufammengefchmolgen. Die umlaufenden Noten beliefen 
fih über 11 Milionen. Die Vorfchüffe, welche bie 
Banf an die Regierung gegeben, beliefen fih an 12 
Milionen. } 

Die Englifhe Bank ift befanntlich eine Privatan⸗ 
ftalt, welche 1694 geftiftet worden, und ein befonderes 
Privilegium von der Regierung befigt. Man berechnet 
ihr Vermögen jetzt auf 25 Millionen, welche, fie ſich 
größten Theild aus den Zinfen von den Geldern gebildet, 
die fie der Negierung geliehen hat. Ihre Stocks mögen 
ungefähr unter 25000 Eigenthümer vertheilt feyn. Sie 
werden an der Börfe gefauft und verkauft, und haben 
einen beftimmten Eurg,‘der fich vielfach nach den Preifen 
der anderen Staatspapiere richtet. Die, welche die mei» 
ften Zinfen bezahlen und die größte Sicherheit darbieten, 
werden am höchften bezahlt. Die größten Eigenthümer 
in den Bankſtocks halten jährlih eine Verſammlung, 
und wählen unter fich die Direktoren der Ban, 


Bei dem kleinen Nefervefond- wurde der Bank dag 
Bezahlen der Noten fehr befchwerlid, Die Regierung war 
“dabei intereffirt,.daß die Banf ihre. Darlehen nicht zurück 
fordern möchte, um ihren Refervefond zu verftärfen, und 
der Geheimerath autorifirte fie, im Jahre 1797 die Baars 
bezahlung ihrer Noten vorläufig ganz einzuftelen. Das 
Parliament: beftätigte diefed, und beflimmte, daß alle 
Steuerfaffen die Banfnoten wie baares Geid nehmen 
follten. Durch eine Parliamentsafte vom November 1797 
twurde beſtimmt, daß die Bank ihre Baarzahlungen big 
ı Monat nach dem allgemeinen Frieden einftellen koͤnne. 

Zugleich erhielt die Bank Erlaubniß, Noten unter 
5 Pf. Sterling auszugeben. Sie gab nun viele ı Pfund» 
Noten aus, welche die Guineen im Umlaufe erfeßten, 
und daher fam ed, daß das Bebürfniß der Bankno⸗ 
ten immer größer wurde. Diefe wurden nad) und nach) 
das einzige Cirfulationsmittel, weil Niemand mehr in 
Bold und Silber bezahlen wollte, da diefeg um 9, 13 
und 15 Procent höher ftand. 

Sm Jahre 1799 waren an Banknoten in umlauf fuͤr 

13,750,000 Pfund 
= 180 — .— 15450000 — 
— — 66360,000 — 
— 1802 — — ..16,740,900 — 

Am Jahre 1810 bekamen die Banknoten durch 
einen Parliamentsbeſchluß einen gezwungenen Curs; -jee 
dermann mußte ſie nehmen. Die Veranlaſſung hierzu gab 
ein Gutsbeſitzer, der feinen Paͤchtern auflegte, den Pacht⸗ 
preis in Guineen zu bezahlen, oder, wenn fie ihn in No» 
ten bezahlten, fo viel zuzulegen, als der: Unterfchied vom 
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Werthe der Noten gegen Geld betrug. Hierdurch wurde 
der Gebrauch der Banknoten nun völlig allgemein, 

Solgende Tafel zeigt, mie viele Noten jedes Jahr 
in Umlauf waren, tie hoch der Preis des Goldes ge 
gen Noten war, und wie viel die Noten gegen Gold 
verloren. 


Jahre. Notenmenge, Marktpreis d. Goldes. Verluſt d. Noten. 


die Unze. 
1809 18;900,000 90 Schill. 6 Ps. 14 Procent. 
1810 229005000 9T » — ⸗ 143 » 
1811 237250,000. 96.9 —:+ 195 «+ 


3 23 . 
⸗ 27E 4 


ı812 23,250,000 IOF ⸗ — 
1813 24,000,000 107 ⸗ 9 
1814 25500000 97 6» 20 ’ 
1815. 27,155,000 93; =» .—# 16. + 
1816 26,468000 .866 +» 2% ———— 
1817 27,330,000 79 * 3 
1818 27954000 61 3 


1819 25,800,000 83 ⸗ 5 6 ⸗ 


Doch ſtand im September 1819 das Gold wieder 
auf 77 Schill. 10 Puͤnces, und kam alſo dem Muͤnz⸗ 
preiſe gleich. 

Außer der Bank von London beſtanden aber noch 
eine Menge von Privatbanfen, welche ebenfalls Noten 
ausgaben, welche fie aber, feit die Londoner ihre Baars 
zahlung eingeftellt hatte, verpflichter waren, auf Verlan⸗ 
gen, zwar nicht gegen Geld, aber gegen Londoner Noten 
einzutaufchen. 

1798 waren 230 Privatbanfen, 
1806 — 570 — 
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1811 waren 866 Privatbanten 
1814 — 920 — 
1817 — 752 — 
Nach einer Schaͤtzung des Stempelamtes betrug der 
Werth der umlaufenden Noten der Privatbanken 25 Mils 
lionen. | 
Hierzu Famen noch die Schottifchen privilegirten Ban⸗ 
fen, welche ı2 Millionen Noten in Umlauf hatten, und 
die Irlaͤndiſche ungefähr mit 8 Milionen, fo daß die 
ganze Summe der fi) in Umlauf befindenden Banfnoten 
auf 67 Milionen Pfund kann angenommen werden. 
Diefe repräfentiren nun zwar nicht völlig 67 Millionen 
in Metall, da die Noten im Durchſchnitt um 10 big 15 
Procent niedriger ftanden, als das Gold. Wenn man 
aber bedenft, daß Papier immer viel fihneller cirfulirt, 
als Metalgeld, weil Niemand es aufhebt und bei fi) 
liegen läßt, fondern fogleich feinen Nachbar giebt, dem er 
eine Zahlung zu machen bat, fo ift ed wahrſcheinlich, daß 
diefe 67 Millionen Banknoten in der Cirfulation noch) 
mehr als 67 Millionen Pf. in Guineen erfegt haben. 
Da die Vermehrung der Noten von so Millionen 
auf 67 in ungefähre zo Jahren vorgegangen ift: fo hat 
dieſes die Wirfung gehabt, als wenn jährlich ungefähr 
für 3 Milionen Pf. Sterling Gold mehr auf den Marft 
gefommen waͤre, welches etwa 72 Millionen Granfen 
find, oder nahe an 14 Millionen Piafter. Nun beträgt aber, 
tie wir oben gifehen haben, die jährliche Vermehrung 
des baaren Golde und Gilberd in Europa aus den 
amerifanifchen, aflatifchen und europaͤiſchen Bergwer⸗ 
fen, nad) Abzug defien, 1098 nach Afien geht, 15 Mile 
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lionen Piafter oder 78 Millionen 750,000 Livres. Es 
hat fi) alfo bloß durd die Englifche Papiercirfulation 
der jährliche Zufluß der edlen Metalle nach dem euro: 
päifhen Markte in den legten 20 Jahren verdoppelt. 
— Rechnen wir, anftatt 20 Jahre, 30, fo macht diefes 
jährlich im Durchfchnitt 48 Milionen Livres. 


Frankreich. 


In der großen Geldverlegenheit, worin ſich bie 
franzöfifche Regierung im Anfange der Revolution bes 
fand, nahm fie ihre Zuflucht zu einem Papiergelde, wel⸗ 
ches in einer Anweiſung auf die National» Güter beftand, 
die von den aufgehobenen Klöftern und geiftlichen Stif- 
tungen berrührten. Diefer wurden zuerft 4oo Millionen 
ausgegeben. Das fönigliche Patent ift vom 19. April 
‚1790. Allein fon im Augyft beffelben Jahres wurden 
auf Mirabeau's Vorſchlag aufs neue 800 Millionen aus, 
gegeben, fo daß 1200 Millionen in Umlauf famen. Go 
wie diefe im Preife fanken, wurden immer neue gemacht, 
bis man endlich 40,000 Millionen ausgegeben hatte, und 
der Frank bis auf einen halben Sou gefallen war. 

Durch Robespierre’d Grauſamkeit behielten fie einen 
gezwungenen Eurs; allein fobald diefer Wuͤtherich gefal: 
len war, ftieß die öffentliche Meinung fie fo von ſich, 
daß fie völig vernichtet waren. 

Die Regierung machte nun einen Verfuch mit einem 
neuen Papiergelde, dag, anftatt der allgemeinen Hy 
pothef, welche die Affignaten hatten, auf eine fpecielle 
eingefchrieben war. Diefes waren die Mandate. Die 
Güter, auf die fie lauteten, wurden in eine Lifte gebracht, 
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die zugleich ihren Werth angab. Der Inhaber der Mans 
date fonnte nun, menn erden vierten Theil des Wer; 
thes hinterlegte, darauf antragen, in den Befig eines 
Eutes angemwiefen zu werden. 

Von diefen Mandaten wurden Anfangs nur für 
600 Millionen gemadjt, aber bald nachher für 2400 Mil: 
lionen. Diefeg gefchah den 18ten März 1796, Man gab 
ihnen allgemein einen gezwungenen Curs, wodurch «8 
ber Regierung gelang, die Koften des Feldzugs damit zu 
befireiten. Allein die Abneigung gegen jedes Papiergeld 
mar fo groß, daß aud) fie bald nachher fielen, und theils 
verſchwanden, theils zu einem niedrigen Eurfe eingemeche 
felt wurden. — Die großen Siege der Republif, befons 
ders die Eroberung des reichen Hollands, welches für 
Ludwig 14. immer unbefiegbar geblieben, eröffneten neue 
Hülfequellen, und indem ein Theil des Papiergeldes ges 
gen dag Ausland ging, flellte fih der Eurd des Mo 
tallgeldes von felber mwieber ber. 

Man fann freilich feine Berechnung darüber anftels 
len, wie viel Dietallgeld in den müften Zeiterr der Revo; 
lution durch Papiergeld ift erfegt worden. Vielleicht 
fann man annehmen, daß das Papiergeld in den Jah— 
ren 1790 bis 1796 im Durchfchnitt eine Summe von 
1000 Millionen Franfen in Metal in der Cirfulation 
erfegt bat. Frankreich hat eine Metalleirfulation, die 
2000 Millionen Sranfen überfteigt, und in der Robes— 
pierrifchen Periode wurden alle Austaufche gegen Papier 
gemacht, da das Metallgeld vom Markt: verfchmwun- 
den war. 

Wie unregelmäßig aber auch der Curs des franzöfifchen 


Papiergeldes geweſen fei, fo kann man doch nicht leugnen, 
daß er zuerft zu den exceſſiv hohen Fruchtpreiſen die Vers 
anlaffung gemwefen; und, wie bei jedem Papiergelde, hals 
ten diefe noch eine Zeitlang nad), auch wenn das Par 
piergeld verſchwunden ift. 

Jetzt bat Frankreich) nur Metallgeld. Bloß die 
Bank hat für 100 Millionen Banfnoten in Cirfulation, 
mie denen fie auf dem Plate von Paris ihre Gefchäfte 
macht. Die Bank ift feit 1800 geftiftet, und man fann 
alfo annehmen, daß diefe 100 Millionen die Wirfung 
gethan haben, als wenn für 100 Milionen Metall mehr auf 
den Marke gekommen wäre. Da aber alles Papiergeld 
ſchneller umläuft, als Metallgeld, fo erfegen diefe 100 
Millionen ein weit größeres Kapital, als eben fo viele 
Millionen Metallgeld. Man fieht diefes aug folgenden 
Zahlenangaben. Im Jahre 1818 gab die Bank für 
4468 Milionen Billets aus, und empfing für 4554 Mil: 
lionen. Diefen Umlauf beftritt fie mit 100 Millionen 
Billets. Miet 100 Milionen in Metalgeld würde fie 
ihm nicht beftritten haben. Denn in demfelben Jahre 
gab fie an Metallgeld nur 329 Milionen aus, und 
nahm ein 303 Milionen. F 

Nach dieſen Angaben wird man folgende Berech⸗ 
nung über die Maffe Metalgeld anſtellen können, welche 
in Srankreich durch die Papiercirfulation erfegt worben ift. 


Yon 1790 big 1796 jährlich im Durchſchnitt 1000 Mill. 


macht auf 30 Fahre jährlich 3 — 
Hierzu 20 Jahre lang 100 Millionen Banks 
noten macht in 30 Sahren jährlich 35 — 


In alem 36 Mill. 
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Diefes find etwa 7 Millionen Piafter, alfo nahe 
die Hälfte von. den 15 Millionen, die jährlich aus den 
Bergwerken in die europäifche Eirfulation kommen. 


Defterreich. 


In den langen und ſchweren Kriegen, welche Defter« 
reich in den letzten dreißig Jahren mit Frankreich zu 
führen hatte, mußte fich die Regierung; als alle andere 
Duellen verfiege waren, zu einem Anlehn auf die Eirfu- 
lation entfchliegen. Die Regierung machte diefes durd) 
beftändiges Auggeben neuer Banknoten; deren zuletzt 
für 1060 Millionen Gulden in Umlauf gefeßt Maren. 
Das: umlaufende Metallgeld berechnete man in den Oeſter⸗ 
reichifhen Staaten auf 300 Millionen, und es ſcheint, 
als wenn dieſe 1060 Millionen Banknoten das Metall⸗ 
geld faft völlig erfeßt haben. t 

Da die Banfnoten gar zu fehr in ihrem Werthe 
‚gefunfen waren, fo rebucirte die Regierung fie auf ein 
Zünftel, und löftte fie gegen ein neues Papiergeld ein, 
welches fie Einlöfungsfcheine nannte. Bon diefen wur⸗ 
den 212 Millionen in Eirkulation  gefegt, und hiermit 
die 1060 Milionen Banknoten eingegogen. 

ALS fpäter 1813 der Krieg mit Frankreich ausbrach, 
fah die Regierung ſich genöthigt, aufs Neue ein An« 
lehn von der Eirfulation zu erheben, und fie gab für 
50 Millionen;Anticipationgfcheine aug, welche eine Vor⸗ 
oerhebung der Steuern feyn folten und "auch in: den 
Stewerfaffen angenommen: wurden. ‚Späterhin gab man 
moch 50 Millionen aus, darauf noch; 100 Millionen, 
endlich noch zoo Millionen, fo daß über 650: Millionen 


er a3. 

Papiergeld an Einlöfungsfcheinen und an Anticipations⸗ 
fcheinen in Eirfulation waren, welche, gu dem damaligen 
Eurfe von 350 Gulden Papier gegen 100 Gulden in 
Silber gerechnet, 185 Millionen Gulden Conventiond 
münge vorftelten. Bon diefen 650 Milionen Papiergeld 
find feit dem Jahre 1810 280 Millionen getilge wor 
den, und «8 bleiben noch 370’ Millionen in Umlauf. 
Nach dem, Eurfe von 250 Papier gleich 100 Gulden 
Silber, der jegt feit 3 Jahren: bei der Wiener‘ Bank ale 
fefter Eurd angenommen, und gegen .den fie Papier ge 
gen Geld giebt "und nimme, erfegen dieſe in der Eirfus 
lation 145 Milionen Gulden Silbermünze, Man fann 
in runder Zahl 150 Milionen: annehmen; da Papiergeld 
ſchneller cirkulire, welches, auf jedes der 30 Fahre feit 
1789. vertheilt, 5 Millionen Conventiong » Gulden ober 
ı23 Millionen Franfen macht. 

Alfo etwa ein Fünftel von ber jägetügen € Einfuhr 
aus den Bergwerken, weldye, wie mir oben gefehen; von 
‚Herrn von Humbold auf 68 Milionen Franken berech— 
ner wird. 

Rußland. 

Nach den: Angaben des Herten Staatsraths von 
Story harte die ruſſiſche Münze von 1700 bie! 1811 
beinahe 218 Millionen Rubel In Metallgeld ausgeprägt. 

Sm Jahr 1769 gab Rußland zuerfi Banknoten aus, 
aber nur bis zum Betrage von JoMillionen Rubel, und 
bis zum Jahr 1766 wurde dieſe Summe nicht uͤberſchrit⸗ 
ten. Auch. wurden: ſie in allen Staatskaſſen fuͤr baares 
Geld augenommen, und ſie verloren nur 1 bis 2 Procent. 
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Am Jahre 1787 wurden fie bis auf 100 Millio 
nen Rubel vermehrt, und fie verloren nun 3 Procent. 
Seit der Zeit hat vie Regierung das Papiergeld immer 
vermehrt, genoͤthigt hierzu, fo mie Defterreich ‚ durch den 
Mangel an Kredit und inneren Hülfsquellen. 

Folgende Tafel zeigt, mie viel Papiergeld. Rußland 
in jedem jahre in Umlauf hatte, und mie viel es gegen 
Silbergeld verlor. Im Sahre 1814 mußte man in Per 
tersburg für 100 Rubel ‚Silber 397 Rubel in Papier 
bezahlen. 

Jahr. Betrag der umlaufenden Ihr Stand gegen 100. 


Banknoten. Rubel Silber. 

1789 100 Mil. Rubel 109 

1790 m — 115 

1795 150 — 146 

1800. 212 — 153 
. 1801 221 — 151 

1802 230 = 140 

1803 217 — 125 

1804 260 — 126 

1805 292 — 130 

1806 3Ig — | 137 

1807. 332 — 148 

1809.50 in: 224 

1810, TAT uni. IRRE 10 
a BZ 5 394 a 
EBEN in ECHTEN 


Den Silberwerth Fämmeliher, Girfulationgmirtel 
nimmt der Staatsrath von Storch zu 479, Milionen 


Rubel an. 
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ı) Nämlich 577 Mill. Pap. Rub. zu 397 macht 1445 Mil. 
2) 25 Mil. Rupfergeld zu gleichem Eurfe 1 
3) — — Gold und Silber 20 — 
In aleım "1705MN. 
Den ganzen Betrag der vorhandenen Gold» und 
Silbermuͤnzen nimmt Here von Storch zu 45 Millionen 
Rubel an, von denen aber etwa 25 Millionen dem Um: 
laufe entzogen find und in den Kiften ber Reichen liegen. 
Da big zum Jahre 1789 nur 100 Milionen Rus 
bel ausgegeben waren, 1814 aber 577 Millionen: fo 
hat ſich in’ diefem Zeitraume die Maffe der Banknoten 
um 477 Millionen vermehrt, welche ı19 Millionen in 
Silber betragen. Diefes find 476 Millionen Sranfen. 
Auf 30 Jahre vertheilt, giebt diefes einen jährlichen Zus 
wachs von 16 Millionen Franken. Alſo beinahe ein Vier 
tel von den 68 Milionen, die nach Herren von Hum— 
bold jährlich aus den Bergwerken in die Cirfularion 
treten. 


Dännemarf. 
Ueber die dänifche Papiercirfulation bat man Feine 


fo vonfändige Nachrichten, wie uͤber die ruſſiſche. In | 


deß Fann man annehmen, daß im Jahr 1520 für 30 
Millionen Thaler in Umlauf wären, melche, zum Eurfe 
von 300 gerechnet; ro Millionen Thaler in Silber bar. 
fielen. Man wird fich daher” Hicht viel irren; / wenn 
man die jährliche Vermehrung des Papiergeldes in’ Dän- 
nemark während der jetten '50' — 2Millionen 
Branfen rechne "er nm i 


| Dre u: 
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Preußen. 


Preußen hat in dieſem Zeitraume bloß für 10 Mil: 
lionen Thaler in Treſorſcheinen ausgegeben, welche, wenn 
man 4 Thaler zu 15 Fr. rechnet, etwas unter Jo Mil: 
lionen betragen, alfo, auf 30 Jahre vertheilt, jährlich 
etwas über ı Million Fr. 


Spanien. 


Spanien hatte 1780 für g Millionen Piafter vales 
reales in Umlauf, und 1785 für 3o Millionen 800,000, 
welche fich damals auf ihrem Nennwerthe erhielten. 

Während der Kriege mit Frankreich und England 
vermehrte fich die Maffe diefed Papiergeldes big 1805 
auf 120 Millionen. Damals erhielt man für 100 Pias 
ſter in Papier nur 42 in Silber. Sjene 120 Millionen 
betrugen alfo 50, 400,000, und hiervon die 30,800,000, 
die vor 1789 in Umlauf waren, bleiben 19,600,000 
Piafter, oder ungefähr 103 Milionen Franfen übrig, 
welches, auf 30 Jahre vertheilt, jährlich etwas über 3 
Millionen macht. 


: 3ufammenftellung. 


13 Stellen wir nun die Werthe des Papiergeldeg zu: 
ſammen, welche die verfhiedenen Staaten feit 1789 
ausgegeben, und wodurd) fie das Metaligeld vom Marfte 
verdrängt haben, fo finden wir Folgendes: 

N. Monatsſchr. f. D. VII. BD. 2s Hft. Q 


\ 


England, jedes Jahr 485 Mil, Sr. 


Frankreich 36 ⸗ 
Oeſterreich — — 5 
Rußland 16 B 
Daͤnnemark 2 ⸗ 
Preußen RT de 
Spanien Sudla'ie 





Alſo jährlich 118,500,000 St. 
Vermehrung aus den Bergmwerfen 78,750,000 ⸗ 








Unterfchied 39,750,000 Fr. 


Wir haben oben gefehen, dag nad) Herrn von 
Humbold die Maſſe des umlaufenden Geldes in Europa, 


um das Jahr 1790, 7813 Millionen war. Das Jahr 


1805 liegt in der Mitte zwifchen 1790 und 1820. In 
diefem Jahr war demnach die Vermehrung des Gelded, 
1) durch die Ausbeute der Bergwerke | 
15 mal (78,750,000) 1187 MIN. 
2) durd) die Vermehrung des Pa⸗ | | 
piergelded aller Staaten 
15 mal (118,500,000) 1777 
3) Betrag im Jahr 1790 7813  ° 








Die ganze Summe 10771 Mil. 
Sm Jahr 1775, welches ebenfalls 15 Jahre vor 
1790 liegt, war diefe Summe 6632 Millionen, 


Beide Zahlen verhalten fich zu einander, wie 100 zu 
267. Man fieht alfo hieraus, daß der Werth des Silbers 
von 100 auf r6o oder 170 fallen mußte, wie folches : 


— 251 NE 


— 


auch die Kornverzeichniſſe angeben, weil ſich feine Maſſe 
in diefem Verhaͤltniß vermehrt und fein Gebrauch vers 
mindert hatte. 

Dod) zeigen die Fruchtverzeichniffe von ganz Deutfch- 
land im Durchſchnitt Feine Preiserhöhung, die von 100 
auf 160 oder 170 geht, fondern eine, die nur von 100 
auf 150 geht. 

Diefes hat in folgender Urfache feinen Grund, 
Seit: 1789 hat der Verkehr und der Handel unter den 
Völfern ungemein zugenommen, und nicht allein der 
Verkehr im Janern der Länder, fondern auch der große 
MWeltverfehr, den ein Volk mit dem andern hat. 

Se ftärfer aber der Verkehr ift, deſto mehr Aug: 
taufchmittel muß man haben; und wenn fein Papiergeld 
von dem verfchiedbenen Staaten wäre aufgegeben worden, 
und wenn Feine neue Metalle aus den Bergwerfen ge: 
fommen waͤren: fo hätte der Preis der vorhandenen 
fchon fleigen müffen, weil man ihrer in der Cirfulation 
mehr bedurfte hätte. 

Die Zuflüffe aus den Bergwerfen, und noch mehr 
die Schöpfung von Papiergeld, haben diefes zwar ver 
hindert; allein die Vermehrung des ‚Verkehrs hat bes 
wirft, daß dag Silber und das Gold nicht fo tief ges 
funfen find, als wenn der Verkehr fo geblieben märe, 
wie er vor 1789 War. 

England mußte, feines ungeheuren und immer $us 
nehmenden Handeld und Fabrikweſens wegen, feine 
Austaufchmittel vermehren, im Auslande durch Metalle, 
im Inlande durch Banknoten. Eben fo alle andere 
Bölfer, bei denen der Verkehr im Innern feit 1739 

22 
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uͤberall ſehr zugenommen. Beſonders war dieſes bei 
Rußland der Fall, das in dieſer Zeit große Fortſchritte 
in der Eivilifation gemacht Hat, und * viel mehr 
Tauſchmittel bedurfte. 

Bon Nordamerika, deſſen große Menge Privatban⸗ 
fen eine ungeheure Maffe Banknoten in Umlauf feßten, 
babe ich bei diefen Unterfuchungen nicht gefprodhen, da 
ih mich bloß auf den europäifchen "Markt befcdjränfen , 
wollte. Doch bat die dortige Papier: Cirfulation wohl 
feine große Summen von Metallgeld nach den: europaͤi— 
ſchen Geldmärften gebracht, weil diefe Staaten in die, 
fer Zeit ihre Bevölkerung mehr ald verdoppelt und, ihren 
innern und dußern Verkehr mehr als vervierfacht ‚haben, 
wozu fie nothivendig eine große Menge neuer ı Eirfu- 
lations⸗Mittel bedurften, welche fie theils: in ihren Banks 
noten, theild in ihrem Metalgelde fanden, Von diefem 
befigen fie, nach Herrn von Humbold, 180 Mifionen. 

Nachdem wir in: diefem Auffage die Urfachen von 
der Wohlfeilheit des Silbers in den dreißig Jahren von: 
1789 bie 1819 unterſucht, wollen wir in einem zivei- 
ten Auffaße die Urfachen von feiner gegenwärtigen Theu⸗ 
rung auf den europäifchen Gold⸗ und Gilbermärften' 
unterfuchen. 

Brüggen bei Erefeld, den 1. Aue 1822. 


BI. 
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Commentar zur Gefchichte des Mannes 
mit der eifernen Maske. 


Defanntli bat der Mann mit der eifernen Maske, 
welcher den 19. November 1703 in ber Baftille flarb und 
am folgenden Tage auf dem St. Paulsfirchhofe begraben 
tourde, mancherlei Vermuthungen veranlaßt, meldye zum 
Theil zu fehr ausführlichen Erzählungen ausgefponnen find. 
Man ift fo tweit gegangen, daß man angenommen batı 
diefer Dann fei ein Zwillingsbruder Ludwigs des Vier: 
zehnten geweſen, und aus feinem anderen Grunde zu eis 
nem ewigen Gefängniß verurtheilt worden, als damit 
die Erbfolge nicht fireitig werden möchte. In Wahr 
heit, eine fo auffallende Behandlung, wie der Mann mit 
der eifernen Maske zu erdulden hatte, war ber fühnften 
Vorausſetzung werth. 

Gleichwohl verhielt es ſich damit ganz anders, als 
man bisher angenommen hat; und wenn man den 
Denkwürdigkeiten eines Reiſenden, der ſich 
ausruht *), Glauben beimeſſen darf: fo iſt das Schickſal 
jenes Ungluͤcklichen nur merkwuͤrdig fuͤr die Geſchichte 
der Diplomatie, und zwar nur fuͤr den Zeitraum von 
1685 bis 1703. 

Herr Dutens, der Verfaſſer dieſer Denkwuͤrdigkei⸗ 
ten, erzaͤhlt daruͤber Folgendes: 


*) Memoires d'un voyageur, qui s® repose. Tom II., 
pag- 205, 


„um fih den Entwürfen Frankreichs zu mwiderfegen, 
fchicfte der Herzog von Mantua um da Fahr 1685 ei: 
nen feiner Minifter, Namens Girolamo Magni, an 
alle italiänifche Höfe, mit dem Auftrage, ein Bündnig 
gegen den gemeinfchaftlichen Feind zu Stande zu bringen. 
Der Minifter war ein gefchickter Unterhändler, dem es 
gelang, die italiänifchen Mächte für feinen Herrn zu 
gewinnen. Da nur der Herzog von Savoyen noch) 
übrig blieb, fo erfchien er auch zu Turin, um ihn von 
Sranfreic) abmwendig zu machen. Das Cabinet von 
Derfailed, von den Umtrieben diefes Unterhändlerg uns 
terrichtet, gab dem Marquis d’Arcy, der um diefe Zeit 
franzöfifcher Gefandter am Zuriner Hofe war, bie nd» 
thigen Inſtructionen. D’Arcy nun fing damit an, daß 
er den Minifter de Herzogs von Mantua mit Aufmerk⸗ 
ſamkeiten und Liebkoſungen uͤberſchuͤttete; er zog ihn zu 
allen Luſtbarkeiten, unter andern auch zu einer Jagd, 
welche nach Pignerol (einer Stadt, welche damals zu 
Frankreich gehoͤrte) veranſtaltet wurde. Sobald man 
ſich nun auf franzoͤſiſchem Grund und Boden befand, 
bemaͤchtigten ſich eigends dazu beſtellte Leute des man⸗ 
tuaniſchen Miniſters, und fuͤhrten ihn nach Pignerol, und 
von da nach der Inſel St. Marguerite, wo er bis zum 
Jahre 1690 unter der Obhut des Herrn St. Marc und 
des Majſors Roſorges blieb. In dem eben genannten 
Jahre erhielten diefe Wächter den Befehl, ihn nach der 
Baftile zu bringen. Zmei Jahre hindurch wußte man 
nicht, was aus dem Minifter ded Herzogs von Mantua 
geworben war, bis endlid) im jahre 1687 in der abge- 
fürzsten Gefchichte Europa's, welche zu Leyden heraugge: 


tee 

geben wurde, ein Brief aus Turin erfchien, welcher über 
die Art feines Verſchwindens Ausfunft gab. Da indeß 
der franzöfifche Gefandte feine Maßregeln fo gut genoms 
men hatte, daß es beinahe unmöglich war, den Beweis 
gegen ihn zu führen: fo hielt man es für Flug, bie 
Thatfache zw leugnen, um nicht alle Suveräne, deren 
Prärogative durch eine fo kecke Verlegung des Voͤlker⸗ 
recht® gefränft twaren, gegen das Cabinet von Verſail⸗ 
leg aufzubringen. u 

Was Herr Dutend zur Unterflüßung der Glaubs 
türdigfeit feiner Erzählung fagt, läuft auf Folgendes 
hinaus: er habe fie aus dem Munde des Herzogs von 
Choifeul; diefer Habe im einer Unferredung mit Ludwig 
dem Zunfzehnten beiläufig erfahren, daß der König von 
dem wahren Hergange der Sache unterrichtet ſei; 
und dußerft begierig, denfelben zu erfahren, habe er fich, 
da Ludwig felbft ſehr Hartnädig ein Geheimnig daraus 
gemacht, Hinter die Frau von Pompadour gefteckt, die 
ihm nicht lange darauf gefagt habe: die Eifen, Magfe 
fei der Minifter eines italiänifhen Fürften gewefen. 

Außerdem führt der DVerfaffer der Denfwürdigfeiten 
eines Neifenden an, daß e8 gelungen fei, ſich der Pas 
piere des mantuanifchen Minifter dadurch gu bemädhtis 
gen, daß man ihn unter Androhung der Todesftrafe ge 
zwungen habe, einen Brief an feinen in Turin zuruͤckge⸗ 
bliebenen Secretaͤr zu ſchreiben, wodurch dieſer bewogen 
worden, mit ſaͤmmtlichen Papieren nach St. Marguerite 
zu kommen. 
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Mankerlei, 


Der Herzog von Ormond war einer von den ge 
ſchliffenſten Männern feiner Zeit, immer nur darauf be 
dacht — nicht zu choquiren. Zu Avignon lebte diefer 
Herzog am meiften mit einem beutfchen Baron, ber ihm 
an Gefghliffenheit wenig nadıgab. Der Zufall wolle, 
daß Ddiefer Baron zugegen war, ald es mit dem Herzog 
zum Sterben fam. Da er an der Brufimafferfucht litt, 
fo ließ er fih auf feinen Lehnftuhl tragen, und dann, 
das Wort an feinen Freund richtend, fagfe er: „Ber: 
eihen Gie, mein Herr, wenn ich einige Geſichter fchnei: 
ven ſollte; allein mein Arzt fagt, daß es mit mir zu 
Ende geht." Die Antwort bed Barond war: „Ab, 
mein Herr Herzog, ich bitte Sie unterthänig, fih um 
meinetwillen feinen Zwang anzuthun.“ Kaum hatte der 
Baron diefe Worte gefprochen, als der Herzog verſchied. 
Der Herzog von Crilon Fam hinzu, und erfuhr nun 
von dem Baron, mit welcher Politeffe Ormond 
geftorben fei. 


* * 
* 


Folgende Anekdote iſt nur den Leſern der Memoires 
d'un voyageur, qui se répose befannt geworben. 

Wenige Tage vor dem 8. Dec. 1793 (dem Tage 
ihrer Hinrichtung durch die Guillotine) fand ſich bei 
der Gräfin du Barry ein irländifcher Priefler in der 
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Eonkiergerie ein, der fich anheifhig machte, fie zu ref; 
ten, wenn fie ihm eine gewiſſe Summe Gelded gäbe, 
wovon er die Schließer beftechen und die Neife beftreiten 
koͤnnte. Die Gräfin fragte ihn, ob er nicht zwei Perſo⸗ 
nen retten koͤnnte; und als er anttwortete, fein Plan 
vertrüge fi) nur mit der Rettung einer einzigen, ertvie: 
derte jene: „nun gut, ic) werde Ihnen eine Antweifung 
auf meinen Bankier für die nötbige Summe geben; al 
lein ich will lieber, daß die Herzogin von Mortemart 
dem Tode entrinne, als ih. Gie hält ſich zu Ealaig 
in dem und dem Haufe auf einer Dachſtube verborgen. 
Hier -ift die Ordre an meinen Bankier. Eilen Sie ihr 
zu Huͤlfe.“ Der Priefter that, was in feinen Kräften 
ftand, fie von einem folden Entſchluß abzubringen; als 
fie aber ſtandhaft blieb, nahm er die Ordre, bob dag 
Geld, ging nach Calaig, fand die Herzogin von Morte 
mart, verkleidete fie in eine Frau gemeinen Standes, 
nahm fie an ben Arm, und trat die Wanderung mit ihr 
an. Wo er angehalten wurde, fagte er: ich bin ein 
guter conftitwtioneller Priefter, und dies ift meine Frau. 
Auf diefe Weife kam er durch die franzöfifchen Heere 
nach Oſtende, von wo er ſich nach England einſchiffte. 
” 5 * 

„Ich muß — ſo beginnt Lord Clarendon ſeine 
Charakteriſtik Karls des Erſten, Koͤnigs von England 
— id) muß in wenigen Worten den Charakter des uns 
glücklichen Königs hinzufügen, damit die Nachwelt den 
unermeglichen Verluſt fennen lerne, welchen England 


— de 
durch den Tod eines Fürften gelitten hat, deſſen Beifpiel auf 
die Sitten und die Frömmigkeit der Nation eben fo viel 
Gewalt ausgeübt haben würde, als die firengften Geſetze.“ 

„Um zunächft von feinen perfönlichen Eigenſchaften 
gu reden, fo verdiente er; wenn irgend Jemand, den Ti» 
tel eines recht ſchaffenen Mannes. Er war fo fehr 
ein Freund der Gerechtigkeit, daß Leine Verfuchung im 
Stande war, ihn nach der enfgegengefegten Seite hin» 
zuziehen, es fei denn, daß die Geflale der Dinge für ihn 


fo verändert wurde, daß er für gerecht hielt, waß es | 


nicht war. Da er von Natur vol Mitleids war, 
fo that er nie. etwas, wodurch irgend eine Härte 
des Gemuͤths zum Vorſchein getreten wäre. Er war 
ſehr pünktlich und regelmäßig in feinen Andacht 
übungen: nie geftattete er fich eine Ergeßlichkeit, nie ein 
Vergnügen, ehe und bevor er den öffentlichen Gebeten 
beigewohnt hatte, fo daß, an Jagdtagen, feine Almoſe⸗ 
niere den Gottesdienft früher anheben mußten. Auch in 
feinen Privat Andachten band er fid) an Zeit und Stunde, 
Mit folcher Strenge verlangte er, daß von allem, was 
die Religion anging, mit Achtung geredet würde, daß er 
fein freies und profaned Wort darüber duldete, wie wit 
zig es auch gefagt werden mochte. Obgleich Verſe über 
gewiſſe Begebenheiten ihm viel Vergnügen machten, fo 
wagte ed doc) niemand, ihm fchlüpfrige oder fchmußige 
mitzutheilen. Er war ein fo ſchoͤnes Mufter ehelicher 
Treue, daß Die, welche in diefem Punkte nicht feinem 
Beifpiele folgten, es gleichwohl nicht wagten, fi) ihrer 
Ausfchmweifungen zu ruͤhmen.“ 

„Seine königlichen Tugenden hatten Mängel, 100 


: eu 
durch fie verhinderte wurden, in ihrem vollen Glanze 
hervorzutreten, und die Früchte hervorzubringen, die man 
davon hätte erwarten folen. Er war von Natur nicht 
fehr freigebig, mwierwohl er viel vergabte. Er wollte, daß 
Jeder feinen Nang behaupten und feine Pflichten erfül: 
len follte; Niemand wagte daher ſich auf einer Stelle zu 
zeigen, welche anzunehmen er nicht berechtigt war. Er 
liebte weder die Fremden, noch die Anmaßungen. Ge: 
duldig vernahm er den Vortrag über Staatsangelegen: 
beiten, und verfuchte fich immer mehr und mehr daran 
zu gewöhnen, indem er fich öfters in dem Staatsrath 
einfand. U 

‚nEr war von Natur unerſchrocken, aber nichts we— 
niger ald unternehmend. Von gefündem Urtheil, hatte 
er nur den Fehler, dag er fich felbft allzu wenig ver: 
traute, und die Folge davon war, daß er nicht ſelten 
feine Meinung veränderte, und die Kathfchläge Derjeni: 
gen befolgte, deren Urtheil dem feinigen bei weitem nad) 
ftand. Dies Miptrauen zu ſich felbft machte ihn viel 
unentſchloſſener, als die Befchaffenheit feiner Angelegen: 
heiten zuließ. Wäre er muthiger und entjchiedener ges 
weſen, fo würde er mehr Achtung und Unterwerfung ge 
funden haben. 

n Die Sorglofigfeit, womit er die über ihn zufam: 
men fchlagenden Unfälle behandelte, hatte ihre Duelle in 
der Sanftheit feined Gemuͤths und in der Zartheit feis 
nes Gewiſſens, das in Fälen, wo ed aufs Blutvergie: 
Ben anfam, ihm immer die gelindeften Mittel wählen 
lieg, obne auf den Rath der Strenge zu achten, wie 
verKändig diefer auch feyn mochte." 
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Kurz, Karl war der wuͤrdigſte Edelmann, ber 
befie Here, ber befte Sreund, ber befie Vater und der 
befte Chriſt; und wenn er nicht der größte König war, 
wenn es ihm an gemwiffen Eigenfchaften fehlte, melche 
Könige glücklich) und mächtig gemacht haben: fo hat es 
nie einen anderen unglücklichen König ‚gegeben, der nur 
die. Hälfte. feiner Tugenden‘, fo frei von allen Sehlern, 
befeffen hätte. 


* % 
* , 


Der Abt von Choiſy war einer von ben [entfchies 
denſten Wüftlingen feiner Zeit; und dazu fam er auf 
eine befondere Weife. Ludwigs des Viergehnten Bruder 
fand in einem Alter von zwölf Jahren Vergnügen daran, 
ſich als Mädchen anzukleiden. Der Abe von Choify, 
von feiner Mutter unterflüßt und von feiner mädchen 
haften Gefichtsbildung begünfligt, ging auf die Liebhabe, 
rei des Prinzen ein; und die wurde fo weit getrieben, 
daß der Fönigliche Pring und der Abe ſich nicht felten 
als Mädchen auf Theatern und in gewählten Eirfeln zu: 
fammen zeigten. Die Sache blieb unfchuldig, fo lange 
die Natur es wollte. Achtzehn Jahr alt, gerieth Choiſy 
auf ben Einfall, in einer entfernten Provinz als Frauen⸗ 
zimmer verkleidet zu leben. Er ließ ſich, begleitet _von 
zwei Bedienten zu Bourges in Berry nieder, wo er fi) 
für die Gräfin des Barred ausgab und die junge und 
reihe Wittwe fpielte. Reiche Pfründen festen ihn in 
den Stand, großen Aufwand zu machen, und fehr bald 
bildete er den Mittelpunft für den Adel der Stadt und 


| 





— 261 — 


der Umgegend. Niemand ahnete fein Gefchlecht, und 
die Mütter metteiferten, ihre Töchter bei ihm. einzufühe 
zen. Er hatte die Wahl unter den fchönften; und da 
er für eine Frau galt, die in den Gebräuchen der gros 
Gen Welt unterrichten Fönntes fo trugen die Eltern fein 
Bedenken, ihm. ihre Töchter anzuvertrauen. So miß: 
brauchte er eine nad) ber andern. Er ließ es aber hier 
bei nicht bewenden; denn als feine Role nothwendig 
auggefpielt war, fand er noch für gut, die Abentheuer, 
welche er ald Gräfin des Barres beftanden hatte, förm- 
li) aufzuzeichnen, damit fie nicht für die Nachwelt vers 
foren gehen möchten. Dies Manufeript fam in bie 
Hände der. Herren von Argenfon, feiner nahen Verwand⸗ 
ten, und in ben Loisirs d'un Ministre ift ©. 89, go 
des zweiten Bandes audführlid davon. die Rede. Ne 
benher fchrieb derfelbe Abe erbauliche Hiſtorien und eine 
Kirchengefchichte. 


* * 
* 


Bekanntlich trug der brittiſche Handelsſtand im 
Jahre 1820 auf die Aufhebung des Propibitiv - Sys 
ſtems an: eine Erfcyeinung, welche um fo auffallender 
wurde, weil, unmittelbar darauf, die Grundbefiger die 
Sreiheit des Handels ald die größte aller Calamitäten, 
von welcher fie getroffen werden fünnten, im Parlias 
mente verfchrieen. - Die Folge hat bemwiefen (und wird 
unftreitig noch auffallender beweiſen), daß das Probis 
bitio- Spfiem eben fo wenig zum Vortheil der Grund» 
beſitzer gereicht, als zum Vortheil irgend einer andern 
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Glaffe, indem das vaftlofe Streben der Geſellſchaft 
nur darauf gerichtet iſt, mit ſich ſelbſt ins Gleichgewicht 
zu kommen. Inzwiſchen läßt ſich nicht leugnen, daß 
die Lage der brittiſchen Grundbeſitzer von einer ganz 
eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit iſt, die es mit ſich bringt, 
daß ſelbſt die allerkuͤnſtlichſten Mittel, den Netto » Er 
trag ihrer Befizungen aufrecht zu erhalten, ihnen wills 
kommen und erwünfche find. Sehr wenige befinden ſich 
indem Falle der Jocelyng, einer von den älteften 
Samilien Englands, die mit Wilhelm dem Eroberer 
aus der Normandie fam und feitdem nie aufgehört hat, 


ſich augzugeichnen. Dieſe Jocelyns führen gegenwärtig 
den Titel der Grafen von Roden, wegen der reihen . 
Befigungen, bie fie in Ireland Haben. Im Hertford⸗ 


fhire befigen fie feit 500 Jahren die Herrſchaft Hy de—⸗ 
Hall, und während dieſes langen Zeitraums haben fie 
vom Vater auf Sohn immer diefelben Pachter⸗Familien 


gehabt, und dieſe ſo gut behandelt, daß ſie von den 
Paͤchtern häufig aufgefordert worden find, das Pacht. 


quantum zu erhöhen. Im Sabre 1802 fagte Lord Ros 
den zu einem feiner Sertrauten, daß das feinem Vater 
begegnet wäre, und daß feine Pächter ihm daffelbe An: 
erbieten gemachte häften, ohne daß er Willens fei, 
darauf einzugehen. Iſt es dabei geblieben, fo gehören 
die Jocelyns nicht zu Denen, welche die et 
— 


Pr 


Buffy fagt im Sten Theil feiner Briefe ©. 126: 
Die Zeit Felt Ades zurecht. Man flirbe nur unglück 
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lich, weil man nicht lange genug gelebt hat. Der Mars 
ſchall d'Eſtrees, der in einem Alter von 100 Jahren 
als ein reicher Mann ſtarb, wuͤrde in der hoͤchſten Ars 
muth geftorben feyn, wenn er nur achtzig alt gemwor: 
den wäre. 


Theodor de Beze (Beza), welcher 1605 zu Genf 
ftarb, war dreimal verheirathet. Auf diefen Umftand 
machte Stephan Pasquier folgendes mwißige — 
Diſtichon: 

Uxores ego tres vario sum tempore nactus, 

- Cum juvenis, tum vir,.factus et inde senex. 


Propter op#s prima est validis mihi juncta aub annis, 
Altera propter opes, tertia propier opem, 


Berichtigung für das * fe u 
| Jahrganges. 


Seite 127 3. 10 von oben lies, ſtatt verleugnen, wegleugnen. 
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Philoſophiſche 2 
Unterfuhungen über das Mittelalter. . 


1 


(Bortfegung.) 








Zweites Kapitel. 
Fortfegung des Vorigen. 


Dis Schickſal, welches Richard den Zweiten traf, 
war vornehmlich in dem Umſtande gegründet, daß Eng- 
land im viergehnten Jahrhundert Fein Wahlgefes Fannte, 
nad) welchem die Mitglieder des Unterhaufes wirkliche 
Volksvertreter geweſen wären. Died ‚Königreich 
war, zum Unterfchiede von allen übrigen Königreichen 
Europa’s, dahin gelangt, daß feine Gefengebung zwifchen 
König, Adel und Volk vertheilt war, fo daß es der Zu: 
fammenwirkung dreier Stände bedurfte, um den öffent 
lihen Willen volziehbar zu machen ; allein es war noch 
nicht zu der Einficht gelangt, daß die Volksvertreter aus 
einer freien Wahl hervorgehen muͤſſen, wenn fie ihre 
wahre Beſtimmung erfuͤllen ſollen: eine Beſtimmung, 
welche nur in der Abwehr des Despotismus beſtehen 
fann, Scheinbar nur allzu ſehr beſchraͤnkt, hatten Eng» 
lands Könige noch immer Mittel gefunden, ihre Unums 
N. Monatsfchr.f.D. VII. Bd. 38 Hft. R 
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und bdiefer würde fih darans haben falben laffen, wenn 
‘er feine Krönung erlebe hätte. Unbeachtet wäre Die Fla⸗ 
ſche unter den übrigen Koſtbarkeiten Richards des Zweis 
‚ten geblieben, big er, kurz vor feiner Abreife nach Irr⸗ 
land, den Wunfch geäußert hätte, zum zweiten Male ges 
front zu werden, um die Wohlthat einer fo fegensreichen 
Saldung zu empfangen. Bon diefem Wunfche habe ihn 
der Erzbiſchof von Canterbury durch die Vorftelung zu 
rückgebracht, daß die Salbung der Könige nicht wieder: 
holt werden dürfe. Jetzt, nachdem Heinrich die Flafche 
unter den übrigen Schaͤtzen Richards angetroffen, achtete 
er fich glücklich, der erfie König zu ſeyn, der auf eine fo 
tounderbare, aus dem Himmel 9— abſtammende, Weiſe 
geweihet wuͤrde. 

Seltſam moͤchte man es nennen, daß die Urheber 
ſolcher Fabeln durchaus nicht empfanden, wie ſie gerade 
das, was ſie dadurch begruͤnden wollten — die koͤnig⸗ 
liche Unumſchraͤnktheit — unabtreiblich zerſtoͤrten, indem 
ſie indirect zugaben, die Beſtimmung eines Koͤnigs koͤnne 
keine andere ſeyn, als zum Vortheil Derer zu regieren, 
an deren Spitze ihn die Vorſehung geſtellt habe. Uns 
fireitig verließen fie fich darauf, daß ihre Zeitgenofjen in 
der politifchen Aufflärang bei weitem noch nicht dahın 
gefommen waren, den Kern von der Schale zu unters 
fcheiden. Wie wenig im Uebrigen Heinrich der Vierte 
von einer fo wunderbaren Galbung wahren Bortheil 
hatte, werben wir fogleich fehen. 5 , 

Die Geiftlichfeit für fi zu gewinnen, mußte eine 
Hauptangelegendeit für Heinrich ſeyn; denn fie war‘ eg, 
was die Meinung des großen Haufens am meiften be - 
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ſtimmte. Nicht mit Unrecht hat man vermuthet, daß 
Richards des Zweiten Schickſal hauptſaͤchlich von dem 
engliſchen Klerus ausgegangen ſei, weil dieſer König ſich 
nicht zur Verfolgung der Wicklefiten entſchließen konnte. 
Dieſe Secte, noch bekannter unter der Benennung von 
Lollarden, war ſeit Eduard dem Dritten bis zur Ges 
fährlichfeit angewachfen, d. h. big zu demjenigen Grade 
von Macht, wodurch die Geiftlichfeit ſich bedrohet glaubte, 
Sie auszurotten, war ber erſte und legte Wunfch der 
Erzbifchöfe und Bifchöfe; und fo wie es nie an Beweg⸗ 
gründen zur Unduldfamfeit gefehle hat: fo machte man 
unabläffig darauf » aufmerffam, wie fehr die politifche 
Einheit durch den kirchlichen Zwiefpalt litte. Richard 
wollte indeß -bierauf niemals eingehen, nicht als ob er 
von irgend einer philoſophiſchen Einſicht märe ‚geleitet 
worden, fordern weil er feinem Klerus einige Demuͤthi⸗ 
gungen gönnte, und weil er- überhaupt. feine Rechnung 
dabei fand, dem Beifpiele des franzoͤſiſchen Hofes zu 
folgen. Während alfo Englands hohe Geiftlic)feit, mie 
ſichs gebührte, urbaniftifch war, fand Englands König 
es für gut, clementinifch zu feyn; und den größten Vor⸗ 
theil davon zogen die Lollarden, die fich immer mehr 
außbreiteten. Dies dauerte fort big ing zweite Jahr 
von Heinrichs des Vierten Regierung. In dem Par: 
liamente, welches er zu Anfang des jahres 1401 zu: 
fammenberief, wurden die erften entfcheidenden Maßre: 
geln gegen bie Lolarden durch folgende Verfügung ge 
nommen: -ı) daß niemand ohne die Genehmigung des 
Biſchofs ſeiner Dioͤces predigen ſollte; 2) daß Alle, 
welche ſich einer Abſchwoͤrung der Ketzerei weigern oder 
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Glaffe, indem das raftlofe Streben der Geſeliſchaft 
nur darauf gerichtet ift, mit fich felbft ing Gleichgewicht 
zu fommen. Inzwiſchen läße ſich nicht leugnen, daß 
die ‚Rage der brittifchen ‚Grundbefiger von einer gang 
eigenthümlichen Beſchaffenheit ift; die es mit ſich bringt, 
daß ſelbſt die alerfünftlichften Mittel, den Netto» Er 
trag ihrer Beſitzungen aufrecht zu erhalten, ihnen will⸗ 
kommen und erwuͤnſcht ſind. Sehr wenige befinden ſich 
in dem Falle der Jocelyns, einer von den aͤlteſten 
Familien Englands, die mit Wilhelm dem Eroberer 
aus der Normandie kam und ſeitdem nie aufgehoͤrt hat, 
ſich auszuzeichnen. Dieſe Jocelyns fuͤhren gegenwaͤrtig 
den Titel der Grafen von Roden, wegen der reichen 
Beſitzungen, bie fie in Ireland haben. In Hertford⸗ 
ſhire beſitzen ſie ſet 500 Jahren die Herrſchaft Hy de— 
Hall, und während dieſes langen Zeitraums haben fie 
vom Vater auf Sohn immer diefelben Pachter- Bamilien 
gehabt, und diefe fo gut behandelt, daß fie von den. 
Paͤchtern häufig aufgefordert worden find, das Pacht⸗ 
quantum zu erhöhen. Im Jahre 1802 fagte Lord Ros 
den zu einem feiner Bertrauten, daß das feinem Vater 
begegnet wäre, und daß feine Pächter ihm daffelbe An: 
erbieten gemachte häften, ohne daß er Willens ſei, 
darauf einzugehen. JR es dabei geblieben, fo gehörem 
die Jocelyns nicht zu Denen, welche die Handelsfreiheit 
verabfcheuen. 

* 1% * 

Buffy fagt im Sten Theil feiner Briefe ©. 126: 
„Die Zeit ſtellt Alles zurecht. Man flirbe nur unglück 
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lich, weil man nicht lange genug gelebt hat. Der Mar; 
ſchall d'Eſtrees, der in einem Alter von 100 Jahren 
als ein reicher Mann ſtarb, würde in der hoͤchſten Ars 
muth geſtorben ſeyn, wenn er nur achtzig alt gewor⸗ 
den waͤre. 


Theodor de Beze (Beza), welcher 1605 zu Genf 
ftarb, war dreimal verheirathet. Auf diefen Umftand 
machte Stephan Pasq uier ee witzige up 
Difichon: 


Uxores ego tres vario sum tempore nactus, 
Cum juvenis, tum vir,.factus et inde senex. 
Propter opss prima est validis mihi juncta sub annis, 
Altera propter opes, tertia propier opem, 


um fo weniger, da fie ihre Bafallen und Pächter ver 
abfolgen liege, wenn ihre Dienfte gefordert mürden. 
Sollte der Klerus feiner Befigungen beraubt werden, fo 
würde er die Gebete unterfagen, welche für die Wohl. 
fahrt des Staats täglich an den Himmel gerichret wür: 
den, und er hoffe, Gott werde feinen ferneren Schuß 
einem Königreiche verfagen, wo man fo menig Achtung 
für das Wohl der Geiftlichkeit habe. Inzwiſchen möd). 
ten die Gemeinen wohl bedenken, daß man den Klerus 
in England nicht berauben Fünne, ohne das ganze Koͤ⸗ 
nigreich in Flammen zu feßen; denn fo lange Er Erzbie 
fhof von Canterbury bleibe, werde er einer foldyen Un; 
gerechtigfeit bis zum legten Athemzuge widerſtreben.“ Er 
warf fich hierauf vor dem Könige nieder, und. befchwor 
ihn, bei allem, was ihm heilig wäre, einen Schritt zu 
vermeiden, der nicht nur eine gerade Verlegung des Krös 
nungs⸗-Eides feyn, fondern auch die Geiftlichfeit nöthigen 
mürde, Cenſuren eintreten zu laffen, welche daß ganze 
Königreicdy in Verwirrung fegten. Heinrich erfchraf vor 
einem folchen Erfolge, und beruhigte den Erzbifchof dur) 
das Verfprechen, daß er dem bei feiner Thronbefteigung 
geleifteten Eide treu bleiben werde. Geflärft von einer 
folhen Zuficherung, überfchüttete der Erzbiſchof die Ge 
meinen mit den ditterfien VBorwürfen„twegen ihrer Gott: 
Iofigfeit und Habfucht. Diefe, eben nicht geneigt, fich 
dadurch irre machen zu laffen, erneuerten ihre Anträge; 
nur daß fie nichts ausrichten konnten, weil bie Peer⸗ 
kammer, wegen ihrer mannichfaltigen Verwickelungen 
mit der vornehmſten Geiſtlichkeit, ſich des Klerus an- 
nahm. mei 
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Auf diefe Meife ſah fich die englifche Geiftlichkeit 
fhon zu Anfange des ı5ten Jahrhunderts von zwei Seis 
ten befämpft: durch die Wicklefiten und Lollards in ber. 
Lehre, und durch das Haus der Gemeinen in der Hik 
rarchie. Und diefer Kampf war um fo Meniger zum 
Stilftand zu bringen, da alle DVerfuche, ihn auf dem 
Wege der Gewalt und Graufamfeit zu beendigen, zulegt 
nothwendig an einer erechtigfeitspflege fcheitern mußs 
ten, die, vermöge ded Grundfaßed, daß man nur von 


‚feines Gleichen gerichtet werben könne, Leben und Eis 


genthum in einem fo hohen Grade befchüßte. 

Heinrichs Regierungsgefchichte ift ein Gewebe von 
DVerfchwörungen und Kriegen. Die feltene Mäßigung, 
welche diefer König bei jeder Gelegenheit bewies, vers 
mochte weder die einen noch Die anderen abzuwen— 
den, und indem fie ihn bis zur Gruft verfolgten, 
fonnte felbft fein Nachfolger und Erbe davon nicht 


unberührt bleiben. Das Anfehn des Unterhaufes aber 


fonnte unter ſolchen Umftänden nur wachſen. Es 
fing an, bie Berilligung der Steuern an die Abftel: 
lung feiner Befchtwerdben zu fnüpfen; und auch hiermit 
noc nicht zufrieden, drang es, nach dem Mufter früherer 


Parliamente, nicht felten auf die Entfernung mißfäliger 


Derfonen, und auf Verpflichtung fämmtlicher. Staatsdie; 


ner auf eine von dem Parliamente felbft entworfene ne 


firuction. Die volle Wahrheit dürfte nicht auf Seiten 
Derer feyn, welche behauptet haben, daß die größten 
Borzüge der englifchen Berfaffung mit dem Blute der 
Engländer erfauft worden. Zwar hat es auf diefer Ju 
fel nie an Bürgerfriegen gefehlt, und in allen Bürger; 
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friegen wird mehr ‚oder weniger Blut verftrömt; allein 
im Ganzen‘ fönnte man mit: befferem Rechte‘ behaupten, 
daß Englands Vorzüge mit Geld erkauft worden. Die 
Magna charta, fo wie fie noch jeßt nach Heinrichs 
des Dritten Beftätigung dafteht; wurde, im buchftäblich. 
fen Sinne ded Wortes, von der Krone erhandelt; 
und in vielen Parliamenten Eduard des Dritten und 
Richards des Zweiten ward der Verkauf von Abhuͤlfe ano 
gebrachter Befchwerden fo unverholen und mit fo wenig 
Anfchein von einem unter deu contrabirenden Theilen das 
bei obwaltenden Gefühle von Schande betrieben, als ob 
von dem gefeßlichftien Handelsgefchärt unter zwei Kauf: 
leuten die Mede geweſen wäre. Die Könige ftellten ſich 
in ihrem Berhältniß zu dem Volke immer als Eroberer 
dar, welche das Recht hätten, alled zu verfagen; und, 
"weit entfernt von dem Gebanfen, daß ein höheres Mag 
von Freiheit in dem Volke ihr eigener größter Vortheil 
fei, mollten fie für ihre Bemilligungen lieber Geld er 
werben, al& einer hochher;igen Denkungsart folgen. 
Hieraus erklären fich fehr viele Anomalieen, welche 
England ausfchließend eigen geblieben find. Im Ganzen 
aber war es vortheilhaft für die Nation, der Gnade der 
Könige nichtd zw verdanken, und aus Parliaments⸗Acten 
anführen zu fünnen, wie viel jedes .neuerworbene Recht 
gefoftet habe, und zwar in Baarem. Hierdurch wurden 
Nückfchritte in der Freiheit beinahe unmöglich, Die Könige 
hatten bei fich felbft auszumitteln, um welchen Preis fie 
anädig feyn wollten; hatten fie aber einmal bewilligt, fo 
fonnten fie nicht wohl zurücktreten , weil fie eine Gegens 
waare erhalten hatten, die ihnen unter den Händen ver⸗ 
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foren gegangen war. Hierzu kam, daß die Feudalbegriffe, 
welche der moralifchen Verbindlichkeit zur Erfüllung’ der 
Untertbanenpflichten nur einen geringen Werth beilegten, 
der verfaffungsmäßigen Freiheit hoͤchſt günftig waren. Um 
fähig, fich, gleich den großen Vaſallen Deutſchlands und 
Frankreichs, der Unterwürfigkeit unter die Krone gänzlich 
zu entziehen, juchten Englands Große nur: ihre Laften 
zu erleichtern, indem fie die Vorrechte des Königs geſetz— 
lich befchränften,, und die Beobachtung diefer Schranfen 
durch Gegenvorftelungen im Parliament oder durch Waf—⸗ 
fen fiherten. Indem auf diefe Weife alle Einpdrungen 
in England nicht auf Losreißung von der Krone, fon: 
dern nur auf Befchränfung ihr:r Willführ gerichtet 10a> 
ren, fonnte die Kraft des Volkes nie geſchwaͤcht, der 
Grund» Charakter der Verfaſſung nie vertilge werden; 
und fo erkläre fi gang von felbft, warum Volk und 
Geiftlichfeie in England immer gemeinfchaftliche Sache 
mit. dem Adel machten, maährend diefe Klaffe der Ge— 
feüfchaft in Frankreich und Deutſchland immer vereins 
zelt blieb. 

Rechnet man das ab, was eine natürliche Folge ber 
Buchdrucerei war, und fi nur fehr allmaͤhlig einftellen 
fonnte: fo war die englifche Verfaffung fchon zu Anfange 
des funfzehnten Jahrhunderts, was fie gegenwärtig if. 
Nur dürfte es nicht leicht feyn, einen angemeffenen Br 
griff davon zu geben, «8 fei denn, daß man fich darüber 
folgendermaßen ausdruͤcken wollte: „Eine durch das Ge; 
feß fehr befchränfte Monarchie, in welcher jedoch der 
Monarch eine große Gewalt behielt, inden er durch 
nichts Herpflichtee war, ein Gemeinwohl anzuerkennen 
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und daſſelbe zu fördern.“ Nichte paßt daher weniger 
zu dem Weſen eines englifchen Königs, fo wie es für 
Diefe Zeiten aufgefaßt werden muß, als der neuere Be 
griff eines auf die Vollziehung befchränften erblichen 
Staatsbeamten. Jeder König von England war zugleich 
Gefeßgeber, Volzieher der Gefeße und oberſter Richter. 

Die oberftrichterliche Gewalt, ausgeübt vom koͤnig⸗ 
lichen Gerichtähofe, vertheilte ſich ſchon unter der Regie: 
rung Johanns ohne Land in drei Candle, die man als 
die rechtmäßigen Quellen der Gerechtigfeitspflege betrach⸗ 
ten kann; nämlich in die Gerichtehöfe der Föniglichen 
Bank, der Common pleas und der Schaßfammer. Ab 
lein die urfprüngliche Einrichtung derfelben, nach welcher 
fie bei weiten mehr Staatszwecke, nämlich Polizei und 
Finanzen, ald Entfcheidung von Privat: Streitigkeiten bes 
abfichtigten, war noch vorberrfchend, und eben desiwegen 
waren fie lange noch nicht, was fie fpater geworden find: 
einzige richterliche , Autorität für Privat» Sachen, Neben 
ihnen beftanden in bedeutender Abweichung von allem, mas 
dag Geſetz erheiſchte, der Connetable und Marſchall von 
England. Bei der erſten Entſtehung dieſer richterlichen 
Wuͤrde beſchraͤnkte ſich dieſelbe auf Appellationsſachen 
wegen Verraͤthereien, welche jenſeits des Meeres began⸗ 
gen waren, und auf militaͤriſche Vergehungen innerhalb 
des Koͤnigreiches. Doch dieſe hohen Staatsbeamten grif⸗ 
fen ſehr bald in die Gerechtſame der Gerichtshoͤfe, indem 
ſie ſich ſogar in Rechtsſachen, welche Vertraͤge oder 
Uebertretungen zum Gegenſtande hatten, ein Erkenntniß 
anmaßten. Daß hieraus laute Beſchwerden entſtanden, 
verſteht ſich wohl von ſelbſt. Dennoch wollten die Koͤ⸗ 
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nige ſich nicht entſchließen, eine Wuͤrde abzuſchaffen, welche 
der richterlichen Willkuͤhr Thuͤr und Thor oͤffnete. Ni 
chard der Zweite erließ zwar ein Statut, welches die 
Graͤnzen der Gerichtsbarkeit des Connetable und des 
Marſchalls beſtimmte; allein der Mißbrauch hoͤrte nach 
der Bekanntmachung dieſes Statuts keinesweges auf, 
und wir ſehen unter Heinrich dem Vierten dieſelben Kla⸗ 
gen wiederholt, ohne daß dieſer König eine andere Ge 
nugthuung giebt, als den DBefcheid, wodurch er befiehlt, 
daß ein gewiffer Bennet Wilman, welcher, den gemeis 
nen Rechten Englands zuwider, von dem Connetable 
und Marfchall zur Verantwortung gezogen worden, in 
Freiheit gefeßt werden fole, um den Statuten und ges 
meinen Nechten Englands gemäß behandelt zu werden. 
Der Gerichtshof der Föniglichen Bank hatte alfo in dies 
fen Zeiten keinesweges das Recht, einen Habeas-Corpus- 
Befehl, ohne eine befondere Parliamentsacte, zu erlaffen; 
und dies war die Folge der willkuͤhrlichen Staatsver⸗ 
waltung, bei welcher Könige und Miniſter damals ihre 
Rechnung fanden. 

Heinrich der Vierte unterlag fehr früh den Anſtren⸗ 
gungen, die er zu machen hatte, um fi in dem Befig 
. einer angemaßten Krone zu behaupten. Beunruhigt in 
feinem Gemwiffen, geſchwaͤcht in feiner Beurtheilung , ges 
rieth er auf den Einfall, das Kreuz zu nehmen, und den 
" Ueberreft feines Lebeng dem Kanıpfe mit den Ungläubie 
‚gen zu widmen, Eine fchnelle Abnahme feiner phyſiſchen 
Kräfte verhinderte die Ausführung‘ eines fo thörichten 
Entſchluſſes. Seine Furt, die Krone zu verlieren, ats 
tete nach und nach in Eindifche Aengftlichkeit aus, Der 
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Prinz von Wales hatte eines Tages, während der König 
in einer ſo anhaltenden Ohnmacht lag, daß alle Umſte— 
henden ihn für todt hielten, Die Krone, welche gewoͤhn⸗ 
lidy neben dem Kiffen des Sterbenden aufgeftelt war, 
in fein Zimmer getragen. Als nun Heinrich wieder zu 
fi fam, war feine erfie Frage, wo feine Krone geblies 
ben fei; und als man ihm fagte, der Kronprinz habe fie 
in Sicherheit gebracht, ließ er fogleich den Prinzen zu 


fihy rufen. „Was!“ fagte der König, „du willſt mich 


vor meinem Ende meiner Würde berauben?“ Das nicht, 
ertviederte der Prinz: nur weil ic Em. Majeftät für todt 
- hielt, nahm ich die Krone als mein rechtmäßiges Erb, 
theil; und da ich fehe, daß mein Bater noch lebt, fo 
geb’ ich fie mit Freuden zurück, und möge Gott Eud) 
viele "glückliche Tage ſchenken, um fie in Frieden zu ges 
nießen. Mit diefen Morten fielte er die Krone an den 
gewohnten Plaß zurück. In Folge feines Vorhabens 
hatte Heinrich der Vierte, fich eingebildet, daß er in Te: 
rufalem fterben würde. Während er nun feine Andacht 
am Grabe des heiligen Eduards, melcher der Befenner 
genannt wird, in Weſtminſter-Abtei verrichtete, uͤberfiel 
ihn eine neue Ohnmacht, und ein bloßer Zufall wollte, 
daß man ihn in ein Zimmer brachte, das die Jerufalem- 
Kanımer genannt wurde. Hierdurch war, in feinem ei: 
genen Urtheil, fein Tod entfchieden. Er flarb den often 


3 


März des Jahres 1413, in einem Alter von fehs und. 


vierzig Fahren, nachdem er, für ſich felbft bereuend, feis 
nem &lteften Sohne einige Lehren gegeben hatte, wie er 
die ufurpirte Krone ſichern koͤnnte. 

Dieſer Sohn ließ ſich nach ſeiner Thronbeſteigung 


Heinrih den Fünften nennen. Wegen feiner perfönlichen 
Eigenfchaften bei dem Volke beliebt, hatte er als Kron⸗ 
prinz Die Eiferfucht feines Vaters erregt, der, um den 
eigenen Ruf beforgt, den Sohn von allen ernfthaften 
Berrihtungen in einem fo hohen Grade ausgeichloffen 
hatte, daß diefem nichts anderes übrig geblieben war, 
als die angeborne Kraft durch Ausfchweifungen aller 
Are zus röoren. Hierdurch hatte fich die öffentliche Meis 
nung von ihm freilich ſehr weſentlich verändert; allein 
er verftand die Kunft, fie zu feinem Vortheil umzuſtim⸗ 
men, als er, gleich nach feiner Thronbefteigung, eine 
allgemeine Amneſtie wegen polirifcher Vergehungen bes 
Fannt machte, die luftigen Gefellen feiner Jugend ent 
ferntey und feinen Rath aus den flügften und beften 
Männern des Königreichs zufammenfegte, nicht ohne die 
Gerichrshöfe zu reformiren. und die erledigten Stellen 
mit Leuten auszufüllen, denen ed weder an Kenntniß, 
noch an Nechtfchaffenheit und Entfichloffenheit fehlte. Es 
zeigte fich alfo auch dies Mal, daß alle auf den angeblis 
chen Charäfter eines Kronprinzen gegründete Berechnuns 
gen fehlerhaft find, wenn man die Veränderung, welche 
der Thron in jenem’ bewirken kann, nicht zugleich in Aus 
flag gebracht hat. 

Trog den Mafregeln, welche unter Heinrich des 
Vierten Regierung gegen die Secte der Rollarden ges 
nommen waren, fühlte ſich die englifche Seiftlichfeit noch 
immer durdy das Dafeym derfelben beengt, geängftigt. 
Die vielen Bürgerfriege, welche in dem Zeitraum von 
1400 bis 1413 die ganze Serge des Königs. in Anfpruch 
genommen hatten, waren auf die natuͤrlichſte Weiſe den 
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Lollarden vortheilhaft gemefen: fie Hatten fich weiter 
ausgebreitet, und zu ihnen gehörten beim Negierungss 
antritt Heinrich8 des Fünften Perfonen von dem erften 
Range. Thomas Arundel, Erzbifchof von Canterbury; 
beauftragt mit Erkundigungen über den wahren Zuftand 
der neuen Secte, ftattete in einer Zufammenberufung feis 
nen Bericht dahin ab; daß es unmöglich fei, die Kegerei 
der Lollarden zu vertilgen, wenn man an den vornehm⸗ 
fien Begünftigern Dderfelben nicht ein Beiſpiel ftatuire. 
Man fieht hieraus, wie die Geiftlichfeit aller Zeiten und 
aller Länder immer zu denfelben Mitteln gegriffen hat, 
fobald ed darauf anfam, ihr unbegränztes Anfehn zu 
retten; man ſieht beſonders, wie fie die große Menge im» 
mer nur in dem Lichte einer Heerde betrachtete, die, kei⸗ 


ner eigenen Meinung faͤhig, jeder Autoritaͤt, die ſich ihr 


aufdringe, zu folgen bereit ſei. Da John Oldcaſtle, Ba⸗ 
ron von Cobham, der vornehmſte Beſchuͤtzer der Protes 
ſtanten des funfzehnten Jahrhunderts war, ſo kam es 
vorzuͤglich darauf an, dieſen aus dem Wege zu räumen. 
Doch eben diefer Baron war ein tapferer Degen, als 
ſolcher dem Könige fehr wohl befannt, und überall nicht 
ein Mann, mit welchem ſich leicht umfpringen ließ. 
Heinrich der Fünfte felbft verlangte, daß die Geiftlichkeit 
fit) gegen Sohn Didcaftle nicht «eher den Fleinften Schrice 
erlauben follte, als bis er eine Privat: Unterredung mit 
ibm oehabt haben würde. Won welcher Ark diefe, war, 
ik unbefannt geblieben; nur weiß man, baß fie Statt 
fand, und daß der Baron feine Grundfäge nicht auf: 
opfern wollte. Der König kätte den gewiffenhaften Lord 


um fo höher achten ſollen; doch angeſteckt von den 
Grund 
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Grundfägen der Geiſtlichkeit, fühlte er ſich nur beleidigt 
von der Unbeugfanifeit des Sectenhaupts, und die Folge 
davon war, daß er dem geiftlichen Gerichte jede Strenge 
gegen Dldcaftle erlaubte. Diefer, durch den Erzbischof 
überführt und verurtheilt, wurde alfo dem fogenannten 
weltlichen Arm überliefert. Ihm fiand nichts Geringe 
re8 bevor, als ein ſchmachvoller Tod, in welchem «8 
fi darum handelte, feine durch die Ketzerei beflsckte 
Seele in den über ihn zufammenfchlagenden Slammen 
zu reinigen — als der Eifer feiner Secte ihn aus dem 
Tower befreiete.e Don diefem Augenblif an hatte 
Heinrich einen entfchiedenen Feind in Demjenigen, Der 
früher fein eifrigfter Anhänger gewefen war. Die übris 
„gen. Eollarden betrachteten den König nur in dem Lichte 
eines Tyrannen; fie frugen fogar Fein Bedenfen, ihm 
dies öffentlich durch Anfchlagzertel gu fagen. Dldcaftle, 
der nicht aufhörte, ihr belebender Geift zu feyn, ent 
warf einen Plan zur Zerſtoͤrung der Eirchlichen Ders 
foffüng. Ihn ins Werk zu richten, bedurfte es zahle 
reicher Zufammenfünfte. Eine foiche ſollte in der Nähe 
der Hauptſtadt gehalten werden, als e8 dem Könige ge; 
lang, fie durch Verhaftung der vornehmften Urheber im 
Entfiehen zu verhindern. Diefe wurden auf der Stelle 
hingerichtet; nur Didcaftle,. der zum zweiten Male ent 
fommen war, hielt fih vier Fahre hindurch verborgen, 
Yufgefpürt von der Geiftlichfeit, ward er 1417 verhafs 
tet, gefoltert, gehängt und zulegt als Ketzer und Ders 
raͤther verbrannt. Der Ungluͤckliche war keines anderen 
Verbrechens ſchuldig, als zu glauben, daß das Sitten⸗ 
geſetz am wenigſten da geachtet wird, wo eine reich aus⸗ 
N. Monatsſchra f. D. VII. Bd. 3s Hft. S 
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geflattete Geiftlichfeit, welche jeder Bürgerpflicht entfagt, | 


die Trägerin deffelben ift. 

Von dem beinahe fiebenjährigen Kriege, welchen 
Heinrich der Fünfte mit Frankreich führte, wird ſchick⸗ 
licher im nächften Kapitel die Rede ſeyn. Hier ver 
weilen wir nur einige Augenblicke bei den Urfachen defe 
felben. 

Unter diefen ftcht ber Charakter bed Königs oben» 
an: ein Charafter, der heftige Erfchütterungen liebte, 
dem Mitleid verfchloffen war und, von dem Bewußtſeyn 
der Unrechtmäßigfeit getrieben, in jedem Erfolge ein 
Gotteögericht zu erfennen vermeinte. Mit Einem Worte: 
Heinrich liebte den Krieg; als ſolchen. Diefe Leidens 
fehaft nun murde genährt und unterflügt von einer 
Geiftlichkeit, welche in ihrer Schlauheit. fehr wohl bes 
griff, daß fie dem täglich wachſenden Proteftantismug 
der Lollarden nur dadurch eine Gränze ſetzen koͤnnte, 
daß fie das englifhe Volk in einem auswärtigen Kriege 
befchäftigte, und National-Gefühle an die Stelle religioͤ⸗ 
fer Ideen brachte. Der Biſchof von Winchefter mar 
eins der thätigften Werkzeuge in diefem Kriege, fo oft 
es darauf anfam, neue Aushebungen und neue Huͤlfs⸗ 
gelder zu Stande zu bringen und herbei zu ſchaffen; 
und von der übrigen Geiftlichfeit geleitet, bewies dag 
- Parliament fi) gegen feinen feiner Könige fo freigebig, 
wie gegen Heinrich den Fünften. Im Uebrigen fonuten 
die Umftände nicht vortheilhafter feyn, als fie es für 
diefen Heinrich waren. Frankreich, unter einem wahn⸗ 
finnigen Könige von Factionen zerriffen, ſtellte fi) einem 
Eroberer als leichte Beute dar, Dazu fam noch der 
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Umftand, daß feit dem Bruche des Friedens von Bre— 
tigny zwifchen England und Frankreich fein fürmlicher 
Sriedensvertrag gefchloffen war: Heinrich, der Sohn 
eines Ufurpatorg, fing damit an, daß er dem franzöfi- 
(hen Hofe den Frieden unter ausfchweifenden Bedine 
gungen anbot: er forderte die Prinzefiin Katharina, 
Tochter Karls des Sechften, mit einer Ausftattung von 
zwei Millionen Goldthalern, den Ruͤckſtand der Auslds 
fungsgelder, welche für die Sreilaffung Johanns des 
Guten verfprochen waren und einen Gegenſtand von 
1,600,000 Kronen ausmadhten, endlich alle den Eng: 
kindern  zeither entzogenen Länder mit voller Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, und die Oberhoheit über Flandern und Bretagne, 
Der franzöfifche Hof bot ihm mirflid die Pringeffin 
mit einer Ausflattung von 800,000 Kronen, und Gus 
yenne mit einigen anftoßenden Ländern in voller Unab⸗ 
bängigfeit. Hiermit aber war Heinrich nicht zufrieden, 
weil er Krieg haben wollte. Der Erzbifchof Chicheley, 
welcher, nach Arundels Tode, den Sig von Canterbury 
eingenommen hatte, übernahm es, den König zu rechts 
fertigen. Dies geſchah in dem Parliament von Leice- 
fier, wo diefer Primas eben nicht in dem Geifte des 
Evangeliums ſprach. Erſt beſtritt er das falifche Geſetz, 
ale etwas, das allem Naturgefeg und aller göttlichen 
Einrichtung entgegen. wäre, Dann ließ er ſich aus über 
die herrliche Gelegenheit, welche ſich darböte, die Ans 
fprüche der Plantagenets auf die franzöfifche Krone gels 
tend zu machen. Endlich gab er dem Könige die Ber, 
fiherung, daß, wenn er den Krieg eruftlich unternehmen 
mollte, die Geiftlichfeie nicht bloß erboͤtig ſei, den Er⸗ 
S2 
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folg durch ihre Gebete zu unterflügen, fondern auch zu 
den Koften reichlicher, al jemals, beizutragen. « So 
wurde die Sache entfchieden. 

Nach der Eroberung von Harfleur zeigte fich Deine 
richs Charafter am auffalendften in der Schlacht ‚bei 
Azincourt. Diefelbe Rohheit, womit ber, König. als 
fapferer Ritter dag Beifpiel gab, beflimmte ihn, nad) 
vollendeter Schlacht die FKriegsgefangenen, mit Aus: 
nahme des vornehmften Adels, niedermachen zu laſſen , 
bloß weil es einer franzöfifchen Streifparthei ‚gelungen 
war, das englifche Lager zu plündern. Mit gleicher 
Graufamfeit ließ er die Bürger, vom, Rouen über die 
Klinge fpringen, weil fie e8 gewagt hatten, ihre Stadt 
gegen feinen Angriff zu vertheidigen. Die Denfungsart 
der Könige diefer Zeit war noch nicht fo veredelt, daß 
fie in ihren Untertbanen, den Abel allein ausgenommen, 
nod) etwas mehr hätten fehen foßen, ald einen nur zu 
ihrem Vortheil vorhandenen Stoff, über welchen fie nad 
Belieben verfügen fönnten. In diefer Gefinnung durch 
eine Geiſtlichkeit beftärft, die in der Lehre von dem 
göttlichen Nechte, d. h. in der Abfolurheit der Könige, 
ihr Anfehn wiederfand, erlaubten fie fid) das Unverant⸗ 
wortlichfte; und wenn fi) dann und wann die Menfchs 
lichkeit in Gemiffensffrupeln zeigte: fo reichte die Er— 
bauung von einem Paar Klöftern hin, fie mit Gott zu 
verföhnen und alled Ungerade wieder gerade zu machen. 
Es laͤßt fic nicht leugnen, daß auf dieſe Weife alles 
erleichtert war, und daß-felbft die ſcheußlichſten Verbre⸗ 
chen Entfchuldigung und Gnade fanden. Mehr als 
zweimal hundert taufend Engländer hatte Heinrich in 
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ſeinen ungerechten Kriegen mit Frankreich aufgeopfert 
und dieſes Land, ſo wie England ſelbſt mit Wittwen 
und Waiſen, mit Jammer und Elend erfuͤllt; allein er 
ſtarb in der vollkommenſten Ueberzeugung von ſeiner 
Gerechtigkeit und Billigkeit: ſo ſehr entſcheidet der Geiſt 
der Jahrhunderte, wie uͤber die Denkart der Menſchen 
uͤberhaupt, ſo uͤber die der Koͤnige. 

Wie vergeblich Heinrichs Anſtrengungen waren, 
werden wir ſogleich ſehen. Indeß hatte Heinrich der 
Fuͤnfte von ſeinen Kriegen in Frankreich den bedeuten⸗ 

Vortheil, daß er nicht, wie fein Vater, Gegenſtand 
anhaltender. Verfchwörungen mar. Die Gefchichte ers 
wähnt in Beziehung auf ihn nur einer einzigen, und 
mie diefer haste, es folgende Bewandniß. 

Der Krieg in Franfreih hatte zwifchen den Srans 
zoſen und der von dem Grafen von Warwick befepligs 
ten Befagung von Ealais bereits feinen Anfang genoms 
men, und Heinrich der Fünfte wollte fich fo eben mit 
ders Deere in Southampton einfchiffen, als er Nach» 
richt 'erhiele von einer gegen ihn gerichteten - Verfchwö- 
tung, an deren Spige Richard, Graf von Cambridge, 
ein Bruder des Herzogs non Morf, ferner Lord Scrope, 
von Mafbam, Schagmeifter von England, endlich Sir 
Thomas Gray von Haton in Northumberland, ſtanden. 
Der Graf von Cambridge hatte ſich mit Anna Mor 
timer,; Tochter Rogers, Grafen von Marche vom Phi: 
lippa, Tochter und Erbin Lioneld, Herzogs von Cla⸗ 
rence, dritten Sohnes Eduard des Dritten, vermählt, 
und ftand demnach, den Erbfolge: Gefeßen gemäß, der 
Krone näher, als Heinrich der Fünfte. Wahrfcheinlich 
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war es alſo ſein Ehrgeiz, welcher dieſe Verſchwoͤrung 
einfaͤdelte, in der Hoffnung, daß, wenn der Entwurf 
gelaͤnge, er oder feine Kinder nach dem Tode des Gras 
fen von Marche, melcyer ohne Nachfommen war, zum 
Throne gelangen fünnten. Die Abficht der Verſchwor⸗ 
nen ging dahin, in Schottland ein Heer’ zu werben, 
und mit Hülfe deffelben den jungen Morrimer in Was 
le8 als rechtmäßigen Nachfolger Richards des Zweiten 
Trönen zu laffen. Da fie nun dazu feiner Einwilligung 
bedurften, fo fonnten fie ‚nicht umhin, ihn ‚von ihrem 
Vorhaben zu unterrichten. Doch Mortimer, ohne Ehr⸗ 
geiz, wie ohne Thatkraft, konnte ſich nicht zu einem ſol⸗ 
chen Wagſtuͤck entſchließen; und ober gleich geſchworen 
hatte, das ihm mitgetheilte Geheimniß zu bewahren, ſo 
ließ er ſich doch durch ſeinen Beichtvater oder durch ſeine 
Furcht bereden, dem Könige von dem Hergange der 
Sache Anzeige zu thun. Unmittelbar darauf wurden 
die Verſchwornen verhaftet und in das Caſtell von 
Southampton eingeſperrt. Hier befannten fie dem Gu— 
vernör ihre Schuld, und fleheten die’ Gnade des Königs 
an. Doch Heinrich fühlte nichts von Mitleid und Er; 
barmen. Sir Henry Gray wurde auf den Ausfpruch 
einer gewöhnlichen Jury Hingerichtet. Ueber die beiden 
Ubeligen entfchied ein Peer-Gericht, und dba das Schul 
dig! nicht ausbleiben Fonnte, fo wurde der Graf ent 
haupter, und Lord Scrope gehängt und geviertheilt: 
das letztere als ein DVerräther, deffen Schuld durd Un. 
danfbarfeit gegen den König, der ihn mit Beweiſen 
feiner Huld und Gnade überfchüttet hatte, nicht wenig 
verftärft war. 


Dieg war der erfle Anfang oder vielmehr bie 
Grundlage zu dem dreißigjährigen Hürgerfriege zwifchen 
den Häufern York und ancafter, den man auch den 
Kampf der beiden Rofen nennt, indem die Fürften von 
der Linie Lancaſter durch die rothe, die von ber 
Linie Dorf durd die weiße Roſe bezeichnet werben. 

Heinrich; der Zünfte ftarb den 31. Auguft 1422 in 
Sranfreih an eben der Krankheit, welche fo viele von 
feinen Waffengefährten bingerafft hatte, im 35. Sabre 
feines Alters. Seit einigen Jahren mit der Prinzeffin 
Katharina, Tochter Karls des Sechften, vermählt, hatte 
er vor feinem Hintritt die Genugthuung, zu wiſſen, daß 
er einen rechtmaͤßigen Erben und Nachfolger hinterließ. 
Dies war Heinrich der Sechſte, deſſen Regierung in den 
Jahrbuͤchern Englands ſo entſcheidend für die DVerfafr 
fung (mwiewohl nur bon der negativen Seite) daftehf. 
Mit Heinrich dem Zünften farb Englands Wohlfahrf 
auf lange Zeitz und alle die Uebel Franfreiche, durd) 
deren kluge Benutzung er fi) einen Namen gemacht 
hatte, wurden einheimiſch in einem Lande, daß er für 
immer dagegen gefichere zu haben vermeinte. So ſehr 
find die Könige feloft nur Werkzeuge einer höheren 
Madıt. 

Ein Kind in der Wiege, dad man König nennt, 
und in deffen Namen Autorität: Handlungen gefhehen 
folen, ift, vieleicht unter allen Umfländen, nur ale 
Gaͤhrungsſtoff zu betrachten, und zwar in einem fo ho⸗ 
ben Grade, daß feine Verfaffung, wie vollfommen fie 
auch gedacht werden moͤge, hinreicht, den natuͤrlichen 
Wirkungen eines ſolchen Uebelſtandes zuvorzukommen. 
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Dies fühlte man in England nach dem Ableben Hein, 
richs des Fuͤnften; und eben deswegen brachte man in 
die Berathung über die Art und Weife, wie dem Man 
gel an vollziehender Gemalt abgeholfen werden könne, 
ein fehr hohes Maß von Ueberlegung und Verſtand 
Kaum, war die Nachricht von Heinrichs des Zünften 
Tode eingetroffen, fo verfammelten fich mehrere geiſt⸗ 
liche und weltliche Lords, um in dieſem dringlichen Falle 
Ordnung zu erhalten und für die Ausübung ber von 
dem Könige abhängigen Aemter zu forgen. Eben dieſe 
Peers erließen die zur Verfammlung eines neuen Parlias 
ments erforderlichen Einberufungsfchreiben, und in der 
27 ſten Sigung dieſes Parliaments wurde im Protocol 
bemerkt: „daß der König, in Betracht feineg jarten Al: 
ters und feiner Unfähigkeit, die Angelegenheiten des Koͤ⸗ 
nigreich8 in Perfon zu leiten, den Herzog von Bedford, 
oder, in deffen Abmwefenheit jenfeits des Meeres, den 
Herzog von Gloucefter zum Protector und Vertheidiger 
des Königreichs und der englifchen Kieche, und zum 
Hauptrathgeber des Königs ernenne.“ Dem Protector 
in feiner Staatsverwaltung behülflich zu feyn, ernannte 
daſſelbe Parliament fechzehn, aus feiner Miete getwählte 
Raͤthe, ohne deren Zuftimmung der Protector Eeinen 
Staatsbeamten weder ein. noch abfeßen follte, Zugleich 
verordnete er : daß bei allen wichtigen, auf Befehl deg 
Raths zu £reffenden Verfügungen dag ganze Collegium 
ober doch die Mehrheit defjelben anweſend ſeyn follte; 
„wenn aber folche Angelegenheiten vorfämen, bie her; 
koͤmmlich der König ſelbſt mit Zuziehung feines Raths 
wahrzunehmen pflege, ſo ſollten die beſagten Lords 
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nichts ohne Zuziehung der Herzoge von Bedford und 
— —— in denſelben vornehmen.“ 

Dieſe Einrichtung war gegen ben klaren Inhalt 
des Teſtaments des verſtorbenen Königs, das die Re— 
gentſchaft dem Herzoge von Gloncefter, mit Ausfchliegung 
feines älteren Bruders Bedford, beſtimmt hatte. Bed» 
ford blieb in Frankreich als Reichsverweſer zurüd; und 
died war wohl fehe natürlich bei den ungewiffen Ber 
bältniffen, im welche Heinrich des Fünften Eroberungs⸗ 
ſucht England nicht bloß gegen Frankreich, fondern auch 
gegen den ganzen Weften und Süden von Europa ge - 
bracht hatte, und noch weit natürlicher, wenn die Rechte 
eines Kindes auf den brittifchen Thron ungefränft bleis 
ben follten. England Hatte in diefen Zeiten feinen Kos 
nig, vorausgeſetzt, daß ein einjaͤhriges Kind nicht König 
ſeyn kann; aber ed hatte zwei Vice⸗Koͤnige unter der 
Benennung von Protectoren, von welchen der eine in 
Sranfreicy, der andere in England feinen Wohnfig hatte. 

Karl der Sechfie fiarb wenige Monate nah) Heinrich 
dem Fünften; und da die Anfprüche, welche England 
auf den franzöfifhen Thron zu haben vermeinte, von 
den Protectoren nicht aufgegeben werden durften: fo 
forgte Bedford gemwiffenhaft dafür, daß Heinrich der 
Sechſte ſowohl zu Paris ald in dem ganzen Machtges 
biete der Engländer ald König ausgerufen wurde. AB - 
folhem huldigte man ihm überall, wo Karls des Sech— 
fien Sohn und Nachfolger, Karl der Siebente, nichts 
zu gebieten hatte. Der eigentlihe König son Franf- 
reich, welchem die Engländer nicht lange darauf den 
Namen des Königs von Bourges gaben, ſah fih auf 
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den Beſitz von Languedoc/, Dauphine; Berri, Auvergne, 
Souraine, einem Theile von Saintonge, der Stadt Ro 
chelle und Poitow befchränft, und betrachtete die Pros 
vence, Maine und Anjou als Provinzen, auf. deren Ans 
bänglichfeit er rechnen koͤnnte. Auf der «anderen Seite 
| berefchte Heinrich, oder Vielmehr Bedford, in Normandie 
und Guyenne, :Picardie,; Champagne, Brie, Isle: ‚de 
Srance und in der Hauptftadt, wohl erwogen, daß Dur 
gund, Flandern und Artois, weil der Herzog von dur 
gund der Bundesgenoffe der Engländer: war, zu Deins 
richs Machtgebiet: gerechnet werden konnten. Die Loire 
bildete die Gränge der beiden franzoͤſiſchen Koͤnigreiche. 
Nie gab es einen unnatürlicheren Zuftand. , Ihn aufzus 
heben, war die Aufgabe für alle wahre Franzoſen; ihn 
zu verlängern, die Aufgabe Derer, die nur ihrem Privat 
Vortheil oder fremden Leidenfchaften blindlings folgten, 
Ueber den Krieg, der bald nad dem Tode Karls des 
Sechſten zum Ausbruch kam, fo mie über Die einzelnen 
merfwürdigen Erfcheinungen, von welchen er begleitet 
wurde, werden wir. weiter unten gu reden. Gelegenheit 
haben, Jetzt übergehen wir dies Alles mit. Stillſchwei⸗ 
gen, um ungeftörter bei England verweilen. zu fünnen. 
Heinrihs des Sechſten Minderjährigkeit brachte 
nicht eher Gefahr, als bie, nach dem Hintritte dei 
Herzogs von Bedford im Jahr 1435, die Zwiftigfeiten 
zwifchen dem Herzoge von Ölocefter und dem berrfch: 
füchtigen Bifhof von Winchefter, der fich durch den 
Cardinals⸗Titel zu noch, größeren Anmaßungen verführen 
ließ, Gelegenheit gaben, daß Richard, Herzog von Dorf; 
Sohn und Erbe des zu Southampton bingerichteren 
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Grafen von: Cambridge, zum Protectorat gelangte. Ri: 
hard war ein fchlauer Mann, der fchon feit längerer 
Zeit im Hinterhalte lauerte. Er befand fih in Frank 
reich, als der Koͤnig zur Großjährigfeit gelangte, Zu 
rückberufen, nahm er die Miene any als fei ihm nichts 
- daran'gelegen, das Staatsruder zu führen. Indeß ed war 
das Mittel, feinen Zweck deſto ficherer zu erreichen. 
Heinrich der Sechſte kann nur ale der Honorius der 
Engländer’ betrachtet werden. Da er ohne alle Anlagen 
geboren war, fo mußten alle Bemühungen, ihm eine feis 
ner Befimmung gemäße Erziehung zu geben, fehl ſchla⸗ 
gen. Seine Unfähigfeit, die vorhandenen Factionen zu 
unterdbrücen , reiste; wie immer, die Hoffnungen 
Derer, welchen er durch fein. Geburtsceht im: Wege 
fand.  Niche wenig verfchlimmert wurden. alle Verhaͤlt⸗ 
niffe, als der, Eardinal von: Winchefter 1443, jedem Wis 
berfpruche: ber Gegenparthei zum Troß, einen Stilftand 
mit Sranfreich durchfegte, und die Vermaͤhlung Heinrichs 
des Schfien mit Margaretha von Anjou, Tochter des 
Zitulars Königs von Sicilien und Serufalem, Renatus, 
zu Stande brachte. Diefen Stiliftand benugte Frankreich, 
die gaͤnzliche Vertreibung der Engländer einzuleiten. Die 
auf den englifchen Thron verfeßte Franzöfifche Prinzeffin 
gewann an der. Seite ihres fchlafrigen Gemahls fehr 
bald ein Maß von ‚Freiheit, in welchem fi Verfaſſung 
und Gefet wie eim Tropfen Waffer im Dcean verloren. 
Suffolf, der das Werkzeug ihrer Verbindung mit Heine 
rich dem Sechſten gemwefen war, erhielt ihr Vertrauen, 
und mit demfelben einen Einfluß, der ihn berechtigte, 
dem Herzoge von Glocefter entgegen zu wirfen. Bald 


ſah fich diefer gefränft und im feiner, der Zauberei gegen 
das Reben des Königs befchuldigten, Gemahlin verfolgt. 
Eine heimliche Ermordung des Herzogs beendigte dieſen 
Kampf. Unmittelbar darauf ſtarb der. Cardinal von 
Wincheſter. Heinrich; der Sechſte ſtand jegt allein, und 
trug, bei aller Unfchuld, den Abſcheu, welchen eine auf 
die Königin und Suffolk zufammengeengte Regierung 
anzuregen nicht verfehlen konnte. Zu den ftehenden 
Uebeln kam die gänzliche Vertreibung der Engländer aus 
Seanfreich. Was die natürliche Folge des wahnfinnigen 


Unternehmens Heinrichs des Fünften war, nachdem 


man ale Mittel, eine abgefhmaerfte Eroberung zu be 
haupten, erfchöpft hatte, twurde von dem Volke in dem 
Lichte eines Unglücks betrachtet, wofür Margaretha und 
Suffotf verantwortlich wären. Die Schuldenlaſt Eng» 
lands betrug in bdiefen Zeiten nur ‚300,000 Pf.ʒ aber 
fie wurde als unertraͤglich empfunden, weil die: Krongüs 


fer größten Theils in fremde Hände gerathen waren, 3 


die Nation alfo von ihrem Einkommen Hofhaltung und 
Regierung zugleich beftreiten. ſollte. Denft man dies als 
les zufammen, fo ift nichts begreiflicher, als daß die 
Dppofitiong-Parthei, an deren Spige der Herzog von 
Vork ſtand, den Sieg davon trug. 

Dorf, von den vornehmſten Familien "Englands: u un⸗ 
terſtuͤtzt, brachte es ſehr bald dahin, daß Suffolk, um 


ſich noch laͤnger zu behaupten, ſeine Zuflucht zu dem 


Parliament nehmen mußte. Died geſchah im Jahre 
1450 dureh eine Provocationd- Klage. Doch das Par⸗ 


liament, ftatt auf diefe Klage einzugehen, folgte nur der 


Richtung, welche York und feine Anhänger ihm gegeben 
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hatten. Der (hmärzeften Verraͤthereien befchuldigt, ohne 
daß die Ehre der Königin dabei im Mindeften verfchont 
wurde, ſah Suffolk fih zum Ausfcheiden genöthigt, 
Wie er verbannt und unterweges ermordet wurde, ers 
zäblen die Geſchichtbuͤcher. Sein Nachfolger in der 
Gewalt und in der Gunft der Königin war der Herzog 
von Sommerfet; doch nur auf kurze Zeit. Er erlag 
dem allgemeinen Haſſe, als durch John Cade, der 
ſich fuͤr den letzten Mortimer ausgab, ein allgemeiner 
Aufſtand erfolgte, deſſen wahrer Urheber der Herzog von 
York war. Da dieſer Herzog ſich gerade in Ireland 
aufhielt, fo wurde ihm. unterfagt, nach England zu 
kommen. Nichts defto weniger zeigte er fih auf dem 
Schauplage der Unruhen; und von diefem Augenblick 
an hatte er nur die Wahl, ob er fich unterdrücen lafı 
fen, oder nad) der Krone greifen wollte. Die Anfprüche 
des Haufes Yorf auf die Krone waren bereits ein Gas 
genftand ernfllicher Erörterung; diefe Anfprüche wurden 
auf Erbrecht gegründet, und was Heinrich der Fünfte 
in der‘ Perfon des Grafen von Cambridge mit dem 
Tode befiraft hatte, erfchien gegenwärtig in dem Lichte 
der Nechtmäßigfeit. Die überwiegende Macht der An: 
bänger der rorhen Roſe zeigte ſich Anfangs nur in den 
Anklagen, die man gegen Sommerfet erhob; doch im 
Sahre 1452 trat der Herzog bereits mit den Waffen in 
der Hand auf, um zu bemwirfen, daß die dem Wolfe 
mißfälligen Perfonen entfernt würden. Zwar wurde er 
noch Ein Mal durch die Schlauheit des Hofed entwaff: 
net; doch, als im folgenden jahre durch die Geburt des 
Kronpringen Eduard die Leidenfchaften feiner Parthei 
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aufs Neue angeregt wurden, und Heinrich's des Sechs 
ſten Geiſtesſchwaͤche flärker, al8 jemals, hervortrat, mußte 
jede Ruͤckſicht weichen. 

Die Tugend des Meiblichen Geſchlechts iſt vieleicht 
zu allen Zeiten gleich gebrechlic gemefen; wenn man 
aber die befondere Lage der Gemahlın Heinrichs des 
Sechſten ins Auge faßt, fo wird man wider Willen ges 
neigt, ihr alle Schwachheiten, die ihr zur Laft gelegt wer 
den, doppelt zu verzeihen. Verbunden mit einem Könige, der 
niemals aufgehört hatte, ein Kind zu feyn, genörhigt, 
die königliche Autoriedt in feinem Namen zu üben, vers 
möge ihres Geſchlechts aber des männlichen Beiftandes 
bedürftig — mie hätte fie wohl vermeiden fünnen, Dem: 
jenigen anzugehören, in melchen fie das Vertrauen feßte, 
er werde ihr einen wanfenden Thron behaupten helfen? 
Was in ihrem Verhaͤltniß zu Suffolf und Sommerſet 
fadelhaft war, kann immer nur auf die Rechnung der 
Umftände gebracht werden, in welchen fie lebte, vorausge⸗ 
ſetzt, dag man in ihr die Pflicht, die Vorrechte des 
Throned zu vertheidigen, anerfennen mil. Noch 
mehr gewinnt die Entfchuldigung durch die Betrachtung, 
dab Margaretha von Anjou eine lebhafte Franzöfin und. 
als foldhye ein Fremdling in England war. Dod) Alles dies 
bleibt unermwogen, fobald es ſich, wie es in England ber 
Fall war, um daß erfie Bebürfniß der Gefelfchaft, d. h. 
um eine nachdrucksvolle Regierung, handelt. Weil Mar» 
garetha von Anjou diefe nicht zu geben vermochte, fo 
klagte man fie wegen alles defjen an, was man ihr, 
wenn fie eine Elifabeth gemwefen wäre, bereitwillig ver 
ziehen haben würde. Die allgemein befannte Regierungs— 
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unfähigfeit Heinrichs: des Sechſten gab den Ausſchlag; 
und indem Sommerfet in den Tower wandern mußte, 
wurde der Herzog von Dorf zum Statthalter: des Kös 
nigreichs, mit dem Rechte, Parliamente zufammen zu bes 
rufen, ernannt. 

Hierdurch war ein bedeutender Schritt zum Umfturz 
des’ Haufes Lancaſter gefchehen. Indeß war dabei 
nich?8 übereilt; und indem die Achtung der Engländer 
für den Thron, als ſolchen, unerfchüttert ‚blieb, fah der 
Herzog von York fih zu derjenigen Zurückhaltung oder 
Gelbfibeherrfhung gezwungen, welche feine Anhänger 
Schüchternheit nannten. Es bedurfte nur eines Ans 
ſcheins von zurückehrender Vernunft bei dem Könige, 
um einen neuen Wechfel bervorzubringen. Als diefer 
Anfchein da war, verfuchten die Freunde der Königin, 
die Statthalterfchaft zu beendigen; und dies gelang ihnen 
wenigfiend in fo weit, als Sommerfet und andere Ges 
fangene in Freiheit gefegt wurden. Doch jest brachte 
Horf feine Anhänger zu den Waffen. Zu St. Albang 
fämpfte man um das Thronreht; da aber Sommerfet 
in dieſem Treffen blieb, fo fonnte felbft der Umftand, 
daß York den König zu feinem Gefangenen machte, noch 
nicht über die Abfegung entfcheiden. Das Parliament 
erklärte ſich für die Fortfegung des Protectorats big 
zur Großjährigfeit des Prinzen don Wales. Hierbei 
würde Ruhe moͤglich geweſen feyn, wenn die Entger 
gengefestheit in den Charakteren der Königin und dee 
Herzogs von York fih mit irgend einer Harmonie ver; 
tragen hätte. Was in der Denfungsart des Herzogs 
Sefeglichfeit war, das erfchien der Königin fortdauernd 
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als feige Hinterhaltigkeit. Unfaͤhig, die Franzoͤſin auf 


dem engliſchen Throne zu vergeſſen, faßte ſie im Jahre 
1456 den muthigen Entſchluß, ſich, im Namen ihres 
Gemahls, an die Spitze der Angelegenheiten zu ſtellen, 
und als Königin für den Thron, ald Mutter für die 
Nechte ihres Sohnes, zu flreiten. Die Nachgiebigkeit 
des Protectors verzögerte den Ausbruch des Krieges big 
zum Sabre 1459. So begann denn der Krieg zwiſchen 
der rothen und weißen Rofe: ein Krieg, der ein ganzes 
enfchenalter dauerte, ein Krieg, in welchem beide Pars 
theien ſich zwoͤlf Treffen lieferten, in welchen achtzig 
Prinzen von koͤniglichem Gebluͤt auf verſchiedene Weiſe 
ihren Untergang fanden, und faſt der ganze alte Adel 
aufgerieben wurde. 

Heinrich) der Scchfte wurde im Treffen bei North: 
ampton (10. Juli 1460) zum zweiten Male der Gew 
fangene des Herzogs von Dorf; doc) führte dies wieder, 
um feine Entfcheidung herbei, wie Dorf fie zu wuͤnſchen 
Urfache hatte, Das Parliament, bei welchem der Hers 
zog feine Anſpruͤche auf die Krone anbrachte, erklärte 
fih dahin, „daß, weil der Herzog nicht dad Wapen 
der Clarence, fondern der Dorf bisher geführt habe, 
Heinrich Zeitlebens König bleiben, York aber ald Krons 


erbe anerkannt werden ſollte.“ Diefe Entfcheidung, von; u 


welcher man fagen muß, daß fie wenig Sinn enthielt, 
fiempelte die Königin gu etwas, das eine in der Ehe I 
bende Frau als Schandfled betrachten muß. Eben 
deswegen ftelte Margarerha dem Ausfpruch des Parlias 
ments ein in Schottland und in den Niederlanden ans 
geworbened Heer entgegen; und als e8 den 24. Dec. 


On 
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1460 bei Wakefield zu einem Treffen kam, unterlag der 
Herzog von Vork mie Einbuße des Lebens. Sein Kopf 
wurde auf eine Spiße in der Stadt Pork geftellt, und, 
"um ihn. noch mehr zu fehänden, ummicelte man eben 
diefen Kopf mit einer Krone von Stroh. Den Grofen 
von Rutland, feinen Sohn, der in der Schlacht gefan— 
gen genommen mar, tödtete Lord Elifford mit aller Kalk 
blütigfeie eines Partheimanned, der auf. das Aeußerfte 
geht. Es gefhah, mie es in Bürgerfriegen gewöhnlich 
iſt, viel anderes Ungebeure. 

Gleichwohl hatte Margaretha durch die Schlacht bei 
Wafefield nichts gewonnen. Graf von Warwick, diefer 
fiandhafte Freund des Herzogs von Dorf, warf fich ihr 
entgegen, als fie auf dem Zuge nad) London begriffen 
war; und ober gleich bei St. Albans gefchlagen wurde, 
und die Königin ihren Gemahl noch einmal in ihre Ge: 
walt befam: fo vereinigte ſich doch Eduard Graf von 
Mary, jüngerer Sohn des Herzogs von Perf, an der 
Spige eines in Wales angeworbenen: Heeres. mit dem 
Grafen von Warwick. Beide zogen nach London, wo 
Eduard den 5ten März 1461 von feinen Anhängern zum 
Könige ausgerufen wurde. Der nördlichere Theil von 
England hielt e8 von jeßt an mit der Königin; der füd. 
liche hingegen, fo wie Wales und Ireland, mit Eduard 
dem Vierten. Ausgezeichnet durch Geftalt, noch ausge— 
zeichneter durch „Entfchloffenheit und Muth, war diefer 
junge ‚Herrfcher in jeder ‚Beziehung der volfommenfte 
Gegenfaß des ſchwachen Heinrich; und indem feine jus 
gendliche Lebhaftigfeie von der Ealten Befonnenheit des 
Grafen von Warwick geleitet wurde, konnte Margarerha 
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nicht Tange daß Feld halten. Die herrſchende Marime 
war ſchon jeßt, die Gegenkraft mit Hinmwegfeßung über 
alles Menſchliche zu vernichten. Dies gefhah im Tref: 
fen bei Touton (zyften März 1461), wo Eduard alles 
über die Klinge fpringen ließ. Nicht weniger als 36000 
Mann follen in diefem Treffen erfcjlagen worden feyn. 
Margarerha entfloh, nad) einem To beträchtlichen Der: 
lufte, mit ihrem Gemahl nady Schottland. Statt ihr 
dahin zu Folgen, ließ Eduard der Vierte fein Recht, vom 
Haufe Mortimer abgeleitet, durch «in Parliament ans 
erkennen, fo daß alle früheren Verfügungen und Urtheile 
umgeftoßen wurden. Eine natürlihe Folge davon mar, 
daß Heinrich der Sechfte, feine Gemahlin Margaretha, 
und ihr Sohn Eduard als Nebellen geächtet und ihre 
Güter der Krone zugefprochen wurden. 

Unter fo mißlichen Umftänden nahm Ludwig XI, 
König von Franfreih, ſich Heinrichs des Sechften an; 
nicht eigentlich aus Mitleid, oder im Gefühl des durch 
Eduard den Vierten fo graufam verlekten Thronrechtg, 
fondern weil diefer König feinen Rechten auf franzoͤſi⸗ 
ſche Provinzen nicht. entfagen wollte, und weil Ludwig 
vorher fah, daß er von einer Vereinigung Englands mit 
den mißvergrügten Großen feines Neiche® alles zu fürch- 
ten hatte, Indeß war der franzöfifche Beiftand wieder 
nicht von folher Beſchaffenheit, daß dadurd) irgend et— 
was wäre werbeffert- worden. Bei Herham im Sabre 
146 1 gänzlicd) geſchlagen, hatte Margaretha Muͤhe, ſich 
der Verfolgung durch die Flucht im einen benachbarten 
Wald zu entziehen. Hier von Räubern überfallen, gab 
fie ihre Koftbarkeiten Preis, um fih mit ihrem Sohne 
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über die Niederlande nach Frankreich zu retten. Minder 
glücklich) war ihr Gemahl; denn in feiner Verborgenheit 
entdeckt und an Eduard den Vierten ausgeliefert, wurde 
oe nach dem Tower’ gebracht. - Das Schickfal des Haus 
fe8 Rancafter war indeß auch hierdurch nicht beendigt. 

Eduard der Vierte und der Graf von Warwick zer 
- fielen über. des Könige Vermählung mie Lady Elifaberh 
Grey, zu einer Zeit, wo der Ber für ihn in Franfreich 
um Bona bon "Savoyen, eine &chwefter Ludwigs XI, 
warb. Allerdings war diefe Vermaͤhlung von Seiten 
des Königs eine Uebereilung, denn Elifaberh Grey war 
die Wittwe eines fchlichten Edelmanns, Mutter mehres 
rer Kinder, und einer Familie angehörig, welche nicht ers 
hoben werden Fonnte, ohne fehr viele von Denen zurück 
zufegen, welche ihr Gluͤck gemacht zu haben glaubten, 
Warwick, der dies vorherfah, und fich ſelbſt als einen 
Bon den Zurückgefegten betrachtete, übernahm noch waͤh— 
rend feines Aufenthaltes in Frankreich ſolche Verbind—⸗ 
lichkeiten, daß Eduard nicht wenig bedrohet war. Vieles 
ſtellte ſich zwiſchen feinen DBorfag und die Ausführung 
deffelben, bis er endlid im Sjahre 1470 mit dem zwei— 
ten Bruder des Königs, dem Herzog Georg von Clas 
rence, gemeinfchaftliche Sache gegen den König machen 
fonnte. Auch jegt, obgleich Eduard ſich fchon fehr vers 
haßt gemacht Hatte, ſchien fein Unternehmen noch nicht 
gelingen zu wollen; wenigſtens mußte er gleich Anfangs 
nach Sranfreich entfliehen. Aber er Fehrte im September 
deffelben Jahres nach England zurück; und da Eduard 
feinen anderen Beiftand hatte, ale: den feines Bruderg 
Elarence, fo fand Warwick Mittel, ale Mifvergnügten 
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mit fich zu vereinigen. Es zeigte. ſich auch dies Mal, wie 
mißlich es um die Macht ſteht, wofern ſie nicht vom 
Recht und von der allgemeinen Zuſtimmung unterſtuͤtzt 
ift. „Schnell verlaufen, fonnte Eduard kaum mit Hülfe 
eines tafchen Dferdes entfommen. _ Er begab fid) nad) 
den Niederlanden, auf die Gefahr, von den Schiffen der 
Hanſe, mit welcher er in Zwiſgteten gerathen war, 
aufgefangen zu werden, st. auf Die noch. größere Ge: 
fahr, in Holland eine I echte, Aufnahme zu finden, Su: 
zwiſchen wurde Heinrich Der. Sechſte, nad). einer beinahe 
sehnjährigen Gefangenfchaft, aus Adi Tomer auf den 
Thron geführt. Was mit ihm vorging, mußte ibm wie 
ein Traum erfcheinen; und ſchwerlich war 28 in Bazie⸗ 
hung auf iha nod) mehr. , Zwiſchen Ludwig dem Elften 
und dem Örcfen Warwick war ‚verabredet worden, daß 
der Herzog von Ciarence und der Grof während der 
Minderjährigfeit Edwards, des Sohnes Margaretheng, 
die VBormundfchaft führen, und daß, im Fall des Aus⸗ 
ſterbens des Lancaſterſchen Mannflammeg, Slarence der. 
Thronerbe ſeyn ſollte. In dieſem Sinne hatte Warwick 
gehandelt. Das Parliament genehmigte, was es zu vers 
fagen weder die Macht nod) das Recht hatte; das letz⸗ 
tere nur deshalb nicht, weil es bereits zu ſo vielen Uſur⸗ 
pationen ſeine Zuſtimmung gegeben hatte. Margaretha 
von Anjou eilte mit ihrem Sohne nach England surüch, 
um ein Glück zu genießen, dag fie vor wenigen Wochen 
nicht su hoffen gewagt hatte; ein Gluͤck, das ihr, ehe 
es noch erfaßt mar, wieder entriſſen werden. follte. 
Während fie durd) widrige Winde von England zu⸗ 
ruͤckgehalten wurde, kam der Herzog von Burgund zur 
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Befinnung. Da ihm in feinem Berhältnig mit Luds 
wig XI. nichts Schlimmeres begegnen Fonnte, als ein 
Dündnig zwifchen England und Frankreich, dieſes aber 
unabtreiblich ſchien, wenn das Haus Lancafter mieder 
auf den Throm gelangte: fo war ihm alles daran gele 
gen, Warwicks Plane zu vereiteln. "Nun fonnte er 
fid) zwar nicht zu einer Öffentlichen Unterfiügung Eduards 
des Bierten entfchließen; allein. er ließ es geſchehen, daß 
Eduard mit einigen taufend Mann auf niederländıfchen 
Schiffen nah England zurückging. Hierdurch murde 
Alles aufs Neue veränderte. Was jemals der yorkſchen 
Parthei angehört hatte, firömte dem zuruͤckgekehrten Ks 
nige zu, und Eduard fand außerdem in feinen zahlreis 
chen Gläubigern Anhänger, auf welche er nicht gerechnet 
hatte. London wurde ihm von dem eigenen Bruder 
Warwicks überliefert. Verſtärkt durch die täglich wach— 
fende Menge der Freunde, durfte er e8 wagen, Warmick 
im Felde aufjufuchen. Er fand ihn bei Barnet, wo die 
Schlacht geliefert wurde, in welcher Warwick das Leben 
einbüßte. 

Dies geſchah den 14ten April 1471. An demfel; 
ben Tage landete Margaretha von Anjou mit ihrem 
Sohne in England. Obgleich empfangen mit der Nach— 
riht, daB Warwick todt, ihr Gemahl von Neuem «ins 
geferfert, und ihr Anhang fo gut mie vernichtet (ey, 
mwollte fie dennody nicht den Erwartungen entfagen, die 
fie nad; England zurücgeführt hatten. Sie flüchtete in 
eine Abtei, und fand nad) und nad) Anhang genug, dem 
Sieger Troß bieten zu fönnen. Doc) der vierte May ver: 
nichtete die letzten Hoffnungen der Eancafter. An diefem 
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Tage bei Tewksbury gefchlagen, gerietb die Gemahlin 
Heinrichs des Sechſten in die Gefangenfchaft Eduarde. 
Ihr Sohn, über die Abfiche feiner Ankunft befragt, gab 
die ftolge Antwort: er fei gefommen, fein Erbtheil zu 
nehmen. Darüber ſchlug ihm Eduard ins Gefihr, und 
Eduards Brüder, die Herzoge von Glocefier und Ela» 
rence, fanden es nicht unter ihrer Würde, den jungen 
Prinzen mit Hülfe anderer, Lords zu ermorden. Unter 
Gloceſters Doichfiößen fiel auch Heinrich ‚der Sechſte, 
der unfchuldigfie Mann im ganzen Königreiche. Mar: 
garetha mußte in den Tomer wandern, wo fie bis zum 
Sahre 1475 blieb. Was von dem Haufe Lancafter 
oder von deffen Anhängern fonft noch übrig war, wurde 
unerdittlid) aufgeopfert. Und fo fah England mir allen 


Anlagen zu einer vortrefflihen Staatsgefeßgebung Ers 


fiheinungen wiederlehren, wie fie den erften Zeiten der 
römifchen und der fränfifchen Monarchie angehört hatten. 

Eduard der Vierte, dem ein angenehmes Dafeyn 
über Alles ging, hätte neue Verwickelungen mit Frank— 
reich gern vermieden, wenn Dies in feiner Gewalt 9% 
ftanden hätte. Genöthigt, dem Bunde beizutreten, der 
1474 gegen Ludwig den Eiften zu Stande Fam, rückte 
er im folgenden Jahre in Sranfreih ein. Doc mar 
von MWiedereroberung des Berlornen faum die Rede; 
und als der Herzog von Burgund (Karl der Kühne) 
fein Wort brach), und. der König von Frankreich Eduards 
Minifter durch Beſtechungen auf feine Seite brachte, 
biele diefer fich für entfchädigt, ald ihm 75,000 Kronen 
auf der Stelle gezahlt, und 50,000 in dem Dertrage 
von Pecquigney jährlich auf Lebenszeit verfprochen wur: 
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den. Für andere 50,000 Kronen erhielt Margaretha 
von Anjou ihre Freiheit wieder; fie beichloß ihr unruhis 
ges Leben. in: Frankreich, deſſen König der Erbe ihres 
Vaters wurde. 

Auf ſich felbft zurückgeführt, fingen bie Prinzen des 
Haufes Dorf an, gegen einander zu wuͤthen. - Geftachelt 
von der Königin und von dem Herzoge Richard von Glos 
cefter, ward der König Der Ankläger feines zmeiten 
Bruders, ded Herzogs von Clarence, noe dem Dberbaufe 
des Parliaments; und dieſes, gerade als ob es für als 
- les Graufame und Unmenfchliche gemeinfchaftliche Sache 
mit Ufurpatoren gemacht hätte, verurtheilte den: erften 
Prinzen. vom Geblüt, bloß weil er fih im Unmuthe über 
ſchaͤndlich ermordete Freunde mit Worten vergangen hatte. 
Pur die Gnade gewährt ihm der Bruder, daß er die 
Zodesart wählen faun, und er wähle — in einem Fafle 
Malvafier erfäuft zu werden. Go weit ging die Rob: 
heit dieſer Zeiten! h 

Beſchaͤftigt mit einem neuen Kriege gegen Sranf: 
reich, der feinen anderen Zwed hatte, als die Zuruͤckſetzung 
der eigenen Tochter gegen die Erben von Burgund zu 
rächen, farb Eduard in der Blüthe feiner Jahre. 

Eduard’8 unmittelbarer Nachfolger war fein ältefter 
Sohn und Erbe, der zwoͤlfjaͤhrige Prinz Eduard. Es 
handelte ſich alſo von Neuem um einen Vormund und 
Protector, und diefer konnte nicht wohl ein anderer feyn, 
als der Herzog Richard von Glocefter, Bruder des vers 
ftordenen Könige. Doc Richards Abfichten gingen bald 
auf die Krone ſelbſt. Erleichtert wurde die Sache durd) 
den Familienhaß / welchen die Erhebung der Wittwe Grey 
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zu einer. Königin von England veranlaßt hatte. Sobald 
Richard fi) des Beiftandeg mehrerer Altadeligen verfi- 


chert hatte, ſchritt er auf folgende Weife zur That. Erft 
ließ er den Grafen Rivers, Bruder der verwittweten Koͤ⸗ 
nigin, verhaften; und nachdem dieſer in beſter Form 
Rechtens — ermordet war, kam die Reihe an Haſtings, 
der dazu geholfen hatte, aber hinterher von dem Protec- 
tor abgefallen war, Zauberei, an dem Herzoge felbft aus⸗ 
geuͤbt, war die laͤcherliche Beſchuldigung, die man gegen 
ihn vorbrachte. Hierauf machte Richard fein Erbrecht 
geltend. Seine Mordgehülfen zur Seite babend, behaups 
tete er: 1) daß Eduard's fämmtliche Kinder leßter Ehe 
im Ehebruch erzeugt twären, weil Eduard früher mit 
einem anderen Frauenzimmer, Namens Talbot, in einem 
ehelichen Berhältniffe gelebt Härte; 2) daß durc) die Ber 
urtheilung des Herzogs von Clarence deffen Rinder deg 
Erbrechtes an der Krone verluftig wären: 3) daß Eduard 
der Vierte und der Herzog von Clarence, obgleich feine 
Brüder, nur Baftarde geiwefen, welche - die Herzogin 
von Yorf, feine Mutter, im Umgange mit Liebhabern 


erzeugt hätte, er hingegen der einzige. echte Sohn des 


Herzogs von Porf wäre, wie die auffallende Aehnlichkeit 
mit feinem verftorbenen Water beweife. Wie tief mußte 
ein Volk gefunfen feyn, das auf folhe Behauptungen 
eingehen konnte! Wie viel Richard ausgerichtet haben 
würde, wenn Eduards des Vierten Söhne am Leben ges 
blieben wären, fteht freilich dahin. Ein gewiſſer Jacob 
Tyrret übernahm die Ermordung, nachdem der Befehle, 
baber de8 Tower fich einer folchen Schandthat gewei⸗ 
gert hatte. Nach vollbrachter That beſtieg Richard den 
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Thron ohne Hinderniß, und die Muͤhe, welche er ſich 
gab, den allgemeinſten Beifall zu gewinnen, wuͤrde ſchwer— 
lich ohne Erfolg geblieben feyn, wenn in dem Döfen, 
als folchem, nicht eine Kraft läge, wodurch es unter ak 
ken Umftänden zur Vereinzelung führt. 

Mit welchen Abfichten und Gefinnungen ſich aud) 
Buckingham bisher des Herzogs von Glocefier angenom⸗ 
men haben mochte, fo leuchtete ihm doc) ein, daß Eng» 
land ſich feit Richards des Zweiten Entthronung in 
einem fehlerhaften Zirfel von Erbfolge- Gefeken drehe, 
aus welchem e8 nur dann heraustreten fünne, wenn die 
Dynaftie Plantagenet gänzlich) verdrängt würde, um einer 


‚neuen Plag zu machen. Mit diefer Weberzeugung richtete 


er feinen Blick auf einen Prinzen, der ihm vor allen 
geeignet fchien, den Zwift der Häufer Lancafter und York 
durch Vereinigung ihrer Anfprüche zw Heben. Diefer 
Prinz war fein anderer, als der Graf von Richmond; 
und mit ihm verhielt es fich, wie folget. 

Als Heinrich der Fünfte im Fahre 1422 geftorben 
war, vermählte ſich feine Gemahlin Katharina mit einem 
fhönen Walifer, Namens Owen Tudor, mit wel 
chem fie zwei Söhne erzeugte. Wie Omen Zudor felbfl 


‚endigfe, ift ungewiß. Seine Söhne waren natürliche 


Anhänger des Haufes Lancafter, und dienten demfelben 
in dem Kriege gegen Eduard den Vierten, Der ältefte 


‚von ihnen, Caspar, fand feinen Tod nad) einem Treffen, 


worin er gefangen genommen war; Eduard lieg ihn mit 
neun anderen Dfficieren zu Hereford enthaupfen. Der 
jüngere, Edmund, von Heinrich dem Sechſten zum Gra- 
fen von Richmond ernannt, vpermählte fih mit Marge 


retha von Rancafter, einer-Enfelin des legitimirten natürs 
lichen Sohnes Herzogs Johann von- Gand oder Lanca⸗ 
fier, und erzeugte mit ihr Heinrich Grafen von Ric): 
mond. Diefer junge Prinz nun war es, den Bucking— 
ham. in's Auge faßte, um ein Werkzeug zu finden, 100s 
durch fich der aräuelvolle Zuſtand des englifchen Koͤnig— 
reichs beenden ließe. 

Der Graf ſelbſt lebte in Frankreich, wohin Richard's 
des Dritten Grauſamkeit ihn verſcheucht hatte. Untere 
handlungen mit ihm waren leicht angeknuͤpft. Nach 
Buckinghams Plane ſollte er ſich mit Eduards des Vier 


ten Tochter, Elifaberh, vermahlen, um die Anſpruͤche der 


rothen und weißen Rofe zu vereinigen; und er mar dazu 
nur alzu erbötig, Wer es mit dem Vaterlande wohl 
meinte, gab diefem ‚Entwurfe feinen Beifall; und da 
Nıchard der Drifte von dem Parliamente noch nicht ans 
erkannt war, fo ſchien fein mefentliches Hinderniß ent 
gegen zu fiehen. Die Verfhwornen griffen alfo zu den 
Waffen. Doc Richards Entſchloſſenheit, dieſem Sturme 
zu troßen, wurde bon “einem anhaltenden Regenwetter 
begünftigt, das die Vereinigung der Mißvergnügten ver; 
binderte; und fo geſchah ed, daß Budingham in Kir 
cards Hände fiel, der ihn unbedenklich hinrichten ließ, 
ohne irgend eine Prozeßform zu beobachten. Daffelbe 
Schickſal traf viele Anhänger des Grafen von Richmond. 

Ein großer Entwurf war alfo vereitelt. Der Graf 
von Richmond, der fi) an den Küften von Bretagne 
bereits mit 5000 Mann eingefchifft hatte, ſah ſich zur 
Ruͤckkehr genoͤthigt. Richard ſeinerſeits hatte die Ge 
fahren Feunen gelernt, von welchen er umgeben tar. 


\ 


Sie abzuwenden, faßte er den Entfhluß, fi mit der 
Familie feines Bruder auszuföhnen, and feine Nichte 
zu heirathen. Auf der andern Ceite ſchreckte er den 
Herzog von Bretagne, um ihn zw der Auslieferung des 
Grafen von Richmond zu bewegen. Diefer entwich in 
das. Gebiet des Könige. von Sranfreich, wo er fich fiches 
rer glaubte. Schon hatte Richard der Dritte die ver: 
mwittwete Königin für fi gewonnen, ſchon war bee 
Königs eigene Gemahlin entweder durch Gift oder durch 
Mißhandlung auf die Seite geſchafft, ſchon bewarb man 
ſich zu Rom um Dispenſation zu der Vermaͤhlung mit 
dee Prinzeſſin Eliſabeth, ſchon bat die eitle Mutter dies 
fes neuen Schlachtopfers der Politik ihre nächfen Freunde, 
alle Gedanken an den Grafen Heinrich aufzugeben — alg, 
ganz unerwartet, Buckinghams Plan ausgeführt wurde, 
Bon England aufgemuntert, von Franfreich mit 
Geld und Leuten unterflüßt, wagte e8 der Graf. von 
Richmond, mit etwa r000 Mann am Zoſten Juli des 
Jahres 1485 von Harfleur aus nah England uͤberzu—⸗ 
fegen. Er landete am Gten Auguft bei Milford in Was 
les, und. ging am folgenden Tage nad) Javerford, deſſen 
Bewohner ihn freudig aufnahmen. Verſtaͤrkt durch Sir 
Rees ap Thomas, einen der größten Gutäbefißer in Was 


> les, fo wie durd) viele andere Edelleute, drang er big 


Shrewsbury vor; und bald fah er fi mächtig genug, 
einen. fürmlichen Angriff auf Nichard den Dritten zu 
unternehmen. Bei Bosworth trafen die beiden Gegner 
auf einander. Der Kampf dauerte zwei Stunden, und 
wurde durch den Abfall der Brüder Stanley entfchies 
den, welche in Richard’ Heere den einen Zlügel befehs 


J 
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ligten. Als Richard fah, daß für ihm alles verloren 
mar, flürzte er fih in dag ftärtfte Getuͤmmel, wo er 
Bald feinen Tod fand. Erkannt an-feiner Krone, wurde 
er zu Leicefter zur Schau geftedt. Niemand bemeinte 
fein Schieffal, obgleich dag Parliament vor Kurzem feine 
Anfprüche gerechtfertigt hatte. Er war der legte König 
von dem Stamme der Plantagenets, in deffen Befig die 
englifche Krone 330 Jahre geblieben war. 

Mit der Thronbefteigung Heinrihg des Siebenten 
Beginnt in Englands Geſchichte ein neuer Zeitraum — 
weit gedeihlicher für Die Werbreitung des Wohlftandes 
und für die Erhaltung guter Ordnung, als der vorher: 
gegangene, aber minder ausgezeichnet durch Freibeitsfinn 
und Wachſamkeit gegen tyrannifche Macht. Was in 
dieſer Hinfiht gefchab, mar unitreitig bei weitem mehr 
das Werk der Fortfchritte, die der allgemeine Geift Eus 
ropa’8 im der Aufflärung gemacht hatte, ale das Werk 
der Könige, melde jenem nur folgen Eonnten. rt 
deß iſt nichts fo merfwürdig, als daß die Grundla⸗ 
gen, welche England in dem Laufe der drei legten 
Sahrhunderte gewonnen hatte, immer beibehalten wur: 
den, fo daß alles Gute, was diefes Königreich fpäter 
bin gewann, fid) nur auf diefen Grundlagen entwickeln 
fonnte. SFreiheitsfinn und Gerechtigfeitsliebe möchte man 
die Wurzeln nennen, aus welchen Englands fämmtliche 
Vorzüge vor andern Reichen ertvachlen find; und fobald 
von diefen die Rede iſt, ftelt fich das Recht, durch Stans 
deggenoffen gerichtet zu werden, obenan: eine Einrichtung, 
welche auf englifchem Boden weder durch die Dienftbar; 
keiten des Lehnrechtes, noch durch die Erpreffungen der 
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Könige vertilge werden konnte. Aus ihr. ift zuleßt Die 
ganze englische Staatsform hervorgegangen, 

Das funfzehnte Jahrhundert war nicht fo blind ges 
gen National: Vorzüge, daß. es Englands, Berfaffung, 
ihrem Werthe nach, hätte gering achten ſollen. Philipp 
von Comines, Minıfter Ludwigs des XL, ſpricht bei 
mehr als Einer Veranlaſſung mit unbedingter Achtung 
‚bon den gefelchaftlichen Einrichtungen der Engländer *). 
Unter den Engländern felöft gab es in diefer Zeit Mäns 
ner, ‚welche über Die Eigenthümlichfeit ihres Baterlandes 
nachgedach! harten, und diefelbe mit feltenem Verſtande 
vertheidigten. Zu Ihnen, gehörte vor allen übrigen Sir 
Sohn Fortescue, Oberrichter im Tribunal der koͤ— 
niglichen Bank unter Heinrich den Sechſten, und zuletzt 
Erzieher des jungen Prinzen von Wales, während Mar: 
yeretha’s vorlegren Aufenthalts in Frankreich. Fortescue's 
Abhandlung de laudibus legum Angliae ift noch ims 
mer vorhanden, und aus ihr entnehmen mir. folgende 
Stelle, worin der Unterſchied zwifchen einem englifchen 
und einem Continental» Könige, wie es ung fcheint, mit 
bemundernswürdiger Beſtimmtheit angegeben iſt. 

„Der Koͤnig von England,“ ſagt Fortescue, „kann 
„in den Landesgeſetzen nicht die mindeſte Aenderung mas 
nen; denn feine Regierungsrechte find ihrer Natur nad) 
„nicht bloß Föniglich, fondern politifch. Wären fie 
„bloß föniglich, fo würde er die Macht haben, nach Ges 
fallen Neuerungen und Ybänderungen in. den Landes; 





"9 Man fehe das vierte und das fünfte Buch feiner Denk⸗ 
würdigfeiten, jenes im erften, diefes im zwölften Kapitel, 
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udefegen zu machen, dem Volke Schatungen und andere 
„Raften ohne deffen Zuziehung und ſelbſt wider deffen 
„Willen aufzulegen: eine Negierängsform, die in dem 
„Civil» Recht durch) den Sa angedeutet wird: quod prin- 
„cipi placuit, legis habet wigorem.' Aber ganz andere 
verhält es fi) mit einem Könige, deffen Regierungsrecht 
politifher Natur if, weil er weder in den Gefegen 
„des Reiches ohne Zuffimmung der Unterthanen die min 
qdefte Abänderung treffen, noch auch fie wider ihren 
„Willen mit neuen Abgaben belaften darf, fo daß ein 


„Volk, weld;es von Gefegen, zu denen es feine Zuftims . 


„mung gegeben hat, regiert wird, feines Eigentums mit 
„Sicherheit genießen kann, ohne alle Gefahr, deffelben 
„durch den König oder fonft Jemand beraubt zu werden. 
„Zwar Fann daffelbe unter einem unumfhränften Herr, 
ufcher bemerkftelige werden, doch nur in der Vorauss 
„fegung, daß er nicht in einen Tyrannen-ausartet. Bon 
einem ſolchen Fürften fagt Ariſtoteles in feiner Po: 
litif: „es fei beffer, von einem.guten Manne, als’ durd) 
gute Sefeße, regiert zu werden. Da es ſich aber nicht 
„immer trifft, daß der Lenfer des Volkes diefe Eigenſchaft 
„beſitzt, ſo wünfche St. Thomas in feiner an den König 
don Cypern gerichteten Schrift de regimine princi- 
„pum: die Königreiche möchten mit Einrichtungen vers 
fehen ſeyn, wodurch dem Könige die Freiheit genom:- 
„men werde, fein Volk zu tyrannifiren, welches nur das 
„durch zu erreichen ift, daß, wie im vorliegenden Falle, 
die fuveräne Macht durch politifche Gefege defchränfe 
nteird. Freuet euch daher, mein guter Prinz, daß die Ges 
feße des Königreichg, deffen Thronerbe Ihr feyd, fo des 
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schaffen find, weil fie ſowohl Euch ſelbſt, ald Euren 
„Unterthanen, die größte Gicherheit geben werden.“ 

So Fortescue im funfzehnten Jahrhundert. Was 
- feine Unterfcheidung zwifchen fönigliher und politifcher 
-Macht berrifft: fo teitet er die erftere von dem Erobe⸗ 
rungsrechte, die leßtere von Verträgen ab, und fügt ald- 
dann hinzu: „So wie das Haupt eines phyſiſchen Kör: 
pers Die Nerven und Sehnen deffelben nicht umändern, 
den verfchiedenen Theilen nicht ihre eigenthümliche That, 
fraft und eben fo wenig den ihnen gebührenden Antheil 
an Nahrungsfäften und Blut verfagen kann: eben fo we: 
nig kann auch ein König — das Haupt des politifchen 
Körpers — die Gefege deffelben umwandeln, oder dem 
Volke dasjenige, was von Rechts wegen fein Eigenthum 
iſt, ohne deſſen Zuſtimmung entziehen.“ 

Wie mangelhaft auch Englands Verfaſſung nach 
dem Siege bei Bosworth feyn mochte — da Fortescue's 
Grundfäße die aller aufgeklärten Engländer maren, fo 
fonnte das Verfaſſungswerk nicht zurückgehen. 

(Die Fortfegung folgt.) 
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Einige ET und Hifforifche Zuge 

zur naͤheren Beſtimmung deſſen, was 

den Beh der altzdeutfchen — 
— 


Seit der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts iſt 
man ungewiß darüber, ob die Verfaſſung des deutfchen 
Meiches mehr in dem Lichte einer Monarchie, oder-in den 
einer Ariftofratie betrachtet werden muͤſſe. 

Hippolytus a Kapide, welcher um die Zeit des weſt⸗ 
phälifchen Friedens zum Vortheil der deutfchen Reichs⸗ 
fürften fchrieb, giebt fein Gutachten über diefen Gegem 
ffand dahin ab, daß er fagf: 

„Wir halten die eigentliche Regierungsform des 
deutfchen Reichs für ariftofrasifch, jedoch. dergeflalt, daß 
die nähere Verwaltung gewiſſer einzelner Regierungsger 
(häfte und befonderer Angelegenheiten in monarchifcher 
Weiſe gefchieht. Hierdurch faͤllt unferes Erachtens diefe 
Negierungsart in diejenige Gattung der Ariftofratie, die 
wir mit dem in diefer Bedeutung üblichen Kunſtausdruck 
Principatus begeichnet haben; denn e8 behauptet hier 
eine Perfon unter den übrigen Häuptern des Staats als 
Princeps an Würde und Anfehn einen Vorzug vor den 
übrigen Mitgenoffen der Staatsverwaltung, und. diefe 
Perſon vom hoͤchſten Range führt den alten römifchen 
Titel eines Kaiſers. Die nähere Art der Mifhung 

und 
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. und Zufammenfügung verfchiedener : ariftofratifcher Ein⸗ 
richtungen in der Regiments» DVerfaffung des Reichs wer⸗ 
den wir in der Folge kurz, aber genau, aus einander ſetzen; 
und dann wird ſich zeigen, daß, wiewohl die Reichsber⸗ 
faffung wegen der perfönlichen Vorzüge und der hohen 
Würde des Kaiferd in vielen Stücken den Schein einer 
monarhifchen Verfaſſung annimmt, fie dennoch. nicht 
eine Art von Monarchie bildet. Das Reich bleibt viel 
mehr im Grunde und dem ganzen Weſen nach allemal 
eine wahrhafte Ariftofratie.! | 

Gegen diefen Ausfpruch des gelehrteften Publiciften, 
den Deutfchland in Beziehung auf. ſich ſelbſt kennen ge⸗ 
lernt hat, laͤßt ſich ſehr viel einwenden. 

Wenn — fo kann man fragen — bie Verfaſſung 
Deutſchlands bis zum Ausbruch des dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges weſentlich ariftofratifh war: wie kamen denn die 
fämmelichen Zürften Deutfchlandg zu derjenigen Suve⸗ 
ränetät, die fie in ihren verfchiedenen Machtgebieten aus 
übten, wie, vor allem, zu det Berechtigung, fid) ſowohl 
unter einander, als mit auswärtigen. Bürften zu verbuͤn⸗ 
den? Eine Ariftokratie Fann nicht wohl anders fork 
dauern, als auf.der Grundlage eines gemeinfchaftlichen 
Rechte, das Jeden, der daran Theil nimmt; verbindet; 
nichts für fich zu wollen, was dem: gemeinfchaftlichen 
Vortheile entgegen iſt. Noch mehr; eine Ariftofratie kann 
nur dadurch beftehen, daß fie örtlich vereinigt ift, um ins 
mer mit gemeinfamer Kraft zu wirfen: ein Umfland;, bei 
ed mit fih ‚bringe, daß fie nur für ein größeres oder 
kleineres Stadtwefen, keinesweges aber für. ein ausge— 
dehntes Landweſen oder für ein Reich, paßt; Mit Recht 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Br. 38 Hft: u 
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demerkt daher der Ueberfeger des Hippolytus a Lapide, 
"daß; wer nur einige Kenntniß von Territorial» Superio; 
rität, Randeshoheit, und obrigfeitlichen Befugniffen der 
deutfchen Reichsſtaͤnde befige, niemals in die Verſuchung 
gerathen Fünne, in den Fürften und übrigen Gliedern 
des Reiche bloße römifche Magiftrats-Perfonen und Pro: 
pinzials Statthalter zu ſehen; derfelbe füge hinzu, daß das 
deutſche Reich nicht nach dem Maßſtabe eines einzelnen 
Reichs beurtheilt werden müffe, meil es ein aug vielen 
einzelnen Siagten zuſammengeſetztes gemeines Weſen fei. 
So gewiß nun Hippolytus a Lapide die Wahrheit 
nicht auf feiner Seite hat, wenn er die Verfaffung des 
deutſchen Reiche in dem Lichte einer Ariftofratie berrach» 
tet, die in einem ihrer Genofjen , Kaifer genannt, ein 
bloßes Werkzeug der Vollziehung habe: eben fo gewiß 
befinden ſich ale Diejenigen in Irrthum, die jemals in 
dem deutſchen Reiche eine Monarchie anzutreffen geglaubt 
haben, weil e8 in diefem Reiche eine obrigfeitliche Pers 
fon gab, die den Kaifertitel führte. Ganz abgefchen 
von dem Zufälligen diefes Titel, wovon weiter unten 
ausführlicher die Nede feyn wird — mie mwenig ent: 
fprachen die Rechte eines deuefchen Kaiferd den Rechten 
Derer, von melchen fein Titel entlehnt war! Man möchte 
behaupten, daß für Den, der in Deutfchland mit der 
Kaiferwürde bekleidet war, Prärogative und Titel in 
umgefehrtem Verhaͤltniß geſtanden, und zwar fo, daß, 
je mehr der letztere heifchte, Ddefto weniger die. erfieren 
mit fich führten. Das Haupt: Attribut eines römifchen 
Imperators war das der unbefchränften Machtfüle, nach 
welcher fein Wie Geſetz war; im diefer Hinſicht bes 
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wahrte er den urſpruͤnglichen Charakter eines Oberfeld⸗ 
herrn, deſſen ganzes Walten auf der Bereitwilligkeit be— 
ruhet, womit man ſeinen Befehlen gehorcht. Weit gefehlt 
nun, daß die Autoritaͤt des deutſchen Kaiſers jemals von 
einer ſolchen Beſchaffenheit geweſen waͤre, hatte er zu 
allen Zeiten die Stellung, worin er genoͤthigt war, den 
Willen der Reichsfuͤrſten zu dem ſeinigen zu machen, 
wenn er irgend etwas zu Stande bringen wollte. Fuͤr 
ihn gab es auch nicht einen Schatten von Unumſchraͤnkt⸗ 
beit, außer fofern es ihm gelang, durd) Ueberredung 
und Befiehung die Fürften auf feine Seite zu bringen: 
eine Art des Verfahreng, die niemals weit führen konnte, 
und in der Kegel die Klippe wurde, woran die faifers 
liche. Autorität gänzlich fcheiterte. Die deutfchen Fürs 
ſten unterfchieden Kaifer und Reich eben fo genau, mie 
Theologen Gott und Welt unterfchieden haben; fie felbft 
bildeten das Reich, und obgleich der Kaifer für dag 
Meich vorhanden war, fo war daß Reich doch nicht für 
den KRaifer vorhanden. Gefeßgebung, Bollziehung, Nichs 
terfpruch, kurz, jeder Beftandtheil der fuveränen Macht 
gehörte vor allen Dingen ihnen, und dem Kaifer nur 
nad) ihnen: Wie fie. den SKaifer einfeßten, fo hielten 
fie fidy auch für berechtigt, ihn abzufegen, wenn er fich 
nicht nach ihrem Willen oder zu ihrem Vortheil bewegte; 
und die deutfche Gefchichte ftele mehr ald Ein Beifpiel 
von folcher Abfegung auf. Mit Einem Worte: der Kais 
fer war in Beziehung auf. dag gefammte Deutichland 
fo wenig Monarch in dem eigentlichen Sinne des Worteg, 
daß jeder noch fo Fleine Reichsfuͤrſt in feinem Macht 
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gebiete in diefem Punkte den unverfennbarfien Vorzug 
vor ihm hatte. 

Wie verhielt e8 fi) denn aber mit Deutfchlands 
Berfaffung, wenn fie weder eine nie noch eine 
Monarchie darftellte? 

Diefe Frage wird fih am ficherffen beantworten 
Iaffen, wenn wir eine Reihe von Zügen angeführe haben 
werden, die uns feit dem neunten Jahrhundert den ge 
ſellſchaftlichen Zuftand der Deutfchen und mit demfelben 
das abfpiegeln, was man wohl die organifche Geſetzge⸗ 
bung des bdeutfchen Reiches nennen möchte. Ueber dag 
neunte Sahrhundert hinaus zu gehen, verbietet die Hiftoris 
[che Treue; denn erft feit Karl des Großen Zeiten zer, 
fireuen fich die Nebel, welche auf Deutſchlands Verfafs 
fung ruhen und einen nur einigermaßen ficheren Blick 
in das Getriebe feiner Wölfer zu mwerfen verbieten. 

Man bat unftreitig eine übertriebene Vorſtellung 
don den Deränderungen, welche Karl der Große in 
Deutfchland dadurch hervorbrachte, daß er die Sachſen 
unterjochte und die herzogliche Würde abſchaffte. Was 
Diefer entfchloffene Fürft dadurch auch im Uebrigen bes 
wirfen mochte: die Denfungsart der deutfchen Dynaften 
blieb, was fie jemals gemwefen war. Hiervon legt die 
Chronik des weingartenſchen Mönche *) ein Zeugniß ab, 
das beherzigt zu werden verdient. Ludwig der Fromme, 
Sohn und Nachfolger Karld des Großen, hatte ſich in 
zweiter Ehe mit der Schwefter eines ſchwaͤbiſchen Stamm 





*) Chronica Monachi ea de Guelphis Princ. 
Cap. 3. 
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beren verbunden, der, ohne weiteren Ditel, Ethifo ges 
nanne wurde. Der einzige Sohn diefes Stammhderrn 
begab fih an den Hof feines Oheims; und, weil es 
ihm an demfelben beffer gefiel, al in dem väterlichen 
Haufe, fo lieg er fich bereden, in das Verhaͤltniß eines 
Bafallen zu dem fränfifchen Kaifer zu treten, d. bh. dent 
felben zu huldigen. Vier taufend Morgen angebauten 
Landes in Dberbaiern waren der Lohn für feine Hulbdi- 
gung. Wie viel Verfühnendes aber hierin auch liegen 
mochte, fo verabfcheute doch der Vater die That des 
Sohnes deshalb nicht minder. Verdunkelt naunfe er 
den Glanz feines Adels, verringert, die Freiheit feines 
Haufes. Seine Hausgenoffen nahmen: herzlichen Anteil an 
dem Kummer. des Greifes, und. zwölf derſelben begleiteten 
ihn in die Einjamfeit, welche er wählte, um dem Anblick 
eines; Sohnes zu. entfliehen, den er ‚für. entartet hielt, 
weil: das Bewußtſeyn eines fränfifchen Heren ihn. vers 
lafien hatte. So die Chronik von Weingarten. Aug 
der Erzählung felbfi geht hervor, daß es mit. der Su; 
veränetät, weldhe Karl der Große und. feine Nachfolger 
ausübten, eine Bewandniß hatte, von. welcher wir ung 
gegenwärtig kaum eine angemeffene Vorſtellung machen 
fönnen. Das Bafallen;Berhältnig annehmen und in 
die Dienfte eines Anderen treten, waren in. diefen Zeis 
ten Synonima. Fand nun Ethifo hierin etwas Schäns 
dendes, und fand er dies fogar troß dem Umftande, 
daß Ludwig der. Fromme fein Schwager und zus 
gleih Kaifer war: um mie viel fchärfer mußte. alds 
dann das Ehrgefühl in ihm feyn, als in den Großen 
des gegenwärtigen Deutſchlands, melde ihre Göhne 
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nach allen Weltgegenden Bin in fremde Dienſte gehen 
laffen! In jedem ale beweifer Ethiko's Kummer über 
ſeines Sohnes Webereilung, daß er zu Ludwig dem From» 
men, obgleich Schwaben wie das übrige Deutfchland 
zur fränfifchen Monarchie gehörte, in feinem Unterthanen 
Berhältnig fand und fih bis dahin eben fo frei gefühle 
hatte, als ob er felbft Imperator geivefen wäre; und 
Dies beweiſet wiederum, daß die Unterordnung in jenen 
Zeiten auf gang anderen — beruhete, als * 
genwaͤrtig. 
Es leidet keinen Zweifel, daß die deutſchen * 
des karolingiſchen Geſchlechtes Erbkoͤnige waren; ſie 
waren es hauptſaͤchlich durch den Umfang der Domaͤnen, 
welche Karl der Große in Deutſchland erworben hatte: 
Domänen, welche zwar fein gefchloffene® Sebiet bildeten; 
aber deshalb nicht minder beträchtlich wären. Inzwi⸗ 
ſchen hatte im neunten Jahrhundert die Erblichkeit der 
Krone mit der Suveränetät fehr wenig’ gemein; dieſe 
war durchaus ein Werk des Vertrages. Gleich bei der 
erften Entftehung dee Deutfchen Reiches mußte ſich Lud⸗ 
wig der Baier auf einer im Fahre 851 zu Marsne ge 
baltenen Verfammlung verpflichten: „die Stände bei 
ihren Rechten und Privilegien zu erhalten, ihre Meinuns 
gen und Ratbfchläge zu befolgen; "und fie in allen Re 
gierungsangelegenheiten ald wahre Gehülfen und Mit 
arbeiter anzufehen. 4 Diefe Stände aber waren die Her: 
joge.und Grafen, die Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte; 
mit Einem Wortes Perfonen, welche, in die Verwaltung 
 berflöchten, nad) neueren Begriffen feinen anderen Willen 
hätten haben follen, als den des Könige. Stände, in 
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der Bedeutung von Volksvertretern, gab es im neunten 
Jahrhunderte nicht; und ſo wie dies Wort von fruͤheren 
Schriftſtellern gebraucht wird, dient es nur zur Bezeich—⸗ 
nung der einzelnen Staaten, in deren Vereinigung das 
Reich beſtand. Fragt man nun, welches in dieſen Zeis 
ten der eigentliche Begriff von Staat geweſen ſei; fo, 
läßt .fich ſchwerlich eine andere, Antwort „darauf geben, 
als daß dies Wort das höhere Amt mit, feiner erblichen 
Yusftattung in Land, und Leuten bezeichnet, ‚habe. An 
Organismus iſt gar nicht zu denken. Ueber das Red 
entfchied die Macht; und indem diefe, auf ‚den Def 8% 
ſtand beruhete, kam es auf nichts weiter ‚an, als ſich in 
dem rechtmaͤßiger oder unrechtmaͤßiger Weiſe Erworbenen 
zu behaupten. Ein deutſcher Koͤnig des neunten Jahr⸗ 
hunderts hatte alſo mit einem deutſchen Koͤnige des 
neunzehnten nur den Titel gemein; nichts weiter! & 
war, pieleicht der größte Gutsbeſitzer; ‚aber er. war nichts 
wenigery als Gebieter über Diejenigen, die ſich Freie 
nannten, und weil Die, ‚ganze Geſellſchaft aus ‚eingelnen 
Gruppen befiand, die ich von, einander, abſtießen; ‚ße 
war ‚auch nichts matürliher, ale daß der König, ſelbſt 
dieſem allgemeinen Zuge folgte. Ludwig der Deutſche 
theilte auf dem Reichstage zu Forchheim ſein Reich un⸗ 
ter feine drei Söhne. Der aͤlteſte, Karlmann, ‚erhielt 
Baiern mit den, zugehörigen Ländern und DBölferfchaften 
in Böhmen, Mähren, Defterreich und Ungarn; der zweite, 
Ludwig der Jüngere erhielt Sachſen, Thüringen, und, 
Franken, nebſt der Hoheit über „die nördlichen Slaven 
von, Böhmen“ bie an die Oſtſee; der jüngfte, Karl der 
Dicke, das ehemalige Schwaben oder. Alemannien. Auf 
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diefe Weiſe wurde die deutfche Koͤnigswuͤrde gewifferma- 
ßen in der Geburt erſtickt. Der ſchnelle Untergang des 
karolingiſchen Hauſes war eine natuͤrliche Folge der ver⸗ 
kannten Beſtimmung des Koͤnigthums, und nachdem erſt 
die Deutſchen und dann die Franzoſen Karl den Dicken, 
welchem das ganze Erbe Karls des Großen zugefallen 
tar, abgeſetzt hatten / fiel die Erblichkeit der Koͤnigswuͤrde 
gänzlich weg, und an ihre Stelle trat die Wahl: eine 
Böchrt merftotitdtge‘ Erſcheinung, weil ſie am wenigſten 
ar dem’ zeſellſchaͤftlichen Zuſtande paßte, worin manlim 
neunten und zehnten Jaͤhrhunderte lebte em 

Viele Etſcheinungen der deutſchen Welt * nie hin⸗ 
langlich erklärt worden. Dahin gehoͤrt die Entſtehung 
N großen Herogthumer Franken⸗ Sachſen, Schwaben 
und Baiern. "unfteitig legte Ludwig der Deurfche'den 
Glund dazu de die "Tpeitung des Reiches unter feine 
drei Söhne. ’ Hi ‘glaubte mit elnem ſolchen politiſchen 
Syftenie ausreichen zu koͤnnen; allein man machte bald 
die" Entdeckung daß dies unmoglich ſei. Die Invaſio⸗ 


nen der Slaven und Ungarn führten’ zwar nicht die Mo⸗ 
nachies aber Boch ein Gefühl für die Nothwendigkeit der 


Einheit zuruůͤck; und fo entſchloß man ſich nach" dem 
Untergange des karolingiſchen Haufes, unter der Benen⸗ 
nung eines Koͤnigs einen Anfuͤhrer zu wählen, "welcher 
in "Beriehung auf ganz  Deürfepland‘ ungefähr diefelbe 
Stellung Hätte," welche Wittekinde zu dem Sachfenflaat 
gehabt hatte. Mik Einem Worte: man beburfte für die 
auswaͤrtigen Verhaͤltmiſſe eines Führers ober Hegemon; 
und dies war der jebesmalige König’der Deutfchen.' 
Dringt man tiefer in die Begebenheiten ein, welche - 
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unter einem Conradidem Erſten und unter einem Heine 
rich dem Finkler den Inhalt der deuefchen Gefhichte aus⸗ 
machen: fo wird man leicht gewahr, daß: die fchlechten 
und höchft mittelmaͤßigen Erfolge, womit dieſe Könige 
Deutſchland zw fichern"bemühet waren, eigentlich auf ‚die 
Rechnung des ſchwachen Beiſtandes gefegt werben muͤſ⸗ 
fen; den fie bei’ Fürften fanden, die ſelbſt den Schatten 
einer Abhängigkeit verabfchenten, und folglich den 6% 
danfen einer Unterordnung unerträglich; fanden. Dies 
hörte nicht eher auf; als big Otto ber Erſte von os 
hann dem Zwölften den Kaifertitel angenommen hatte: 
ein Zitel; der für. die Entwicelung des politifchen Sys 
ſtems der Deutſchen durch die Berechtigungen, welche er 
in fich fehloß, zwar hoͤchſt wichtig, doch nie fo entfcheis 
dend geworden ift, daß. man fagen £önnte, er habe eine 
weſentliche Veraͤnderung in demſelben hervorgebracht. 
Bon dem Augenblick an, wo Otto der Erſte ihn an⸗ 
nahm, war die Aufgabe, eine Würde, welche nur: für. die 
ausmärtigen Verhältniffe da mar, zur Umbildung der ins 
neren zu benugen. Doch die Schwierigkeiten, auf welche 
die Kaifer fließen, waren fhon um deswillen micht zu 
heben, weil ale ihre Berechtigungen auf ber Wahl bes 
ruheten; und uoch weit vergeblicher wurden ihre Bemuͤ⸗ 
Hungen; als es · ver roͤmiſchen Schlauheit gelungen war; 
ſich der Kaiſerwahlen zu bemächtigen, ıd. h. unmittelbar 
nach dem Umkergange der fächfifchen Dynaftie, die durch 
anticipirte Wahlen ihre Wirkfamfeit über ein Jahrhun ⸗ 
dert ausdehnte. BRD: UNI?" = ? 

Allle die Borftellungen , welche ſich der groͤßte Theil 
der Deutfchen won dem überrgiegenden Anfehn der Kai⸗ 
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fer macht, find grundfalſch, und finden ihre Wiberlegung. 
in dem meiſtens ganz unverkennbaren Inhalte der deut⸗ 
ſchen Chroniken des Mittelalters. «Um zu erfahren, wie 
weit die Autoritaͤt Heinrichs des Vierten reichte, braucht 
man nur bie Denkwuͤrdigkeiten des Abts zu Urſperg, 
Conrad, oder die des anonymen Moͤnchs aus Hirſchfeld 
zu leſen. Die Sachſen hatten ſich wider dieſen Kaifer 
aufgelehnt. Was nun that er? Er ſchickte Abgeordnete 
an fie ab, welche um Gottes willen bitten mußten, daß 
fie die Waffen ruhen laffen, dagegen aber. Zeit und ‚Det 
beflimmen möchten, wann und wohin der Kaifer die 
Fuͤrſten des Reiches berufen ſollte. Zugleich erbot ſich 
Heinrich der Vierte ausdtucklich, fi) denm Ausſpruche der 
Reichsverſammlung zu untermerfen, sand ſich entweder 
wegen der ihm gemaphten Vorwürfen zu rechtfertigen; 
oder, wenn ed für noͤthig erkannt würde, die etwa bes 
gangenen Fehler zu verbeſſern. Unter der Leitung des 
Erzbiſchofs von Mainz fam die Verfammlung zu Stande. 
Zwölf Abgeordnete der Sachſen brachten die Befchmwers 
den dieſes Volkes im gerichtlicher Weife zur Entſcheidung, 
und dem Kaifer wurde Genugthuung auferlegt. . 

So ſtand es gegen: den Anfang des zwoͤlften Jahr: 
hunderts um die Suveraͤnetaͤt eines deutſchen Kaiſers; und 
beduͤrfte es eines Commentars für dieſen Vorfall, fo wuͤrde 
er am ſicherſten anzutreffen ſeyn in dem Schreiden, wel⸗ 
ches eben dieſer Heinrich der Vierte, nachdem er von 
feinem eigenen Sohne mar verdraͤngt worden, an die 
Keichgfürften erließ. Dies Schreiben lautete von. Wort 
zu Wort alfor „Wir bitten Euch flehentlichft, Ihr wollet 
in der Furcht Gottes belieben, auf eine der Ehre des - 


rn 
Reiche und Eurem eigenen Anfehn angemefjene Meife 
dafür zw forgen, wie Und wegen des unter Euren Han: 
den zugefügten Unrechts und Schimpfs.durd Eure Huͤlfe 
Gerechtigkeit widerfahre. Wir find bereit, nah Eurem 
und anderer gewiffenhaften Leute Erfenntniß, fowohl Um 
ferem Sohne, falls Wir ihn beleidigt Haben follten, als 
fonft Jedem im Reich gar gern Genugthuung zu leiſten.“ 
Wierarmfelig mußte e8 um die Autorität Desjenigen ſte⸗ 
hen, der, felbft in feinetsZurückgefegtheit, einen folchen 
Brief fchreiben fonnte! | 

Allein es darf uns darin nichts auffallen; denn, 
welche Berechtigungen der Kaifertitel, als folder, auch 
mit ſich führen mochte: dieſe begraͤnzten ſich ganz von 
ſelbſt durch die Abhaͤngigkeit, worin der Kaiſer von dem 
guten Willen der Reichsfuͤrſten ſtand. Was in der Folge 
durch die Vereinigung Boͤhmens und Ungarns imit den 
Öfterreichifchen Erbftaaten aus der Kaiſerwuͤrde ward, iſt 
nicht in Anſchlag zu bringen, wenn von den fruͤheren 
Kaiſern die Rede iſt; und Heinrich der Vierte ſelbſt war 
gewiß am wenigſten betroffen, als er aus dem Munde 
des Erzbiſchofs von Mainz die Worte vernahm: „Sollte 
den Zürften des Reiches wicht die Macht und Freiheit 
zuftehen, dasjenige wieder aufzuheben, was fie nad) ihrer 
Erfenntnig und Wilführ ertheilt Haben? Warum fol 
ten wir Den, welchen wir-einfegten, weil mir ihn für 
würdig achteten, nicht auch vom Throne werfen, wenn 
wir finden, daß er der ihm gegönnten Stelle unwürdig 
iſt!« Diefer Erzbiſchof redete freilich bie Sprade eines 
übermüthigen Priefters; allein, was feinen Augenblic 
verfannt werden kann, ift, dag ihm das Berhältnig des 
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Kaifers zu dem Reichsfürften in feiner Art eben fo fehr 
dazu berechtigte, als eine Geſellſchaft von Actionären 
noch jetzt berechtigt fen würde, ihre Vertrauen Demjenis 
gen zu entziehen, ber ihre ER ſab⸗ ver⸗ 
waltet haͤtte. 

Man darf behaupten, daß die Faller kan fächfifejen 
und der falifhen Dynaftie nie erfahren haben , welche 
Berechtigungen der von ihnen angenommene: Zitel- in: fich 
ſchloß. Otto der Große genoß den Vortheil, daß die 
Neihsämter zu feiner Zeit noch nicht als erblich: be 
trachtet wurden; und er benutzte dieſen Vortheil zur Er. 
böhung des koͤniglichen Anſehns, ‘vorzüglich indem‘ er 
die Reichsaͤmter durch Mitglieder feines Hauſes beſetzte. 
Daffelbe Verfahren war feinen nächften  Nachfolgerh 
eigen. Konrad der Salier wich zuerfi davon ab. Nicht 
daß er ald König der Deurfchen Lirfache gehabt Härte, 
nachgiebiger zu feyn, als feine Vorgänger geweſen was 
ren; doch fobald die Vereinigung von Burgund mit dem 
deutſchen Reiche zu Stande gebracht war, ließ fich, mie 
es fcheint, die Erblichkeit. der Reichsaͤmter nicht länger 
vorenthalten. Zwiſchen dem Rhein, der Ruͤß, dem 
Jura, der Saone, dem Rhonefluß und den Alpen gele 
gen, war bad burgundifche Reich unter eine gewiſſe 
Anzahl von Statthaltern und Grafen vertheilt, welche 
durch die Schwäche der letzten burgundifchen Könige, 
Conrad und Rudolph, Erbeigenthümer ihrer Statthalters 
und Graffhaften geworben waren. Durch ihren Trog 
wurde Rudolph vermocht, das ganze Königreich an den 
beutfchen Kaifer, ald an denjenigen abzutreten, der allein 
im Stande war, Vortheil davon zu ziehen. Go wie 
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nun Conrad der Zweite nach dem im Jahre 1032 ers 
folgten Tode Rudolphs von dem neu erworbenen Königs 
reiche Befis nahm, leuchtete ihm fogleich ein, daß er ſich 
in demfelben nur dann werde behaupten koͤnnen, wenn 
er die Uferpationen‘ der Großen auf fich beruhen laffe. 
Diefe Nachgiebigfeit wirfte indeß verderblich auf die Kai« 
ferwürde zurück; denn, was den burgundifchen Großen 
bewillige war, Fonnte den bdeutfchen Großen nicht vow 
enthalten werden, und fo gefchah es, daß, nachdem die 
Sortfchritte des erblichen Feudal⸗Syſtems in Deutſch⸗ 
land lange waren aufgehalten worden, die Lehne, d. 5. 
die erften Staatsämter, auf die Söhne und Enfel der 
Belehnten übergingen. Die allgemeine Regierung von 
Deutfhland war von diefem Augenblick an das Umge⸗ 
kehrte von dem, was fie hätte ſeyn ſollen; und ihr Chas 
rafter beftand recht eigentlic) darin, daß ihre Stärfe fich 
aus dem Mittelpunft auf den Umkreis zurückgezogen 
batte. jene, den großen Vaſallen bemwilligte Erblichfeit 
hätte das Attribut des Königs, und jene den Königen 
aufgedrungene Wählbarfeit das Attribut der großen Bas 
falen bleiben follen. Da das Gegentheil erfolge war, 
fo darf man fich nicht über die Wirfungen wundern, die 
von einem fo verfehreen Syſteme unzertrennlich waren, 
und das Schickſal der naͤchſten Nachfolger Conrads dei 
Zweiten ift erklärt genug, wenn man es auf die Veräns 
derungen besieht, welche von ihm ausgingen. Deutfch» 
lands Könige waren von jegt an DOberlehnsherren, und 
als folche, vermöge ihrer Wählbarfeit, durchaus abhän: 
gig von den erblichen Lehnsträgern. 

Diefe Abhängigkeit; melche feit Conrade des Zwei—⸗ 
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ten Zeit nie aufgehoͤrt hat, wurde in der zweiten Haͤlfte 
des zwölften Jahrhunderts durch dag neu belebte Studium 
des vömifchen Rechts nur verändert, nicht aufgeho⸗ 
ben. Deutfchlands Könige erfuhren zwar durch die 
Legiſten, mas es eigentlich mit der Faiferlichen Gewalt 
auf fi) habe, und daß die Unumfchränftheit daß erfle 
und. legte Attribut derfelben feiz; da aber die. Macht der 
Verhaͤltniſſe im Leben weit fiärker iſt, als die Macht der 
Ideen: fo Eonnten fie, auch mit dem beften Willen, den 
fie haben mochten, nie verwirklichen, was fie von italid» 
nifchen Rechtskundigen gelernt hatten. 

Friedrich der Erfte, der fich zu diefem Endzweck die 
meifte Mühe gab, richtete nicht nur nichts aus, fondern 
ſah fich zulegt fogar genöthigt , feine eigene Rettung. in 
einem Abentheuer zu fuchen, das ihm dag Leben koſtete. 
Das Schaufel» Syftem ift bei weitem älter, ald Diejenigen 
glauben werden, die e8 für eine Erfindung der neueften 
Zeit halten. Friedrich, der Rothbart lebte und mebte in 
demfelben. Als Kaifer ohne alle andere Macht, als die 
er durch eine fchlaue Behandlung der in Deutfchland 
vorhandenen Partheien gewann, machte er Heinrich den 
Löwen zum Werkzeug feiner Größe. Er gab den Erben 
Heinrich8 des Stolzen Baiern zurück, um feine Entwürfe 
gegen Sjtalien ausführen zu koͤnnen; und als Heinrich 
- der Löwe ihm nicht länger dienen wollte, fand er in dem 
Vartheigeifte der deutfchen Fürften geiftlichen und melt- 
lichen Standes das Mittel, Den zu zerfehmettern, den er 
früher erhoben hatte. Nichts hat fo fehe über. Deutſch⸗ 
lands fpätere Schieffale entfchieden; als dies Verfahren, 
welches ganz aus der Wilführ abflammte, und bei weis 
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tem mehr der Ausdruck der Schwaͤche, als der Staͤrke, 
war. Wie maͤchtig Friedrich auch ſcheinen mochte: von 
den deutſchen Fuͤrſten wurde er nur als der erſte Ver—⸗ 
walter ihrer Angelegenheiten betrachtet, und ſo oft ſie 
es ihrem Vortheile nicht gemaͤß fanden, in ſeine Ent— 
wuͤrfe einzugehen, verſagten fie ſich ihm ohne alle Im. 
fände. Dies war z. B. der Full, als er damit um, 
ging, den Ungarn den Krieg anzufündigen. Er mußte 
von diefem Gedanken abſtehen, weil feine eigenen Kräfte 
nicht binreichten‘, ihn zur Ausführung zu. bringen; . und 
wenn irgend etwaß im Stande war, ihn auf den linter 
fchied zwifchen der römifchen und der deutfchen Kaifer- 
würde aufmerffam: zu machen, fo tar es das Gefühl 
feiner Abhängigkeit, fo mie ſich dieſes aus der Weige— 
rung der deutichen Fürften, ihm Beiftand zu leiften, noth⸗ 
wendig entmwiceln mußte. 

In Wahrheit, nichts paßte weniger zu einander, 
als die römifche Gefeßgebung und die gefellfchaftlichen 
Berhältniffe Deutfhlandg, fo mie fie: fih im Berlaufe 
der Jahrhunderte entwickelt hatten. Es war eine Art 
von Raferei, die legteren nad den erfieren, oder auch 
umgekehrt, modeln zu wollen. Gleichwohl laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß, feit der Mitte des zwölften Jahrhunderts 
bis auf unfere Zeiten, Verſuche diefer Art unabläffıg ge 
macht worden find. Den Kaifern fchwebte immer die Idee 
von der Machtfülle ihrer römifchen Vorgaͤnger vor; und 
wenn der Eurial- Styl:fpäterer Zeiten entfcheiden dürfte, 
fo müßte man annehmen, daß fie hinter jenen nicht mes 
ſentlich zurückgeblieben wären, Nicht felten trifft man 
Ausdrüce an, wie folgende: von Obrigkeits wegen 
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und aus unferer Faiferlihen Macht und Voll, 
kommenheit; oder: die Stände haben fid in 
Unterthänigfeit vernehmen laffen, und mir, 
dem gemäß, auß Faiferliher Macht und Voll 
Fommenheit befchloffen. Noch auffallender wird 
die Sache, wenn es in den Reichs, Abfchieden alfo lau» 
tet: Wir Kurfürften, Fürften uf. w. befennen 
öffentlih mie dieſem Abfchied, daf alle und 
jede oben beſchriebenen Punkte und Xrtifel, 
fo die roͤmifch⸗ Faiferliche Majeſtaͤt, unfer al 
lergnadigfier Herr, aus FEaiferliher Made 
und Vollkommenheit geſetzt hat, mit unferem 
guten Wiffen, Willen und Rath vorgenom: 
men und befchloffen find. Gleichwohl darf man 
dreift behaupten, daß die gefeßgebende Gewalt der Rais 
‚fer in allen Perioden des deutfchen Reiches gleich fehr 
befchränft mar; fo, daß.nie irgend ein Gefeß. zu Stande 
gebracht: toorden ift, welches nicht weſentlich aus der 
freien Annahme der Kurfürften und Fürften hervorgegan- 
gen wäre. Ueber AutoritätdsGormeln wollte man, 
wie es fcheint, nicht flreiten; um fo hartnädiger aber 
war man, fobald es ſich um Vorrechte handelte , bie 
. man von Alters her 'genoffen hatte: Vorrechte, welche 
um feinen Preis aufgeopfert wurden, und deren Aufop- 
ferung zu verlangen die Kaifer bis in das fiebzehnte 
. Sahrhundert hinein ſich nicht einmal getrauen Fonnten. 
Die genauere Kenntnig von den Schickſalen des 
bohenftaufifchen : Gefchlechtes muß hier als bekannt vor 
ausgefeßt werden.) Worin aber waren biefe Schickfale 
gegründer? MWefentlih in: dem Widerfpruche, worin 
die 
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bie Idee eines römifchen Kaifers zu den Verhäftnif 
fen fand, welche fih in Europa, befonder® aber in 
Deutfchland, durch den großen Territorial: Befiß gebildet 
hatten. Angeſteckt von jener Idee, wollten die Kaifer 
des hohenftaufifchen Hauſes etwas feyn, was fie nie 
mals werden fonnten: unumfchränfte Gebieter. 
Ein fehr richtiger Inſtinkt führte fie nach Stalien, wo 
das Städtemwefen beffer ausgebildet war, als in. Deutfch- 
land. Doc bier beleidigten fie durch ihre Anfprüche 
noch weit mehr, als in Deutfchland; und das nicht mit 
Unrecht, weil man fühlte, daß die bürgerliche Sreiheit 
von ihnen nur zerfiört werden fonnte. Im zwoͤlften 
und im dreizehnten Jahrhunderte fehlte es noch an allem, 
was Fuͤrſtenthum und Freiheit mit einander ver 
fühnen fonnte, Friedrich der Erfte fah, als König von 
Stalien, ſich genöthigt, das fchöne Mailand fehleifen zu 
laffen, weil man fein Recht nicht anerfennen wollte; und 
nach diefer barbarifchen That war fein ganzes eben 
eine Reihe von Unfälen, bis er ſich entfchloß, nach Pa— 
läftina zu ziehen. Nicht geringeren Widerftand und. ei: 
nen frübgeitigen Tod fand Kaifer Heinrich der Eechfte 
im Königreiche beider GSicilien, ald Nachfolger der nor; 
manifchen Könige. Friedrich der Zweite, in feinem emi: 
gen Hader mit den Päbften, litt alled Ungemad), dag 
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fen kann; ſogar den Abfall ſeines aͤlteſten Sohnes, und 

den feiner ſtaͤrkſten Anhaͤnger und beſten Freunde. Und 

wie bald verſchwand ſeine ganze Nachkommenſchaft! 

Nicht als ob man berechtigt waͤre, die Beſtrebungen die— 
ſer Fuͤrſten unbedingt zu tadeln; denn was konnten ſie 
N. Monatsſchr. f. D. VIL Bd. 33 Hft. & 


dafürg daß fie durch den Geift ihrer Zeit genöthigt wa⸗ 
ren, Dinge vereinigen zu wollen, die fich nicht. vereinigen 
liegen? Allein wie fönnte man ſich verblenden gegen das 
Mißverhälenig, worin die Kaifermürde zu dem politifchen 
Spyfteme Deutfchlande von dem Augenblic an fand, 
wo man die Entdeckung gemacht hatte, daß jene die Uns 
umfchränftheit in eben dem Maße fordere, worin diefes 
diefelbe verfagte! Dies Mißverhältnig war eine Duelle 
des Unglüfs für Deutfchland; aber fie war es noch 
weit mehr für das Gefchleht der tapferen Hohenftaufen, 
dag feinen gänglichen Untergang in ihm zu finden be 
ſtimmt war. 

Betrachtet man die Politif der Hohenftaufen in dem 
Licht von Verfuchen, welche von ihnen gemacht worden, 
der deutſchen Kaiſerwuͤrde durch den Beſitz der italiäni- 
fchen Königsfrone eine Realität zu geben; bie ihr bie 
dahin gefehlt hatte: fo muß man fogleic) .befennen, daß 
diefe Verſuche dag Gegentheil von dem bemirften, was die 
Hohenftaufen beabfihtige hatten. Um ſich in dem dop- 
peleen VBerhältniß, worin er zu Italien und zu Deutfch« 
land ftand, behaupten zu Fünnen, war Heinrich ber Sechfte 
genöthigt, die Privilegien der deutfchen Fürften zu vers 
mehren; und für denfelben Zweck brachte Friedrich der 
Zweite die größten Opfer, indem er vielfältig Preis gab, 
mas zur Ausſtattung der deutſchen Koͤnigswuͤrde diente. 
Die Anarchie, welche die fogenannte Zwifchens Regierung 
begleitete, ftellte fich nicht etwa erft nach feinem Tode 
ein: fie war fchon bei feinen Lebzeiten im Gange. In 
Wahrheit, um die allgemeine Negierung eines großen 
Landes fann es fchmwerlich noch fchlechter fiehen, als es 
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das dreizehnte Jahrhundert hindurch bis auf die Zeiten 
Rudolphs von Habsburg um die Deutſchen ſtand. Die 
Beſonnenſten unter den Fuͤrſten Deutſchlands fanden es 
abentheuerlich, ſich mit der Kaiſerkrone zu befaſſen; und 
fo gewiß waren fie ihres Uebergewichts, daß fie es mag» 
ten, die deutfche Königsfrone, wie gemeine Waare, aus. 
zubieten. Ludwig der Neunte, König von Frankreich, 
verfchmähete fie. Nicht fo Richard von Eornwallig, Brus 
der Heinrichs des Dritten, Koͤnigs von England, und 
Alfons der Zehnte, König von Eaftilien und Leon. Je— 
ner erhielt den Vorzug, weil er den Fürften geiftlichen 
und weltlichen Standes das Meifte zu zahlen vermochte; 
faum aber war er im Befis der Königsfrone, als die 
Ueberzeugung von der Unmöglichkeit, Deutfchland unter- 
den gegebenen Bedingungen zu regieren, ihn nach Eng- 
land zurüctrieb; Denen, die mit dem gegenmärtigen 
Zuftande Deutfchlande unzufrieden find, Fann, vorzüglich 
wenn fie in ihrer Unbekanntfchaft mit der Geſchichte dies 
fe8 Landes Anhänger und Vertheidiger det abgefchafften 
Kaiſerwuͤrde feyn folten, fein £reuerer Spiegel vorgehal; 
ten werben, als der, worin fie die Leiden Deutfchlande 
während diefes Zeitraums wahrzunehmen vermögen. Es 
war gewiß eine Zeit des Elends und des Jammers, als 
die Städte Nieder» Deutfchlands fich nach dem Beifpiel 
von Hamburg und Lüberf zu einer Hanfe vereinigten; 
um der Unficherheit der Perfonen und des Eigenthums 
eine Gränze zu feßen; und ale, wenige jahre darauf, die 
ober»deutfchen Städte vom Fuße der Alpen bis zum 
Ausfluffe des Maind in einen Bund gemeinfamer Ver: 
theidigung. ihrer Gewerbe und ihres Handels gegen Ju— 
i 22 
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denwucher, ungebührliche Zöle und Beraubungen traten. 
Bon jetzt an kamen Partials Verbindungen in Gang, 
und was man deutfche Freiheit nannte, war nichts mehr 
und nichts meniger, als das Ergebniß des Mangels an 
Autorität, welcher aus einer grundfalfchen — ———— 
der allgemeinen Regierung entſpringt. 

Man mag alſo die Sache betrachten, von welcher 
Seite man wolle: immer wird man die Entdeckung mas 
chen, daß in der langen Periode von Ludwig dem Deut: 
fehen bis auf Nudolph von Habsburg, d. h. von 843 
bis 1273 die bdeutfchen Könige und Kaifer nie die 
Stellung gehabt haben, die ihnen als Königen und 
Kaifern zufam. Unfähig (vermöge eben diefer Stellung) 
das Geſetz zum allgemeinen Vortheil Deutſchlands zu 
geben, waren fie eben fo fehr für die Gefeßgebung, 
wie für die Vollziehung verloren, glücklich, wenn fie dem 
Widerfpruche, den ihre Beſtimmung mit fich führte, da» 
durch entgingen, daß fie ihre Thaͤtigkeit auf die Vertheis 
digung oder Erweiterung der Grängen des Reichs bes 
fchränften. Die größten Verdienfte, die man ihnen nach⸗ 
rühmen kann, beruheten alfo auf dem Erfolge, womit 
fie in diefer Hinficht gefchäftig waren; und darum glau— 
ben wir, nicht mit Unrecht behauptet zu haben, daß bie 
Eigenfchaft eines Heerführers gerade die war, welche 
in der von ung befchriebenen Periode am meiften in Be- 
trachtung gezogen wurde; zugleich die, um derentwillen 
die Erblichfeit fi in eine Wählbarfeit verwandelte. Su⸗ 
verän, im eigentlichen Sinne des Wortes, war feiner 
von ihnen; denn Feiner von ihnen hatte auch nur in der 
Annäherung das Necht, Gefeße vorzufchreiben, und die 
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Sürften des Reichs als feine erfien Bollgiehungs » Beam- 
ten zu betrachten. Es zeigte ſich indeß, daß man nicht 
anhaltend auf das Ausland einwirken kann, ohne das 
Bedürfniß nach einem höheren Maße von rechtmäßiger 
Gewalt über das innere zu empfinden; die Natur ber 
Dinge bringt dies mit fich, mweil der Erfolg Friegerifcher 
Unternehmungen meiftend von der Freiheit abhängt, mo- 
mit man über die Mittel verfügte. Was nun. diefen 
Punkt betrifft, fo läßt fich behaupten, daß alle deutſche 
Könige und Kaiſer es darauf angelegt haben, die Hin⸗ 
derniffe zu überwinden, welche ihrer freien Wirkfamfeit 
| entgegenftanden, daß aber alle, Otto den "Großen etwa 
ausgenommen, die rechten Mittel verfehlten. Conrad Ber 
Zweite und Heinrch der Sechſte thaten im Drange der 
Noth fogar das Gegentheil von dem, mas fie hätten 
thun folen; denn, indem. fie die Neichgämter erblich 
machten, verfchlimmerten fie ihre und ihrer Nachfolger 
Stellung durch die vermehrte Abhängigfeit von dem guten 
Willen der Reichsfuͤrſten, worein fie fich brachten. Ob⸗ 
gleich der Begriff der Suveränetät von dem ber kaiſer— 
lichen Würde ungertrennlich war: fo war doc, für die 
Sache felbft alles im Zufchnitt verborben, und aus dem 
einigen Neiche, das Deutſchland nad) ben Wünfchen feis 
ner achtbarften Könige werden folte, mußte fih nach 
und nach das Gegentheil der Monarchie, ein Staatens 
bund, entwickeln, wie ihm die legten Zeiten gegeben 
haben. 

Mit Rudolph von Habsburg hebt eine neue Epoche 
für Deutfchland an. Die Ummälzungen, die fein polis 
tifches Syſtem big dahin erlebt hatte, gewannen. einen 
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anderen Charakter, der in mehr ald Einer Hinficht merk, 
würdig if. "Könnte von der Gefammeheit der deutfchen 
Fürften als von einer bloßen Ariftofratie die Rede feyn, 
fo würde man ſagen müffen, fie habe bis zum Eintritt 
des fechzehnten Jahrhunderts das monarchifche Princip 
verdunfelt; doch wir hoffen, die Sache in ein vortheil: 
bafteres Licht für die deurfchen Fürften zu flellen, indem 
mir zeigen, was bei ihren Bemühungen, Die £aiferliche 
Würde in die engfien Schranken zuruͤckzudraͤngen, her⸗ 
ausgekommen ift. 


(Die Fortſetzung folgt.) 





Ueber die Urfachen der großen Wohlfeil- 
heit feit 1819. 


(Un Herrn Baron U. von Efardfleln auf Prögel.) 





So wie man ſich früher über die große Theurung 
beſchwert hat, fo beſchwert man ſich jegt über die große 
Wohlfeilheit, und diefes thut nicht allein der Landmann, 
fondern aud) der Krämer, dem der Landmann fo wenig 
wie möglich abkauft, meil er fein Geld Hat; — und der 
Kaufmann, der feine Waaren nicht mehr an den Kraͤ⸗ 
mer in dem Maße verkaufen fann, mie früher. Alle 
find der Meinung, «8 fei fein Geld unter den Leuten, 
und es fei früher beffer gemefen: als alles theuer und 
viel Geld im Umlauf mar. 

Daß es jest mwohlfeiler als früher ift, Fann man 
nicht leugnen. Dieſes if eine Thatſache, und mir wol, 
fen die Urfachen davon auffuchen. Ob «8 aber nun 
jetzt ſchlimmer ift, als fruͤher, dieſes iſt eine zweite Frage, 
die ebenfalls eine naͤhere Betrachtung verdient. 

* * 

Die hohen Preiſe, welche ſeit 1789 Statt gefunden, 
haben als eine Praͤmie auf den Ackerbau gewirkt, und 
es werden jetzt verhaͤltnißmaͤßig mehr Lebensmittel ge⸗ 
bauet, als damals. Zwar hat auch die Bevoͤlkerung in 

der Zeit zugenommen, und es werden mehr verbraucht; 
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allein die Erzeugung derſelben hat in einem weit ſtaͤrke⸗ 
ren Verhaͤltniſſe zugenommen. 

Der Urſachen ſind mehrere, die dieſes bewirlt 
haben. 

Zuerſt die Freiheit des Grundeigenthums, welche in 
Frankreich und in gang Deutſchland eingeführt worden. 
Das Grundeigentbum Fonnte ſich nun theilen, wie «8 
wollte; und, weil es in feiner Bewegung nicht wei- 
ter gehemmt war, fo ging e8 in die Hand deffen, der 
ihm den größten Neinertrag abzugewinnen mußte, und 
alfo am meiften dafür geben konnte. Diefes ift aber 
wenigſtens am Rheine der Bauer, ber auf dem Acker 
wohnt, ihn mit feinem Schweiße düngt, und des Morgeng 
der erfie und des Abends der leßte auf ihm ift. 

Dann zweitens die großen Maffen Grundeigenthumg, 
welche durch die Aufpebung der Klöfter und den Verkauf 
der Domänen in den bürgerlichen Verkehr famen. Das 
durch, daß fie aus der todten Hand in die lebendige 
famen, theilten fie fich, und fuchten Den, der ihnen den 
größten Neinertrag abzugewinnen wußte und das Meifte 
dafür gab. 

Ferner die DVerbefferung der —— im All⸗ 
gemeinen, dann die Theilung der Gemeinheiten, dag Urbar⸗ 
machen wüfter Stellen, vor allem aber der Anbau ber 
Kartoffeln, welcher fih in dieſem Zeitraume vieleicht 
im Gangen verfünffacht hat. Auf einem Morgen Kar 
toffelland wachfen dreimal fo viel Lebensmittel, ald8 wenn 
er mit anderen Zrüchten beſtellt iſt; und da faft alle 
Korndbranntweindrennereien fih in Kartoffelbrennereien 
verwandelt haben, fo müffen ale Körner, welche fonft 
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in Branntwein verwandelt wurden, jetzt in der Mehl: 
conſumtion bleiben. 

Aus dieſen Gruͤnden mußten die Durchſchnittspreiſe 
der Fruͤchte ſchon geringer werden, und auch ſo lange 
geringer bleiben, bis die Bevoͤlkerung in ihrer Entwicke⸗ 
lung ſo weit fortgeſchritten war, daß der Verzehr ſich 
wieder in das alte Verhaͤltniß zur Production geſtellt. 


Steigen des Silbers. 


Die zweite Urſache, warum die Fruͤchte, gegen Sil⸗ 
ber gerechnet, wohlfeiler geworden, iſt die, daß das GSils 
ber theurer geworden und in feinem Preife geftiegen ift. 

Der Urfachen hiervon find mehrere. 

Wir haben oben gefehen, daß die Hauptquelle des 
Gold» und GSilberfiroms, ber jährlih nach Europa 
fommt, feinen Urfprung in den amerifanifchen Bergwer⸗ 
fen bat, und daß diefe allein zehnmal fo viel Gold und 
Silber geben, als die europäifchen und aflatifchen zus 
fammengenommen. 

Die amerifanifchen geben jährlich 17,291 Kilogramm 
Gold, diefe nur 1832. jene geben 795,581 Kilogramm 
Silber, diefe nur 83,379. 

Jede Verminderung im Ertrage der amerifanifchen 
Bergwerke muß daher auf dem Gold» und Gilbermarfte 
fehe merklich werden, und wenn der dortige Bergbau 
nur um ein Zehntheil abnimmt, fo ift diefes fo viel, alg 
wenn er in Europa und Afien völig aufhörte. 

Solgende Tafel zeige die mittlere Ausbeute der mexi⸗ 
Fanifchen Bergmwerfe in Gold und Silber in dem Jahr⸗ 
hunderte, welches dem Jahr 1789 vorherging. 
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Plaſter. 
Yon 1690 bis 1699 jährlich 4,387133 
— ‚1700 — ‚1709, _— 51173103 
m nZIO — 
— 1720| — 1729 . — 8,415322 
. 1730. — 1739. —. ‚91952973 
— 1740 — 1749 — 114185504 
— 1750 — :.1759 — 12,575009 


— 1760 — 1769 — 117282886 
— 1770 —.1779 ! — .16,518172 
— ‚1780 — 1700 — 19350455. 


Man fieht, wie der Bergbau in Mexiko feit einem 
Jahrhundert immer im Steigen geblieben war, und wie 
er. am Ende deffelben viermal fo viel Metall auf den 
Markt gebracht, ald im Anfange des Jahrhunderts. Die . 
Urſache lag in der DVerbefferung des dortigen Bergbaucg, 
melche größten Theild von deutfchen Berg: und Hütten 
leuten eingeführt wurde: Die bedeutendfte diefer Ber 
befferungen war vie Einführung der Amalgamirwerke, 
wozu man das Dueckfilber aus Idria bezieht. 

Es war alfo gegen das Jahr 1789 in Hinficht 
des Bergbaues gerade als wenn man zu dem alten Ame 
rifa noch ein neues hinzugefügt hätte, da die merifani- 
ſchen Bergwerke mehr als die Hälfte in den 43 Millio: 
nen Piaſter liefern, welche die amerifanifchen Bergwerke 
zufammengenommen jährlid) ausbringen. 

In den neunziger Jahren nahm. diefer flarfe Be; 
PEN der amerikaniſchen Bergwerke noch immer zu, und 
erreichtee ia, dieſen feine größte Hoͤhe. 
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Im Jahre 1792 betrug der Werth des gewonnenen 
Silbers und Goldes in Mexiko 24,195061 Pafter 


1793 24312942 — 
1794 22)01103I — 
1795 24:593481° — 
1796 25,644566 — 
1797 25,080038 — 
1798 24,0045869 — 
1799 22,053125 — 


Sm Mittel von 1790 bis 1799 23,108021 — 

Sm Fahre 1805 wurden in Merifo alein 27,165000 
Piafter geprägt, von denen 1,359000 Piafter in Gold 
waren. Das übrige war alles in Silber. 

So weit reihen die Nachrichten und Rechnungen 
bes Herrn von Humbold. 

Wie fehr aber durch. die dort ausgebrochenen Un⸗ 
ruhen der Bergbau auf Gold und Silber abgenommen 
bat, zeigt folgende Tafel, welche angiebe, tie viel feit 
1811 in Mexiko in jedem Jahre in die Münze gelie- 
fert worden. ' 

\ 1811 nur für 10741795 Piaſter 


1812 — — 4409266 — 
18313 — — 6,1339897 — 
1814 — — 7524105 — 
1815 — — moilsı — 
1316 — — 9401291 — 
1817 — — 8849893 — 
1818 — — 11386286 — 





In allem 65,589244 Piaſter 
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Alſo im Durchſchnitt jedes Jahr 8,111156 Piaſter 
Von 1790 bis 1799 . .23,108021 : — 

Alfo weniger 14.996866 Piaſter. 

Nenn wir auch annehmen wollten, daß der übrige 
Bergbau in Amerka in feinem bisherigen Umfchtwunge 
geblieben fei, fo würde die Abnahme des merifanifchen 
Bergbaues fchon jährlich eine Verminderung an Gold und 
Silber von 15 Milionen Piafter auf dem europäifchen 
Geldmarfte gemacht haben. Diefe ı5 Millionen find 
das Dreifache von Dem, was fämmtliche Bergwerke in 
Europa und Afien an jährlicher Ausbeute liefern. 

Diefe große Verminderung des zuftrömenden Goldes 
und Eilberd mußte auf dem europäifchen Geldmarfte 
fehr fichtbar werden, als fie einige Jahre gedauert hatte 
und als zugleich andere Umftände eintraten, die eine ver⸗ 
mehrte Nachfrage nad) Gold und Silber veranlaßten. 

Es waren diefes die Baarzahlungen, welche mehrere 
Staaten, nach hergefteltem Frieden. im Jahre 1815, fies 
der anfingen, indem fie ihr- Papiergeld einzogen und ver 
nichteten. Sie mußten das Gold und Gilber, wel 
ches fie in die Münze ſchickten, auf dem Geldmarfte 
wieder einfaufen, und hierdurch entfland eine erhöhte 
Nachfrage nad) edlen Metallen. 

Diefe Dperation war noch von zwei anderen Fauf: 
männifchen Operationen begleitet, die ihre Wirfung ver» 
mehrten, da fie in demfelben Sinne gingen. 

Wir haben oben gefehen, daß ber Hauptabfluß des 
Goldes und Silber nach Afien ift, wohin in gemwöhnli- 
chen Jahren durch den Handel 255 Milionen Piafter 
aus Europa abfließen, fo daß von den 435 Milionen, 
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welche Europa aus Amerifa bezieht, nur 18 Millionen 
in Europa bleiben. Die Seefperre und der hohe Preis 
der aftatifchen Produfte hatten die Confumtion und den 
Handel mit denfelben fehr vermindert. Gobald nun, 
nach allgemeinem Frieden, die Geefperre aufhörte, wur; 
den große Spefulationen in oftindifchen Produften ges 
macht, welche gleich mit Gold und Silber bezahlt werden 
mußten. Hierdurch) floß das lange gefperrt gewefene 
Metal auf einmal nach Afien ab. Es fchien damals 
ein allgemeiner Schwindel die Handelswelt befallen zu 
haben. Man überfchägte den Werth von allen Produfs 
ten, da man immer noch an die Preife des Continen⸗ 
talſyſtems dachte, melche feit ro Jahren Statt gefunden 
hatten; man faufte weit über das Beduͤrfniß. Da 
nun alle europäifhe Märkte mit diefen Waaren übers 
füllt wurden, fo fielen fie im Preife. Indem aber Jeder—⸗ 
mann glaubte, daß die Preife noch mehr fallen würden, 
wollte Niemand faufer, und diefer Stilftand im Raus 
fen machte nun auch, daß die Waaren weit unter ihren 
wahren Werth fielen, und daß in den Sjahren 1814, 15 
und 16 fehr große Summen an ihnen verloren gingen. 
Das Geld für diefe Waaren war indeß bereitd nach Afien 
abgefloffen, und nicht mehr in Europa zu finden. 

Als nun im Jahre 1817 und 1818 in Frankreich 
die großen Anleihen eröffnet wurden, wobei die Res 
gierung einen Zingfuß von 9 bis 10 Procent anbot, 
wollte Jedermann auf den großen Geldmärften an die 
fen Theil nehmen, und verwandelte fein Guthaben bei 
den Banquiers und Kaufleuten in Baarzahlung, um 
diefe in die Anleihen zu geben, welche in klingendem Mer 
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fall. gemacht wurden. Die Banquiers mußten nun auf 
allen Handelgplägen , nach dem Ausdrude des Herrn 
Sakob Aderd, das Geld zufammenpumpen, um diefen 
Aufforderungen Genüge zu thun; und hierdurch entftand 
dann eine neue Nachfrage nad) Gold und Silber. Als 
diefe befriedigt war, und Frankreich feine Contributionen 
an die Alliirten bezahle hatte, würden diefe Anleihen 
feine bedeutende Vertheurung des Silbers bewirkt ha— 
ben, wenigſtens keine anhaltende, wenn die anderen 
Staaten dieſe Contributionen nur verwendet haͤtten, um 
ihre Schulden zu bezahlen; denn auf dieſe Weiſe fließt 
das Geld, das man auf der einen Seite aus dem Ver⸗ 
kehr ſchoͤpft, auf der anderen Seite wieder in ihn herein, 
und das Gleichgewicht ſtellt ſich ſchnell durch den Wech⸗ 
ſelkurs wieder ber, da alle große Handelsplaͤtze von Eu- 
ropa in unmittelbarer Berührung mit einander fliehen. 

Allein mehrere große Staaten, und namentlich) 
Defterreich und Rußland, benugten diefe Eontributionen, 
um ihr Vapiergeld zu vermindern. Fuͤr jede 3 Milio- 
nen. Papier mußte ı Milion Silber an die Stelle tres 
ten, und indem fie das Papier ald Taufchmittel ablöfte, 
wurde fie felber, um mich eiries phyfifalifhen Ausdrucks 
zu bedienen, gleihfam latent. Sie wurde in der Ein 
fulation verbraudht: Es war in der Wirfung daffelbe, 
als wenn die beiden Kaifer fich aus diefem Metalle gol: 
dene und filberne Gefäße hätten machen —— und dieſe 
in den Gebrauch genommen, 

Diefes führe uns nun auf die Verminderung des 
Metalg, welche dadurch entftand, daß mehrere Staaten 
ihr Papiergeld einzogen, und ftatt feiner wieder Metall: 
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geld einführten. Wir wollen die Verminderung, die bier: 
durch im freien Metall entftand, und die vergrößerte 
Nachfrage und die vergrößerte Theurung deffelben, welche 
eine unmittelbare Folge. hiervon mar, für jeden Staat 
einzeln betrachten. 


Oeſterreich. | 


Nah Beendigung des Kriege waren alle Staaten 
in Europa damit befchäftigt, ihren Geldhaughalt neu zu 
ordnen, und eine regelmäßige Bezahlung ihrer Schulden 
einzuleiten. Ale fchlugen denfelben Weg ein, nämlid) 
folgenden: Zuerft neue Anleihen zu machen, um die lau- 
fenden und noch nicht berichtigten Sculdpoften zu til 
gen, twelche von dem Kriege herrüßrten. Sie regulirten, 
wie e8 in der franzöfifchen Finanzfprache heißt, ihr Ar- 
riere, Dann bildeten fie zweitens einen fiarfen Til 
gungefond, welcher die fo geordnete Schuld nun von 
Jahr zu Fahr löfchte, und fi) felber immer vermehrte, 
indem die Zinfen der Kapitalien, welche er gelöfcht hatte, 
fortbegahlt wurden, und in die Tilgungsfaffe floffen, wo 
fie dann wieder neue Kapitale tilgten. 

Die Aufgabe war alfo eigentlich die: von ber einen 
Seite durch Erfparniffe, die immer im Frieden am. leid) 
teften find, die Staatsausgaben zu befchränfen, und von 
der andern Seite durch ein gut geordnetes Abgabeſyſtem 
die Einnahme fo zu erhoͤhen, daß fie hinlängli war; 

ı) für die laufenden Staatsbedärfniffe; 

2) für die Bezahlung der Zinfen der Staatsſchuld; 

3) für die Bezahlung der Kapitalien, welche gefeß 
lich in jedem Jahre der Tilgungsfaffe zugemwiefen werden. 
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Gehen wir alle Finanzmaßregeln durch, welche die 
Negierungen der verfchiedenen Staaten feit dem Jahre 
1816 gemacht haben: fo finden wir, ‘daß fie alle in dem» 
felben Spfteme gemacht worden, und daß alle auf den 
eben angegebenen Finanzgrundfäßen beruhen. 

Weil ale Regierungen ihre laufenden Schulden auf 
dem Wege neuer Kapital» Anleihen begahlen wollten, fo 
entftand hierdurch auf allen europäifchen Geldmärften 
eine ungeheure Nachfrage nach Kapitalien, und diefe flies 
gen daher ungemein im Preife. Das Maß für den 
Preis der Kapitalien ift aber der Zinsfuß: je theurer 
die Kapitalien, defto höher diefer; je wohlfeiler die Ka: 
pitalign, defto niedriger diefer. Weil nun alle Regierungen 
faft g@ gleicher Zeit Anleihen machten, fo vertheuerten 
fie ſich mechfelfeitig die Kapitalien auf dem europäifchen 
Geldmarkte. Für 5 Procent. Zinfen erhielt die franzöfis 
fche Regierung 1517 von ben fremden Banquierd (da 
die inländifchen fich nicht dazu entſchließen wollten, was 
fie nachher genug bedauert haben) für’ die erfte Ans 
leihen: Rate nur 55 Fr., für die zweite 58 Fr., und 
für die dritte 64 Fr. Die Regierung mußte alfo die 
Kapitalien im Durchſchnitt gegen einen Zinsfuß von 
8 Procent faufen. 

Defterreich befand fih in einer noch ſchwierigeren 
Lage, als die anderen Staaten, da e8 außer feiner lau- 
fenden Schuld , welche durch neue Anleihen zu tilgen 
und zu regularificen war, auch noch mit einem Papier: 
gelde zu kaͤmpfen hatte, deffen Nominals Werth 650 Mil: 
lionen Gulden betrug, und deffen ſchwankender Curs 
auf 390 bis 400 fand, 

| Die 
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Die Regierung, wollte durch eine Anleihe von 50 
Millionen Gulden fo viel Papiergeld einziehen, daß ber 
Eurs ſich auf 250 fielen follte. Zugleich wollte fie durch 
bie, Bank diefem Curſe eine folhe Feftigfeit geben, daß 
jeder, der Papier hatte, es zu diefem Preife an die Banf 
verfaufen koͤnnte. Die Maafregeln, welche die Regie 
rung im Jahre 1816 nahm, um zu diefem Ziele zu kom— 
men, find alzu zufammengefeßt, um fie hier mittheilen zu 
koͤnnen. Man findet eine lichtvolle Darftellung derfelben 
in dem trefflichen Werfe von Nibenius uͤber den oͤffent⸗ 
lichen Credit, Seite 371 und folgende. — Die Fonds, 
mit denen man die Sache unternommen, waren aber 
offenbar gegen die große Maſſe des cirkulirenden Pas 
pieres zu ſchwach, und das Unternehmen mißlang. Man 
mußte, da gar zu biele Noten zur Einwechfelungstaffe 
firömten, im Auguft die ganze Dperation einftelen, nach⸗ 
dem man einige Wochen auf alle Weife gerungen hatte, 
fie durchzufegen.‘ 

Mit dem Ende des Jahres 1816 ftanden bie 5 
Procent tragenden neuen Hbligationen in Wien 53 bis 
54, Die franzöfifchen Papiere fanden damals auch 
nicht viel höher, und der tiefe Stand ber StaatSspapiere 
rührte nicht vom Mangel an Credit her, fondern vom 
Mangel an Kapitalien, der ſich auf allen Handelsplägen 
fühlbar machte. Die ins Ungemeffene gehenden Specus 
Jationen in Colonials Artikeln hatten große Kapifalien 
perfchlungen. Hierzu kam nun die Sehlernte, welche 
größe Auffäufe in Frucht veranlaßte, und fo wieder Ka: 
pitalien feſtlegte. Dann fonnten endlich die Kapitalien, 
die in den Colonial-Artifeln ſteckten, nicht realifirt wer: 

N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 3? Hft. „ 
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den, teil Jedermann einen noch weiteren Abſchlag erwar⸗ 
tete, und daher Niemand Faufen wollte. 

Sm Sanuar 1816 erreichten die frangöfifchen , fo 
wie die Wiener, Fonds ihren niedrigften Stand. Die 
franzöfifchen 5 - Procent » Obligationen fanden auf 55, 
und die Wiener 5-Procent (die Metalliques) auf 48. 
Der Curs des Papiergeldes war zwifchen 390 und 400, 
ungeachtet bereit8 53 Millionen Papiergeld vernichtet 
worden waren. 

Indeß wurden denn doch nach und nad) die Kas 
pitalien, welche die Colonial» Artifsl beſchaͤftigt hatten, frei. 
Eben fo die, welche im Sruchthandel umgegangen mwaren; 
denn das Jahr 1817 hatte jedem Lande wieder. fein 
eigenes Brotforn gegeben. Die Stille, welche nun im 
Sruchthandel entffand, und der hohe Zinsfuß, den die 
Regierungen boten, machten, daß fi) von allen Seiten 
Kapitalien darboten, und die Anleihen, welche im Jahre 
1818 an die Regierungen gemacjt wurden, wurden ba; 
her unter viel vortheilhafteren Bedingungen geſchloſſen, 
al® die früheren. Die preußifche Regierung machte eine 
Anleihe von 30 Milionen Thaler in England, wobei fie 
im Durchſchnitt für 5 Thaler Zinfen 72 Thaler Kapi- 
tal befam. 

Auch Defterreich machte im Mai 1818 ein Anlehen 
von 5o Millionen Gulden, wodurd die Regierung fid) 
jo viel baares Geld verfchaffte, daß fie der Bank im 
Sabre 1820 die übrigen 50,000 Aftien abfaufen Fonnte, 
welche die Privatperfonen noc nicht genommen hatten. 
Diefe betrugen 50 Milionen in Papier, und 5 Millios 
nen in Silber. Die 50,000 Aftien, welche Privatperfonen 
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genommen hatten, betrugen eben fo viel. — Durch diefe 
Anleihe, welcher fpäter noch eine von 20 Millionen in 
Silber folgte, und durch den flarfen Tilgungsfond iſt es 
der Regierung gelungen, von der umlaufenden Papiers 
maffe 280 Millionen einzuziehen und zu verbrennen, mo» 
durch denn die 650 Millionen, die in Umlauf waren, auf 
370 berabgebracht find, welche im Curſe zu 250 gerechnet, 
ungefähr 148 Gulden in Conventiond. Münze betragen, 

Da feit dem Juni 1818, alfo jetzt ſchon über 3# 
Sabre, der Eurs des Wiener Papiers immer 250 9% 
blieben, und feine größere Schwanfungen, als von & Pros 
cent mehr oder weniger, eintreten: fo ficht man, daß die 
Regierung ihr Papiergeld wieder in der Gewalt hat, und 
es beberrfcher , daß alfo die größten Nachtheile, die 
ein Papiergeld mit fidy führt, und die aus dem fäg« 
lich fi) verändernden Curſe entftehen, bereits geho⸗ 
ben ſind. 

Berechnet man die 280 Millionen ſchon verbrannte 
Papiere, welche ſeit der Zeit auf 300 Millionen ange 
wachſen find, in einem Durchſchnitts⸗Curſe von 300 Gul⸗ 
den für 100 Gulden Eonventions: Münze, fo fann man, 
ohne viel zu irren, annehmen, daß Defterreich zur Her; 
ftelung der Eirfulatiot in Metallgeld 100 Millionen SL. 
Eonventiond; Münze, oder 250 Milionen Sr. in Gold und 
Silber verbraucht hat, und auf den europäifchen Geld; 
märften, größten Theils durch die Herren Rothſchild, 
bat einkaufen laffen. 


Rußland. 


Im Jahre 1617 ordnete Rußland feinen Geldhaus— 
Y 2 
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halt aufs Neue, und ſuchte die Maſſe des Papiergeldes, 
welche ſich damals auf 577 Millionen Rubel belief, 
durch Anleihen in Silber und durch einen ſtarken Til. 
gungsfond zu vermindern. Bloß im Jahre 1817 wur: 
den für 38 Millionen Papier Rubel eingezogen und ver 
brannte. Im Fahre 18178 wurden 30 Millionen Rubel 
eingezogen, und hiermit hat man feit der Zeit jährlich 
in gleicher Summe forrtgefahren, fo dag man annehmen 
fann, daß bereit® für 180 Millionen Papiers Rubel ver; 
brannt find. Berechnet man diefe zu einem Viertel ihres 
Nennwerthes, fo find fie in der Cirfulation durch 45 
Millionen Silberrubel abgelöft worden. Diefe betragen 
ungefähr 180 Millionen Franken. 


Dännemarf. 


Auch Dännemark hat feit der Zeit eine Anleihe ers 
öffnet, um feine Papier-Eirfulation zu verbeffern; doch feh: 
len noch die genauen Angaben, wie viele Banfnoten big 
jest aus dem Umlaufe gezogen und verbrannt worden. 


Preußen. - 

Die Treforfcheine, von denen etwa 11 Millionen in 
Umlauf ‘find, haben’ feine Vermisderung erlitten, da fie 
die Geld - Eirfulation erleichtern und immer  pari fliehen. 
Durch) die englifhe Anleihe, welche die Herren Roth⸗ 
ſchild groͤßten Theils in Silberbarren über Hamburg ein: 
fandten, ift alfo fein Vapiergeld im Umlaufe abgelöft 
worden; es Eonnte daher Feine Theurung des Gilbers 
dadurch entfliehen. Die Anleihe ging gleich in die Münze, 
und da bier große Summen in preußiſchem Eourant aus; 
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geprägt wurden, fo ging diefes zum Theil nach den bes 
nachbarten Ländern, als Hannover, Braunfchweig, Sach⸗ 
fen u. f. w., wo der Münzfuß um 4 Procent fchwerer 
ift, da diefe den 20: Guldenfuß haben, und Preußen den 
21» Guldenfug. Ju diefen Ländern ift jest größten 
Teils preußifh Geld in Umlauf, welches die Landes; 
muͤnze abgelöft hat. Diefe ift nun wohl. nicht. gleich 
eingefehmolzen , und nach dem Gelbmarfte gefendet wor⸗ 
den, fondern zum größten Theile aufgefpart, da die meis 
fien Menfchen eine befondere Vorliebe für ſchwere und 
feine Münzforten haben; woher fie, wenn fie fid) einen 
Spatpfenning machen, dieſes ſtets in den beften Muͤnzſor⸗ 
ten thun. In diefer Hinfiht kann die preußifche An- 
leihe doch dahin gewirkt haben, die vorräthige Maffe 
von Silber auf den Geldmärften zu vermindern, obgleich 
das Metallgeld Fein Papiergeld abzulöfen hatte. Es hat 
Metallgeld von einer ſchwereren Stuͤckelung abgelöft, 


Frankreich. | 


Ale feanzöfifche Anleihen wurden bloß gemacht, um 
die Schulden zu bezahlen, welche die Kriegs: Contributio- 
nen und die Erhaltung der aliirten Armeen veranlaßt 
hatten. Das Silber rat alfo, fo wie e8 auf der einen 
Seite de8 Marktes aufgekauft wurde, an der anderen 
Seite wieder in den Verkehr, und es entftand wei—⸗ 
ter Feine Theurung hierdurch, als. die. vorübergehende 
von einem Paar Procent, welche eine Folge des. Metalls 
handels und des Trangportes von einem Orte zum ans 
dern if. 


— DR 
England. 


Die größten Auffäufe von Gold und Silber, vor: 
züglich aber von Gold, gefchahen in England, als dort 
die Bank ihre Baarzahlungen wieder Janfing und ihre 
Noten einzog. 

Als zuerft im Jahre 1797 durch eine Parliaments⸗ 
afte die Baarzahlung der Bank eingeftelt wurde, war 
beftimmt , daß diefes nur bis ı Monat nad) dem 
Frieden dauern ſolle. Später wurde ber Termin big 
auf zwei jahre nach dem Frieden verlängert, und ale 
damals das Gold noch zu theuer war, noch weiter hin- 
ausgefchoben. Endlich ftand im Fahre 1819 wieder dag 
Gold dem Papiere gleich, und die Bank Faufte fid nun 
die nöthigen Vorräthe, um ihre Metalljahlungen wieder 
anfangen zu fünnen. 

Der Werth der englifchen Banfnoten betrug 1818 
ungefähr 27 Millionen. Nach ber Baarzahlung glaubte 
man, würden etwa 15 Millionen in Umlauf bleiben, da 
der Großhandel der größeren Bequemlichkeit wegen gern 
Papier zu feinen Austaufhungen gebraucht; ı2 Millios 
nen würden hiernach zur Einlöfung kommen, und zwar 
groͤßten Theils Pfund⸗Noten, welche die Bank, der leichs 
teren Verfaͤlſchung wegen, ganz aus der Cirkulation ſetzen 
wollte. Für die übrigen 15 Millionen muß fie 3 Refere 
vefond haben, alfo 6 Millionen, welche mit den vorigen 
ı2 Millionen in allem 18 Mihionen Pfund Sterling in 
Gold bilden. 

Die Privatbanken müffen nun in gleicher Weife ihre 
Zahlungen wieder anfangen. Diele find ſchon eingegan- 
gen, ale aber haben ihren Notenverkehr befchränfk. 
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Man fann annehmen, daß, da. diefe-eine gleiche 
Menge Banknoten in Umlauf hatten, und noch wohl 
etwas mehr, die Befchranfung eine gleiche Summe be; 
fragen wird, und daß alfo im Ganzen durch dieſe Her 
ſtellung der Metall» Cirfulation für 36 Milionen Metall, 
geld verwendet worden, und zwar faft ausſchließend Gold, 
da in England, fo wie in Portugal, das Gold dag 
Muͤnzmetall iſt; in Frankreich, Oeſterreich und Preußen 
hingegen das Silber, Hiernach betrug dieſe Summe 860 
Millionen Sranfen. 


Nordamerifa. 


In Nordamerika hatte fich eine große Menge Pri- 
vatbanfen gebildet, welche in der Ausgabe ihrer Noten 
feine Gränze Fannten. In jeder Stadt, aud in der 
fleinften, waren welche; ja fogar auf den Dörfern. Der 
fchnel wachfende Wohlftand diefer Staaten hatte in dies 
fen Banfnoten ein bequemes Taufchmittel gefunden, und 
alles Metallgeld war in den Jahren 1817 und 18 auf 
den Handel mit Afien verwendet worden. Als nun nad): 
ber mit dem Ende von 1518 die große Kriſis in den 
indifchen Produkten eintrat, und zu gleicher Zeit die Ges 
treidepreife in Amerifa bis auf die Hälfte fielen, und 
mit ihnen der Werth des Örundeigenthumg: fo entftand 
in diefer Papier » Eirfulation eine allgemeine Verwirrung. 
Die Privarbanfen Hatten nicht die gehörigen Neferve- 
fonds, um ihre Noten zu honoriren, und fie drängten 
nun die Örundeigenthümer,- denen fie fie geliehen hatten. 
Diefe mußten nun ihre Ländereien verkaufen, und fehr 
wohlfeil, weil fehr viele auf einmal zum Verkauf angeboten 
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wurden. Es entftand dort unter ben Gutsbefigern noch 
eine weit größere Verlegenheit, als unter denen in Eu— 
ropa. Dort fonnte Niemand mehr bezahlen, und felbft 
die Nationalbank von Amerifa, welche 1817 mit einem 
Fond von 30 Millionen Dolars oder 162 Millionen 
Franken war gegründet worden, hatte Fein Silber mehr, 
und fah fi) genöthige, einen Commiffar nad) London 
zu fchicfen, der ihr dort zwiſchen 6 und 7 Milionen 
Dollars in Silber faufte, alfo für etiva 33 Milionen 
Sranfen. Dan rechnete, daß damals die fämnitlichen 
amerifanifchen Banken für 160 Milionen Sranfen Pa: 
piere in Umlauf hätten. 

Sm Jahre 1819 beſchaͤftigte fich die Geſetzgebung 
ernſthaft mit den Mißbraͤuchen der vielen Privatbanken, 
und um ihnen abzuhelfen, beſtimmte ſie die Staͤrke des 
Reſervefonds, welche jede im Verhaͤltniß ihrer ausgegebe⸗ 
nen Noten haben mußte. Viele hoͤrten nun auf, alle 
aber beſchraͤnkten ihre Notenausgaben, und man kann 
das baare Geld, welches die Noten-Cirkulation abloͤſte, 
wohl ohne Uebertreibung auf 100 Millionen Franken 


ſchaͤtzen. 
Zuſammenſtellung. 


Stellen wir die verſchiedenen Zahlen zuſammen, 
welche in den Jahren 1318, 19, 20 und 2ı die Menge 
des baaren Geldes ausgedrückt haben, wodurd die Pas 
piersCirfulation in den verfhiedenen Staaten abgelöft 
ift, fo finden wir Folgendes: 
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In Defterreich 250 Mil. Franken. 
In Rußland "180 — — 
In England 860 — — 
In Nordamerifa 100 — — 
In allem 1390 Mil. Franken. 

Man kann alfo annehmen, dag auf dem europäis 
(hen Geldmarkte in diefen 4 Jahren für 1400 Millionen 
Sranfen Gold und Silber aufgefauft worden , welches eine 
neue Beftimmung erhalten hat, nämlich als Cirfulationds 
Mittel zu dienen, und welches durch diefe neue Beſtim⸗ 
mung latent oder gebunden worden, und hierdurch vom 
Silbers und Goldmarfte verſchwunden ift. 

Nehmen wir hierzu noch die Abnahme in dem Er» 
trage der merifanifhen Bergwerfe, welche wir oben zu 
15 Millionen Piafter oder 80 Millionen Franken jähr- 
lich gefunden haben, fo beträgt diefe in einer Reihe von 
10 Jahren auch 800 Milionen. 

Endlich kommt noch) der Verluft hinzu, den Europa 
in den Fahren 1818 und 1819 durch die unfinnige Spes 
culation in indifchen Erzeugniffen erlitten hat: ein Verluſt, 
den an großen Handelsorten lebende Gefchäftsmänner auf 
mehrere hundert Millionen Franken angefchlagen. Neh— 
men mir diefen nur zu 300 Millionen an, fo finden 
wir auf den Geldmärften eine Verminderung des Gils 
bers und des Goldes, welche fih auf 2500 Millio— 
nen Sranfen beläuft und alfo ein Viertel von dem 
fämmtlichen baaren Gelde beträgt, das nad) der Be: 
rechnung des Herrn von Humbold im Unfange diefes 
Sahrhunderts in Europa circulirte. 

Da 15 Sranfen gleich 4 preuß. Thalern find, fo 
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betragen dieſe 2500 Milionen Franken 666 Milionen 
preuß. Thaler, Rechnet man, daß ein Viertel hiervon 
in Gold und. drei Viertel in Silber ift, und nimmt man 
den Preis des Kilogrammes Gold zu 3444 Franken, und 
des Kilogrammes Silber zu 222 Franken an, fo betras 
gen dieſe 2500 Millionen an Gold 183,000 Kilogramm, 
und an Silber 8 Millionen 446,000 Kilogramm. Nimmt 
man ferner an, daß ein Fuhrmann mit einem Pferde 
1000 Kilogramme oder 2000 Pfund fährt: fo würde 
diefes einen Transport von 183, Karren mit-Gold, und 
“von 8446 Karren mit Silber geben *). Diefes ift nun 
die Maffe Gold und Silber, ‚die auf den europäifchen 
Geldmärkten ſeyn würde, wenn ‚alles fo geblieben und 
fortgegangen wäre, wie es in den 30 Jahren von 1789 
bis 1819. größten. Theils geweſen ift; wenn diefelbe Ergies 
bigfeit der Bergwerfe gewefen wäre, wenn dieſelbe Papiers 
Cirkulation fortgedauert hätte, und wenn der Abflug der 
edlen Metalle nad) Alien auf diefelbe Weife gehemnit 
worden und befchränft geblieben wäre. Es ift diefeg die 
-Gold+ und Silbermaffe, die auf den europäifchen. Geld» 
märften feyn würde, und jegt nicht da iſt. 

Aus diefen Thatfachen wird es nun fehr erklärlich, 
warum Gold und Silber fo fehr im Preife gefliegen 
find, und woher es kommt, daß die Fruchtpreife ſich de: 
nen wieder nähern, die vor 1789 Statt gefunden. 

Die eine Wirkung, welche aus der Einziehung dee 


°) Diefe 8629 Geldfarren bilden einen Transport, der auf der 
Landſtraße eine Länge von 7 Meilen einnimmt, wenn jede Karre 
20 Fuß gebraudt. 
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Papiergeldes herruͤhrt, wird bald vollendet ſeyn, da die 
Staaten, welche dergleichen haben, wohl einen bedeutenden 
Theil deffelben in der Eirfulation behalten werden, indem 
. fie ihre Noten nur fo lange einziehen und verbrennen; 
bis fie einen feften Curs haben, gegen den die, Banf 
fie giebt und nimmt, wie 5. B. in Oeſterreich von 250, 

Die andere Urfache, die aus dem verminderten Ers 
trage der DBergwerfe in Amerifa berrührt, wird. wahr, 
fcheinlich nocd) lange fortdauern, da in Amerifa die al 
ten Regierungen geflürze jind, und eine Reihe von. Jahr 
ren darüber hingehen wird, che die Völfer, die früher 
unter fpanifcher und portugiefifcher Herrſchaft fanden, 
zu geordneten Staatsverfafjungen gelangen werden. Auch 
werden fie es vielleicht vortheilhafter und angenehmer 
finden, ihre Kräfte auf den Anbau des Feldes in diefen 
gefegneten Himmelsftrichen zu verwenden, als auf den 
befchwerlichen Bergbau, zu dem fie big jest durch dag 
Mutterland angetrieben wurden, welches Gold und Sil—⸗ 
ber haben wollte, aber feine freie Menfchen auf freiem 
Boden. | 

Rechnen wir noch hinzu die große Vermehrung, 
welche im Anbau der Lebensmittel feit 30 Fahren in 
Europa Statt gefunden, und daß diefe Vermehrung fchnels 
ler gegangen, als die Vermehrung der Bevölferung: fo 
wird e8 nicht unmahrfceinlich, daß die Getreidepreife 
fich eine bedeutende Reihe von Jahren fo fielen werben, 
wie vor 1789, daß fie nemlich von 160 auf 100 p. C. 
zurückgeben. 

Aus den Fruchtverzeichniffen der legten vier Fahre 
ſcheint diefes ebenfalls zu folgen, obgleih ein Zeitraum 


“re 
von vier Jahren zu kurz ift, um auf ihm ſtatiſtiſche 
Hechnungen zu bauen. Denn, wenn man die alten 
Sruchtverzeichniffe durchfieht, und aus 4 Jahren das 
Mittel nimmt: fo findet man, daß foldhe Mittelgahlen 
noch fehr ungerwiß find, wenn von der Beflimmung eis 
nes Mittelpreifes die Rede iſt. 

Welchen großen Einfluß diefe DVertheurung des 
Silbers auf ale Verhältniffe der Geſellſchaft übt, und 
namentlich auf das Eingiehen der Steuern, dieſes vers 
diente wohl eine befondere Beruckfichtigung. 

Wenn das Silber feit 4 Jahren in dem Verhält: 
niffe von 100 zu 160 in feinem MWerthe geftiegen und 
die Sruchtpreife in demfelben Verhältniffe gefallen find, 
fo Foften jegt 100 Thaler Grundſteuer diefelbe Anſtren⸗ 
gung im Bezahlen, welche früher 160° koſteten. 

Die Steuern, welche fih nach den hohen Preifen 
der dreißig jahre von 1789 bis 1819 regulirt Haben, 

find alfo in demfelben Verhaͤltniſſe höher, und es ift dafs 
felbe, ald wenn ein Staat, der früher Too Millionen 
erhoben, jegt 160 Millionen erhebt. — Man muß alfo 
die Ausgaben vermindern, damit die Steuern in demfel 
ben Grade fünnen nachgelaffen werden, als ihre Erhö- 
bung durch die Erhöhung des Gilberwerthes beträgt. 

Hiele Poſten im Staatshaushalt ſtellen fich mit 
der Wohlfeilheit des Lebensmittel. von felber niedriger, 
wie 3. B. die Brot» und Fourages Lieferung fuͤr's Heer. 
Serner die Bekleidung, die öffentlichen Bauten, und fo 
mehrereg, welches ſich nach den Gilderpreifen des Mark 
tes richtet, fobald dieſe einige. Jahre angehalten und 
conftant geworden find. | 
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In anderen Poften laſſen fi) Erfparungen- einfüh: 
ren, indem der Staat 5. B. die Gehalte feiner Civil: 
und Militär- Beamten nach dem: effectiven —— 
berechnet und ſie hiernach regulirt. 

Aber wieder andere Poſten koͤnnen nicht geaͤndert 
werden, und muͤſſen fo ſtehen bleiben, wie ſie ſtehen, un: 
geachtet des höheren Werthes, den das Silber befom- 
men hat. Hierhin gehören die Zinfen und die Kapitalien 
der Staatsfchuld, die fich in einem Zeitraume gebildet, 
wo das: Silber wohlfeil war, und die man jeßt in eis 
nem Zeitraume zurückzahlen muß, wo das Silber theuer 
ift, wo alfo die Staatsgläubiger eine höhere Valuta zu: 
rück erhalten, als fie gegeben haben. 

Hieran lage fih indeß nichts ändern; denn biefeg 
ift bei allen Kapital» Schulden der Fall, melche in der 
einen Zeit gemacht und in der anderen zurückgezahlt wer 
den. Wer vor 100 Sahren ein Kapital hergelichen, 
dem reducirt man bie damaligen Münzforten auf die 
Mark fein, und giebt ihm in den jegigen Muͤnzſorten 
diefeldbe Duantität feines Silber zurück, . berechnet aber. 
übrigens nicht, ob damals 16 Loth feines Silber mehr 
werth waren, als jeßt ı6 Loth find, wenn ‚man ihren 
Werth gegen Frucht berechnen wollte. 

Da die Bersinfung und Tilgung ber Staats, 
ſchuld jetzt in allen größeren Staaten der höchfte Poften 
iſt, wenn man bie Koften der Kriegseinrichtung auss 
nimmt: fo ſieht man leicht ein, daß man, auch wenn 
alle mögliche Neduftionen in Gehalten und Ausgaben 
auf. den gegenwärtigen Gilberpreis gemacht morden, 
doch die Staatd- Ausgaben bedeutend höher bleiben, alg 
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fie geweſen, auch wenn die Nominal-Summen vieler eins 
zelnen Poften geringer werden, als fie jegt find. 

Die. Steuern bleiben daher effectiv höher, 
wenn auch die Endfumme deg Budgets nie 
Driger wird. | 

Don der Höhe ber Steuern hängt aber, wie Nis 
benius in feinem Werke über den. öffentlichen: Eredit ge: 
zeigt, das Steuer» Syftem ab, welches man —* muß, 
um ſie einzuziehen. 

Je niedriger die Steuer, deſto mehr kann man auf 
directem Wege, als Grundſteuer, Haͤuſerſteuer, Capitalien⸗ 
ſteuer und Klaſſenſteuer erheben, 

Je hoͤher die Steuern, deſto mehr muß man auf 
indirectem Wege erheben, eine deſto größere Ausdeh⸗ 
nung müffen alle Arten von Acciſe- und Berbraud): 
fteuern erhalten, wie ſolches Frankreich, noch mehr aber 
England, zeigt. 

Je höher aber die DVerbrauchfteuern, deſto mehr 
muß man die Dinge bei ihrer legten Conſumtion tref- 
fen, weil bier ihr Preis am höchften if. So trifft man 
in Franfreich die Getränfe nicht bei ihrer Fabrifation, 
fondern ‚bei dem Debite. Jede Flaſche Wein, jedes 
Glas Branntwein, das im Wirthshauſe getrunfen wird, 
foftee das Doppelte. vom Fabrifationg:Preife. Die 
Steuerbehörde befteuert daher auch ein doppelt fo großes 
Kapital, und, bei gleichen Procent- Sägen, erhebt fie dop⸗ 
pele fo hohe Summen. Auf diefe Weife wird «8 in 
England möglid, daß die Steuer vom DBranniweine 
mehr als dag Doppelte vom urfprünglichen Fabrifationg- 
Preife deffelben beträgt. 


— 351 — 


Dieſe Steuer-Syſteme nun, welche fo große Sum⸗ 
men in die Steuerkaſſen tragen, wie die engliſchen und 
franzoͤſichen, ſind aber ſehr beſchwerlich in ihrer Hebung. 

Weil die Praͤmie auf die Umgehung der Steuern 
ſo groß iſt, ſo muß die Aufſicht um ſo ſtrenger ſeyn, 
und die Strafe um ſo haͤrter. Man ſieht dieſes in dem 
Straf⸗Codex der engliſchen Steuergeſetze, der zehnmal 
firenger iſt, als z. B. der Preußiſche. Eben fo in Nord⸗ 
amerika. Da, wo der Preußiſche bei der Defraudation 
der Branntweinſteuer eine Strafe von 100 Thalern be— 
ſtimmt, verhaͤngt der Nordamerikaniſche eine von 1000 
Dollars oder 1300 Thalern. 

Hohe Verbrauchſteuern und der in ihrem Gefolge 
nothwendige ſehr ſtrenge Strafcodex fuͤr die Uebertreter, 
laſſen ſich aber nur in Repraͤſentativ-Regierungen eins 
fuͤhren, in denen die Geſetzgebung oͤffentlich iſt, wie ſol— 
ches England, Frankreich, die Niederlande und Nords 
amerifa an ihrem Beifpiele zeigen. Nur dadurch, daß 
die Gefege, wenn fie entworfen find, einem öffentlichen 
Widerſpruch ausgefegt werden, erhalten fie diefe VBolls 
fommenheit und diefen Tenor, den fie befigen müffen, 
wenn fie follen ausgeführt werden. Zugleic) find dann, 
wo nicht alle, doch viele Bürger des Landes über fie 
unterrichtet, da fie in den Zeitungen gelefen, was die 
Minifter dafür, und was die Oppofition dagegen gefagt 
hat. Eie wiffen alfo, warum und weswegen die Abgas 
ben fo body, und warum die Steuerbehörden bei der 
Eintreibung der Steuern fo firenge find. 

Ale Staatemänner, welche unmittelbar mit ber 
Leitung des Steuerwefens befchäftige find, miffen, mie 
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beſchwerlich es jeßt ift, die Summen in die Steuerfaffen 
zu ſchaffen, welche diefe vermöge der Steuer» Etats zu 
empfangen angemiefen find. Das Repraͤſentativ-⸗Syſtem 
wird die Sache fehr erleichtern, indem man dadurch den 
Steuer» Syftemen eine Einrichtung giebt, wodurch fie 
leichter gehen, und die Steuern ſich leichter erheben. Es 
liegt darin, daß man mit den indirecten weiter 
gehen fann. 

Denn erleichtern die Nepräfentativ, Syfteme bie 
Sache noch auf eine andere Weife, und es wäre zu 
mwünfchen, daß alle große Staaten in der Lage wären, 
daß fie diefe Regierungsform bei fich einführen koͤnnten. 
— Man Eann bei einer Nepräfentafiv, Regierung eine 
viel größere Maffe von Papiergeld in Eirfulation halten; 
und bei der jeßigen Lage des Gold» und Gilbermarfteg, 
und bei den geringen Zuflüffen, welche die amerifanifchen 
Bergwerfe geben, ift e8 fehr wünfchenswerth, fo wenig 
Gold. und Silber zu gebrauchen, als nur immer mög» 
lich. Jede Milion Papiergeld loͤſt aber eine Milion 
Metallgeld in der Cirkulation ab, und macht, daß fie 
nach dem Geldmarfte geht: Hier drückt fie den Preis 
von Gold und Silber etwas herunter, und indem beide 
dadurch) wohlfeiler werden, bekomme der Landmann, der. 
die erften Lebensbebürfniffe bauet, mehr Silber für diefe, 
und fann alfo auch feine Steuern leichter bezahlen. 


* * 
* 


Die großen Veraͤnderungen im Preiſe des Silbers 
welche ſeit 30 Jahren Statt gefunden, wo es zuerſt von 
160 auf 100 fiel, und dann wieder von 100 auf 160 

flieg, 
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fieg, haben noch andere Veränderungen. in der Geſell⸗ 
ſchaft hervorgebracht, melde von dauernden Folgen feyn 
werden. Sie find es, die vorzüglich das große depla- 
cement des fortunes veranlaßt haben, welches wir in allen 
Staaten bemerfen, befonder8 aber in denen, welche durch 
ein gut eingerichtetes Hypotheken, Wefen den Eredit befürs 
berten und, den Ackerboden mobil machten *). 





). Alles Hypotheken⸗ Weſen berubet darauf, daß der Grund: 
eigenthümer noch einen) geldreichen Wann, etwa einen Zuden, zum 
Miteigenthpümer in feinem Gute annchmen Fann, wodurd er 
dann deften Bafall oder Lehnsmann wird. Die Urkunde hierüber 
wird dor den Gerichten ausgeferfigt, und In ein großes Urfunden: 
buch eingetragen, das zu diefem Ende: geführt wird, , und welches 
das Hypotheken-Buch heißt. Die Urkunde felber heißt die Obli— 
gatton, und bezeichnet foft dafielbe, was die Lehnverfpreibungen 
im Mittelalter waren, nemlih die in den aufgetragenen Lehnen, 
oder den feudis oblaris;,— Wenn 8 3.8. in dem Sülchfchen 
Lehnverzeichniſſe beißt: im Sahr 1306 erhielt Reichard von Drowa 
100 Mark ausbezahlt, dafür machte er 140 Morgen Ackerland 
zu einem Juͤlchſchen Lehne; fo iſt das gerade daffelbe, mas unfere 
jeßige Obligationen find, nemlih Schuldbriefe, von denen gegen: 
wärtig de Zinfen in Geld und damals in Lehnleiſtungen abgeführt 
wurden. — Go wie jegt der Grundeigenthämer feine Obligafion 
wieder abläfen fann, fo konnte es auch der Lehnsmann. In vielen 
Urkunden ficht dabel bemerkt, daß: der Vafall und feine Erben den 
Lehnherrn nicht befchden dürften, fie hätten denn das ‚Geld zurück 
gegeben. - — Man redet jebt Immer vom Lehnmwefen, wie von einem 
Wehrwolfe, der, fo fagt man, Im Lande rund gehe, und den am 
Ende Niemand geſehen. - Allein unfer Hypothefen- Wefen hat eine 
ganz andere" Maffe von. Örundelgentpum; und eine neue Art von 
Lehnwefen verſtrickt uns auf eine viel gefährlichere Welſe. Im 
Sahr 1814 ſlanden in den oͤſtlichen Provinzen 230 Milllonen 

Thaler auf Landguͤter eingetragen. Wie viele Millionen moͤchte 
wohl der Werth ſaͤmmtlicher Lehne in der Preußiſchen Monar chie 
betragen? — Viellelcht keine 20 Millionen. 
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Durch das Fallen des Silberd auf den europäifchen 
Beldmärkten entftand ein fcheinbares Steigen der Frucht: 
preife, ein ſcheinbares Steigen der Pächte und ein 
fcheinbares Steigen im Werthe der Güter. Nah die 
fem fcheinbaren Werthe wurden nun neue Hypotheken 
auf die Güter genommen, und man fand feinen Ans 
ftand, ein Gut, weiches nach dem damaligen Silberpreig 
160,000 Rthlr. werth war, mit 100,000 Rthlre zu be⸗ 


fehweren. Sekt, da das Silber feinen alten Werth ein- - 


nimmt, und von 100 auf 160 geftiegen iſt, betragen 
jene 100,000 Thaler den Werth von 160,000; und 
indem der Grundeigenthümer feinen Schuldner in einem 
Metal bezahlen muß, das einen höhern Werth erhalten, 
fo bleibt ihm nichts übrig, und fein Lehnherr wird allei— 
niger Befiger des Grundeigenthumg, wenn diefer ihm 
das Kapital Fündige. Dieſes war nun in den alten 
Lehneinrichtungen beffer. Wenn Reichard von Dromwa 
feine Sehde mit dem Grafen, von Juͤlich anfing, fo 
brauchte er auch die 100 Mark nicht zurück zu zahlen, 
tvegen deren er feine 140 Morgen Ackerland zu einem 
Juͤlchſchen Lehn gemacht. In Brabant ift dieſes Lehn⸗ 
recht in das Hypotheken⸗Recht uͤbergegangen, und je— 
mand, der auf liegende Gruͤnde Geld borgt, hat nie 
das Kapital zuruͤckzuzahlen, und fein. Lehnherr kann es 
nie zuruͤckfordern, ſo lange. er die Zinſen bezahlt. Das 


Brabantiſche Recht hatte es vorhergeſehen, daß der 


Grundbeſitzer nie durch ſeinen Lehnherrn von Grund und 
Boden koͤnnte vertrieben werden, fo. lange er. ihm in 
den Zinfen gerecht blieb, Diefem Umflande hat man 
mohl die gute Erhaltung der Brabantifchen Familien 


u 


zusufchreiben, und nicht allein derer, die zum Brabanti- 
ſchen Minifterial» Adel gehören, fondern auch der andern, 
qui ne sont nobles, mais qui vivent noblement, wie 
man es in Brabant zu nennen pflegt. — Auf den Zins: 
fuß bat dieſes feinen nachtheiligen Einfluß gehabt; denn 
bei der großen Maffe von Kapitalien, die vorhanden 
waren, wurden dieſe fehr wohlfeil angeboten, und der 
Zingfuß war felten über 3 p.E. Da wo man aber das 
Hypotheken⸗Recht nicht auf altdeutfches Lehnrecht gegrün: 
det, ift diefes anders, und der Lehnherr kann feinen 
Lehnmann vertreiben, wenn es ihm genehm if. Er 
braucht nur einen Zeitpunft zu wählen, wo jener feinen 
neuen Lehnherrn finden fann, dem er fich aufs neue 
verfchreibt und ber ihn aus der Gewalt des alten log: 
fauft. 

In Hinſicht der Zinfen finden jeßt biefelben drüfs 
fenden Berhältniffe Statt. Diefe find [bedungen, als 
das Silber niedrig im Preife war, und müffen jest in 
einer Baluta bezahlt werden, die in dem Verhältniß von 
100 ;u 160 höher iſt. 

Don dem deplacement des fortunes, was hier. 
durch in der Geſellſchaft entftanden, befommt man eine 
Flare Vorſtellung, wenn man in den Berliner Zeitungen 
lieft, daß ein Gütermäfler anzeige, daß 117 Güter groß 
und klein bei ihm zu kaufen find, deren Werth 7 Mil, 
Thaler beträgt. 

Gegen fo große Uebel koͤnnen Fleine Mittel nichts 
helfen. Zu heben find fie nicht; allein fie find 
ju vermindern durch die Stärfe der Gefeßgebung, 
und nur dann, wenn diefe mit fühner Hank 
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das Uebel bei der Wurzel faßt. Das erfte aber - 
ift, daß ein flarfer Tilgunge +» Fond für die Staats⸗ 
ſchuld gebildet werde, damit jährlich große Summen ge 
gen die Kapitalien gehen. Durch flarfe Zurüchahlungen 
von der Staatsfchuld, werden die Kapitalien wohl 
feiler. Durch eine möglichft große: Erfparung im. Ge 
brauche des Silbers wird das Gilber wohlfeiler, 
und der Preis der Produfte des Landmannes höher. — 
Der größte Gebrauch aber, der vom Silber gemacht 
wird, beficht in der Münze; und fobald ein bedeutender 
Theil der Eirfulation in Papier gemacht wird, fo muß 
das Silber, melches hierdurch) abgelöft wird, nach dem 
Marfte. Denn Niemand laßt Silber müßig bei fich 
liegen. Durch beide Umftände, durch den geringeren 
Zinsfuß und durch die geringeren Preife des Silbers, 
wird aber der Landmann, deffen Hauptausgaben die 
Zinfen und bie Steuern find, unmittelbar erleichtert, 
und dieſes ift etwas, wonach die Gefeßgebung alles 
Ernfies zu fireben hat. ' 
Sr * * 

Was nun die Preiſe der Produkte unter ſich br 
trifft, ſo bleiben dieſe immer dieſelben — es mag viel 
oder wenig Geld unter den Leuten, und das Sil-⸗ 
ber theuer oder mohlfeil feyn. Für ı Scheffel Roggen 
befommt man immer 2 Scheffel Hafer, und für eine 
Karre Weisen befommt man immer eben ‚fo viel Tuch, 
beide mögen ſich in Silber Hoch oder niedrig ber 
rechnen. Die Preife der Produkte, die Preife des 
Arbeitslohns und ‚die Preife der Fabrifate ftellen ſich 
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immer. ing Gleichgewicht, welches auch die Preiſe 
des Silbers feyn mögen, wenn  diefe nur eine 
Reihe von Jahren anhalten, und als befländige ro: 


fen wirken. | 
Brüggen bei Erefeld, den 1. Februar 1822. 


Br. 
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Bemerfungen über Frankreichs neue 
Preßgefeßgebung. 


Kein Fahr verftreicht, ohne daß die Europäer über 
das MWefen der conflitutionelen Monarchie immer mehr 
in's Neine fommen; und was gegenwärtig in Franfreich 
über eine neue Preßgeſetzgebung verhandelt wird, vers 
fpricht eben fo belehrend zu werden, wie, alled, was feit 
der Rückkehr der Bourbond unternommen ift, dem feit 
Ludwig dem DVierzehnten durch und durch veränderten 
Gefellfchaftszuftande des franzöfifchen hy ae fein Recht 
widerfahren zu laffen. 

Im Großen genommen, fann man die ganze frans 
zöfifche Ummälzung als eine Neihe von Werfuchen be: 
trachten, Englands Nerfaffung auf frangöfifchen Grund . 
und Boden zu verpflangen. Dies war der Gedanfe, von 
welchem Necer ausging; und diefer Gedanfe hat fich, 
obgleich öfters verdunfelt, immer wieder hervorgedrängt. 

Inzwiſchen hat feit dreißig Jahren die Erfahrung 
berviefen, daß es eine höchft fchmierige Sache um alle 
Verpflanzung ift. Beinahe das Einzige, was Franfreic) 
in diefem langen Zeitraume errungen hat, iſt eine öf: 
fentliche Gefeßgebung , die allerdings einen fehr mwefent, 
lihen Theil in einer conflitutionelen Monarchie aus— 
macht, aber fo weit entfernt ift den Begriff derfelben zu 
erfchöpfen, daß man fagen kann, fie fei nicht viel mehr, 
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als die erſte Einleitung zu einem durchaus geordneten 
Staatsweſen, und in ihrer Vereinzelung noch dazu eine 
ſehr unſichere und zweideutige. 

In Wahrheit, wollte man ſich die Mühe geben, 
Frankreich und England in conſtitutioneller Hinſicht mit 
einander zu vergleichen: ſo wuͤrde offenbar werden, daß 
das erſtere im neunzehnten Jahrhundert nur den Punkt 
erreicht hat, den das letztere ſchon am Schluſſe des funfs 
zehnten Jahrhunderts behauptete, Indem man dies zu: 
gaͤbe, wuͤrde man ſogar ſehr freigebig ſeyn; denn ſobald 
man darüber einverſtanden iſt, daß zum Weſen der con» 
ftitutionelen Monarchie, außer der öffentlichen Gefeßge: 
bung, auch Theilnahme des Volkes an der Vollziehung 
der Gefege und an der richterlihen Macht erforderlich: 
fei: fo fpringt fogleich in die Augen, daß Frankreich in 
den beiden legten-Beziehungen jegt noch weit hinter dem 
zurück ift, was England gegen das ſechzehnte Jahrhun⸗ 
dert war. Dies alles beweiſet nur die Schwierigfeiten 
einer VBerpflanzung; und Sranfreih) wird von Glück zu 
fagen haben, wenn es nad) adıtzig Jahren mit feinem 
politifhen Syfieme im Reinen iſt. Das Sprichwort 
fagt: Rom ift nicht an Einem Tage erbauet worden; 
und wenn dies Sprichwort ſich vollkommen in Bezie— 
bung auf England. bewährt hat, deffen gegenwärtige Ber 
faffung das langfame, hoͤchſt muͤhvolle Werk von mehr 
als ſechs Jahrhunderten ift: fo fann man mit Sicher; 
beit darauf rechnen, daß Frankreich, mit allen Huͤlfsmit— 
teln, welche die gegenwärtige Zeit-darbietet, nicht rafch 
zum Ziele gelangen wird. Genug zur Einleitung! 

Um mit Unpartheilichfeit über das zu urtheilen, was 
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die franzoͤſiſche Deputirten ⸗Kammer in dieſem Augenblick. 
beſchaͤftigt, muß man vor allen Dingen einen deutlichen 
Begriff von dem Verhältniffe der Druckerpreſſe zur con- 
ſtitutidnellen Monarchie haben; und wir wollen ung bie 
Mühe nicht verbrießen laffen, diefen — in's Klare 
zu ſetzen. 

Die Natur dieſer — — bringe es mit fich, 
daß unter den Staatebürgern ein freier geiftiger Verkehr 
Start finde: denn, da fie’ ſich über öffentliche Angelegen» 
heiten befprechen müffen, fo kommt es vorzüglich darauf 
an, fie von diefen Angelegenheiten in Kenntniß zu feßen; 
und da die Buchdruckerpreffe das wirkſamſte Mittel gu 
diefem Endzweck ift, fo darf dieſe nur folchen Beſchraͤn— 
fungen unterliegen, welche die allgemeine Wohlfahrt noth⸗ 
wendig macht. 

Dies iſt, was man in conſtitutionellen Monarchieen 
Preßfreiheit nennt. Mit der Sache ſelbſt verhaͤlt es 
ſich nicht anders, als mit jeder anderen Freiheit. So 
wie dieſe von geſetzlichen Beſtimmungen ausgehen muß, 
eben ſo muß auch die Preßfreiheit davon ausgehen; und 
ſo wie der Raum, den die Geſetze geſtatten, uͤberall die 
Freiheit der Einzelnen conſtituirt, eben ſo conſtituirt der 
Raum, den die Preßgeſetze geſtatten, die Preßfreiheit. 
An eine abſolute Preßfreiheit iſt alſo nie und nirgends 
zu denken; es wuͤrde mit ihr nicht anders werden, wie 
mit jeder anderen abſoluten Freiheit: ſi ſie wuͤrde ch in 
ſich felbft aufheben. 

Wie jede andere Sache, fo iſt die Preſſe dem 
Mißbrauche unterworfen. Dieſem zu ſteuern, bat es 
von jeher nur zwei Miltel gegeben. Das eine dieſer 
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Mittel iſt die Cenfur: eine Veranftaltung, wodurch der 
Staat eine Art von Vormundſchaft uͤber die Geiſter 
ausübt,’ und Vergehungen, die er als Richter beſtrafen 
müßte, auf polizeilichem Wege zuvorkommt. Das andere 
diefer Mittel ift eine fo fchärfe Preßgefengebung) 
daß über die Vorftelung- von der zu erlegenden Strafe 
die Luft zum Mißbrauche der Preffe vergeht. 

Hieraus folge, daß man, fobald es fih um Verhuüͤ⸗ 
tung von 'Preßvergehen handelt, nur die Wahl zwiſchen 
beiden Mitteln hat. Ueber die Anwendung: des einen 
oder des andern aber "entfcheidet die Conbenienz des 
Staats. Da, wo e8 noch ran Einrichtungen fehle, die 

ihren Charakter in der Deffentlichfeie haben, wird die 
Cenfur den Vorzug vor der Preßgefeßgebung gewinnen; 
da Hingegen, wo ale Einrichtungen öffentlich find, und 
die Geſellſchaft dem’ gläfernen Bienenforbe gleicht, in 
welchen alle Berrichtungen beobachtet werden koͤnnen, 
wird die Prefgefesgebung den Vorzug vor der Eenfur 
erhalten; aus feinem anderen Grunde, als weil ein übers 
wiegendes Bebürfniß darüber entfcheider: das Bedürfnig, 
Zeit auf Koften der Kraft zu gewinnen, wie es fih in 
allen denjenigen Staaten dußert, die man vorzugsweiſe 
conſtituirt nennt. 

Es läßt ſich Hieraus mit großer Sicherheit fchliegen, 
daß da, wo noch eine Eenfur Statt findet, fein uͤberwie⸗ 
gendes Bedürfniß ſich gegen die Abfchaffung derſelben 
erklärt habe; fo wie auf der anderen Seite der Gegen 
faß von Prefgefeßgebung ganz undenkbar vift in einem 

: Lande, das eine öffentliche Geſetzgebung und Veryaltung, 
außerdem aber auch" noch" Schwurgerichte Hat.’ Uebri- 
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gens darf man nicht annehmen, daß aus dem Dafeyn 
der Eenfur die Unfreiheit geiftiger Mittheilung, aus dem 
Daſeyn der Preßgefengebung hingegen die Freiheit der: 
felben folge; e8 kann fehr wohl: das Gegentheil davon 
Statt finden: denn es leidet feinen Zweifel, daß man, 
mit Dülfe der Gefege und der Schwurgerichte, den Kreig, 
worin die Geifter ſich bewegen, eben fo enge ziehen fann, 
als wenn eine Cenfur darüber waltete; ja, dies wird 
immer mehr oder weniger der Fall feyn, da die Gefeßr 
gebung über die Art und Weife, wie man über gemiffe 
Dinge ſprechen fol, nichts feftfegen Eann, und die Furcht 
vor möglichen Chikanen, welche nad) der Erfcheinung 
eined Werkes gemacht werden fünnen; der freien. Ent 
wickelung der Gedanken leicht Abbruch thut. 

Gerade diefer Umftand Hat Schwurgerichte für Preßr 
vergehungen nothwendig gemacht; denn, wenn der Leber, 


treter des Preßgefeges dem Ermeffen des abfoluten Rich». 


terd hingegeben mwäre, fo würde diefer nicht felten in den 
Fall fommen, nach der höchften Schärfe des Gefeges 


dag zu befirafen, was immer nur Gegenftand einer fehr . 


billigen Beurtheilung feyn follte, da Gott allein über 
Abſichten und Beweggruͤnde zu richten hat. Bei einer 
Cenfur, wenn alles ehrlich zugegangen ift, kann von 
Preßvergehen nie die Rede ſeyn; bei, einer Preßgeſetzge⸗ 
bung aber ift nothwendig von ihnen die Rede, und wenn 
ed nun auf Beflrafung anfommt, fo darf e8 nit an 
einer Jury fehlen, melche nad) ihrer beſten Einficht über 
den Grad der Strafbarfeit urtheilt, als - 

Regula, peccatis quae poenas inroget aequas, 

Ne, scutica dignum horribili sectere flagello. . 

L) 


Nach diefen Pramiffen wird fi mit einiger Com» 
petenz über das urtheilen laſſen, was gegenwärtig in der 
franzöfifchen Deputirten» Kammer in Hinſicht der neuen 
Preßgeſetzgebung vorgeht. 

Sm Jahre ı819 erhielt Frankreich, der Idee einer 
conftitutionellen Monarchie gemäß, eine Preßgeſetzgebung, 
die in einem hohen Grade freifinnig war: die Preßver 
gehungen waren beſtimmt, die auf diefe Vergehungen ges 
fegten Strafen nicht übermäßig fcharf, und indem eine 
Jury über diefe Vergehungen urtheilte, war aud) für 
die Diligfeit geforgt. Doc noch in demfelben Jahre 
machte die Regierung die Entdeckung, daß fie in diefem 
Zufiande nicht aushalten fönnte. Es murde alfo der 
Entwurf zu einer neuen Anordnung gemacht; und fobald 
das Minifterium,- an deſſen Spige Herr Decazes fland, 
verändert war, fraten die Ausnahme: Befege ein, nad 
welchen alle Zagblätter fi) der Eenfur unterwerfen mußs 
ten; und nur diejenigen Schriften, welche nicht in dieſe 
Kategorie gehörten, den Preßgefegen und dem Ausfpruche 
der Fury unterworfen blieben. Die Cenſur wendete nun 
zwar fehr viel Befchwerliches und Unangenehmes ab; als 
lein mit. ihr fühlte man zugleich, daß die conftitutionelle 
Monarchie mit fih ſelbſt in Widerfprucy getreten ſei, 
und daß dieſer Widerfpruch nicht eher aufhören fönne, 
als bis eine neue Preßgefeßgebung die Freiheit der Ge— 
genrede mwiederhergefielt: haben werde. In Wahrheit, 
fo verhielt «8 fih; denn, da wo die Gegenrede fein ges 
ſetzliches Dafeyn hat, enticheidet nur die Gemalt, nicht 
das Recht, und wo bie Gewalt entfcheidet, da hat die 
conflitutionele Monarchie aufgehört. Man ließ alfo 
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nicht ab, ſogenannte Repreſſiv⸗-Geſetze zu fordern, und 
nachdem dies zwei Jahre hindurd) gedauert hatte, wurde 
der gegenwärtige Entwurf zu einer neuen Preßgeſetzge⸗ 
bung eingebracht. Das Eigenthümliche diefes Entwurfes 
nur beſteht darin, daß auf die -fpecificirten Preßverge— 
hungen fcharfe Strafen geſetzt find — Strafen, die ſich 
bis auf 10,000 Franken belaufen — und daß fünftig 
die Gerichtshöfe ohne Jury über die Strafbarfeit ent 
fcheiden ſollen. Hierüber wird gegenwärtig in der Des 
putirten- Kammer geftritten, und indem alle Leidenfchafs 
fen entgegengefeßter Partheien ind Spiel fommen, ift «8 
wohl fein Wunder, daß man den eigentlichen Gegenftand 
der DBerathfchlagung darüber Ein Mal über dag andere 
aus dem Auge verliert, und ſich zu fo unnügen Decla— 
mationen verirrt, als z. DB. die Rede des Generale 
Donnadien if. 

Die einfache Frage ift, ob es firenge Preßgeſehe 
ohne eine Jury geben darf, welche uͤber die Anwendung 
derſelben auf vorkommende Faͤlle entſcheidet. 

Daß das Geſetz ſtreng ift, darüber hat ſich Nie 
mand zu beſchweren, fobald eine Verſammlung von Ge 
feßgebern fich einmal über die Nothwendigfeit der Strenge 
erflärt hat. Bei weitem mehr Fomme darauf an, "daß 
das Gefeg mit Unpartheilichfeit angewendet werde. 
Hierbei nun iſt es gar nicht gleichguͤltig, ob die Anwen⸗ 
dung beſoldeten Richtern allein uͤberlaſſen iſt, ober 
ob es eine Jury giebt, welche, aus Gleichen zuſammen⸗ 
geſetzt, den Fall beurtheilt, und: auf deren Entfcheidung 
der Spruch: gefällt wird. Vor salem aber feinen Preß⸗ 
vergehungen eine Jury nothwendig zu machen; denn bei 
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dieſen Vergehungen iſt alles fo vielfeitig, daß die Gefahr, 
ungerecht zu feyn, ſich kaum vermeiden läßt. Es geht 
damit , wie mit ben. Seßereien früherer Jahrhunderte: 
dag Hauptunrecht befieht nur darin, daß man nicht der 
Meinung Derjenigen ift, welche im Genuß der von ih» 
nen geübten Gewalt fo leicht vergeffen, daß die Zukunft 
mitleidig auf die Intereſſen des Augenblicks binfchauf, 
und felten begreifen kann, wozu fo viele Strenge oder 
Graufamfeit nothiwendig war. Wird nun zum Voraus 
anerfannt, daß in Dingen der Meinung eine völlige Uebers 
einfimmung unmöglich iſt; wird ferner zum Voraus ans 
erfannt, daß eine folche Uebereinffimmung, felbft wenn 
fie möglich wäre, für die höhere Wohlfahrt der Gefels 
fhaft nicht nur nichts Teiften, fondern dieſe zu einer 
Heerde von Schafen: herabwürdigen würde: fo muß es 
auch Gemährleiftungen für Diffentirende geben, damit 
fie befchüge bleiben gegen Die, welche geneigt find, jede 
Abweihung von ihrem Gedanfen: Syfieme als Hochs 
verrath zu betrachten. Eine folhe Gewaͤhrleiſtung 
aber ift die Jury, melche über Preßvergehen erfennt, 
Durchaus nothiwendig da, wo es feine Cenfur giebt, 
Tann fie ihre Beſtimmung nur darin finden, das, was 
Gerechtigkeit, Billigkeit und Menfchlichfeit bei Uebertre— 
tung von Preßgefegen heifchen, geltend zu machen, wo⸗ 
bei fi) ganz von ſelbſt verficht, daß fie ſich Derjenigen 
nicht annehmen kann, welhe die Preffe gemißbraucht 
haben, um Ungehorfam: gegen die Obrigkeit, Aufruhr und 
Umfehr in Gang zu bringen. Sollte es an ihr fehlen, 
fo würde nichts leichter feyn, als die Preßgeſetzgebung 
zur höchften Unterdrückung zu benugen; und in ein Mike 
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tel der aͤrgſten Thrannei zu verwandeln. Mit großem 
Rechte ift daher in der Deputirten- Kammer Franfreiche 
bemerft worden, daß das vorige Minifterium mit feinen 
Ausnahme: Gefegen bei meitem gerechter und menfclis 
cher zu Werfe gegangen fei; denn, alles gehörig über 
legt, ift ed gar nicht zweifelhaft, daß eine Cenſur, welche 
Preßvergehen verhütet, den Vorzug verdient vor Neprefs 
fiv : Sefegen, welche von befoldeten Richtern, ohne den 
Beiftand einer Jury, angewendet werden follen. 

In Wahrheit, es läßt ſich ſchwer begreifen, tie dag 
gegenwärtige Minifterium Frankreichs auf den Gedanfen 
gerathen konnte, die Eenfur durch eine Preßgefeßgebung 
ohne Jury erfegen zu wollen, War eine Cenfur nicht in 
Uebereinftimmung zu bringen mit dem Wefen einer cons 
ftitutionelen Monarchie, fo war es eine Preßgefenges 
bung ohne Jury noch meit weniger; und Die, melche 
dies für möglicy hielten, mußten über jenes Wefen fehr 
fehlecht unterrichtee feyn. In England bilder die Ju— 
ry (das Mannengericht der alten Deutfchen) die Grund: 
lage der ganzen Verfaffung; und wenn von Aufhebung 
derfelben jemals die Rede ſeyn Fönnte, fo würde die 
ganze gegenwärtige Staatsgefeggebung Großbritannieng 
in allen ihren Theilen bis zur höchften Unfenntlichkeit 
verändert. werden müffen: fo viel Uebereinftimmung, fo 
viel wahre® Gleichgewicht ift in diefer Verfaffung. In 
Sranfreich fcheint dies bei weitem noch nicht. der Sal zu 
feyn; und darum haben wir im’ der Einleitung zu biefen 
Bemerkungen, wie e8 ung fcheint, nicht ohne Grund be, 
bauptet, daß SFranfreich in allem, was bie dee der 
conftitutionelen Monarchie betrifft, um drei Zahrhun: 


derte hinter England zurück ift, und von Glück zu fagen 
haben wird, menn e8 mit den großen Mitteln, "welche 
die gegenmärtige Zeit darbiefet, nach etwa einem Jahr 
hunderte mit feinem politifhen Syſtem erträglich im 
Neinen if, Die Charta Ludwigs des Achtzehnten ift 
einmal da, und wird eben fo wenig jemals vergeffen 
werden, ald die magna charta der Engländer. In ihr 
find alle die Ideen enthalten, melche einer conflitutios 
nelen Monarchie zum Grunde gelegt werden müffen; 
aber die Cache felbft iſt noch nicht da, und wird Tange 
noch nicht da feyn, fo daß die firengen Noyaliften der 
Deputirten: Kammer die Wahrheit auf ihrer Seite has 
ben, wenn fie nicht zugeben wollen, daß der gegenwaͤr— 
tige König von Frankreich ein conftitutioneller fei. In 
Mahrheit, er ift e8 eben fo wenig, als irgend ein ande 
rer Monarch der gegentoärtigen Zeit, den König von 
England allein ausgenommen. 

- Nichts hat hierüber fo viel Auffhlüffe gegeben, ale 
die neueſte Preßgeſetzgebung, wenn man ein wenig tiefer 
in die einzelnen Artifel derfelben eingeht. Am -auffal 
lendften ift derjenige, wodurch man das römifc) » Fatholis 
ſche Kirchenthum (die Staatd-Religion Franfreihs ge 
nannt) vor DBerunglimpfungen durch die Preffe zu be 
fhüßen verfucht hat. Eine Geldftrafe von 10,000 Fran» 
fen, ‚oder, wenn diefe nicht auferlegt werben Fann, eine 
angemeffene Gefängnißftrafe, welche den Beleidiger des 
berrfchenden Kirchenthums treffen fol, ift eine fo farfe 
Strafe, dag man, um fie begreiflicy zu finden, ſich die 
Verſuchung / welche die Franzoſen zu einem folchen Berges 
hen treibt, in ihrer ganzen Stärke vergegenwärtigen muf. 
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+. &8 ann ung nicht einfallen; hier irgend etwas Nachtheis 
liges von. diefem Kirchenthume fagen zu. wollen, das fo 
viele Jahrhunderte hindurch, Gefeß und Sitte vertreten 
bat. Allein im. gefedfchaftlichen Leben kommt Alles dar» 
auf an, wie gut oder wie ſchlecht die Dinge zu einander 
paſſen; denn hierauf beruhet die Staͤrle oder die Schwaͤche 
der Regierungen. Wirft man ſich nun die Frage auf, 
in wie fern roͤmiſch⸗katholiſches Kirchenthum und conſti⸗ 
tutionelle Monarchie zu einander gehoͤren: ſo muß man 
ſogleich eingeſtehen, daß dies zwei Dinge ſind, die ſich 
adversis frontibus bekaͤmpfen. Dies Kirchenthum, von 
feiner politiſchen Seite aufgefaßt, hat von dem, Augen, 
blick an, wo es durch Conſtantin den Großen zur Staats⸗ 
Religion erhoben wurde, nie eine andere Tendenz gehabt, 
als entweder die unumfchränfte Monarchie zu befchügen, 
ober fie zu erfeßen: dies. ift die natürliche Wirkung ſei⸗ 
ner Dogmen und der Hierarchie, wodurch es dieſelben 
beſchuͤtzt. Betrachtet man es nun ſchlechtweg in dem Lichte 
einer Inſtitution, welche die Beſtimmung hat, dag poli⸗ 
tiſche Syſtem zu durchdringen. fo iſt auf der Stelle, Hlar, 
daß es, der conftitutionellen. Monarchie gegenüber „, alle 
Kraft und Wirffamfeie verliert; aus feinem. anderen 
Grunde, als weil es nur für ‚die unumfchränfte, einge 
richtet if. , Was kann und wird aber gefchehen, wenn 
zwei fo.verfchiedenartige Dinge, ‚wie, römifch - Fatholifches 
Kirchenthum und conftitutionelle Monarchie.find, dennoch 
neben ‚einander, beftehen ſollen ? Sie werden fih fo 
lange befämpfen, bis dag eine ſich dem andern unter⸗ 
geordnet, die Unterordnung treffe nun das Kirchenthum 
oder die Monarchie. Wir ſagen hier nur, was die Natur | 

der 
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der Sache mit ſich bringt, vollkommen gleichguͤltig in 
Hinſicht des Erfolges. Waͤre dieſer Kampf nicht ſchon 
gegenwaͤrtig in Frankreich im Gange, d. h. fühlte man 
nicht bereits die Disharmonie zwiſchen der Staatsreli⸗ 
gion und dem politiſchen Syſteme, das die Charte her⸗ 
vorgerufen hat: ſo wuͤrde es nicht noͤthig, ſo wuͤrde es 
ſogar laͤcherlich geweſen ſeyn, auf die Verlegung der 
Staatsreligion eine ſo enorme Strafe zu ſetzen. Was 
man dadurch allein bewirken kann, iſt leicht zu ermeſſen. 
Die Disparmorie, von der wir fo eben geredet haben, höre 
durch die Furcht vor einer Geldftrafe von 10,000 Frans 
fen keinesweges auf; und indem der Kampf zwiſchen 
Inſtitution und politifhem Syſtem fortdauert, entfchei- 
det das gefelfchaftliche Bedürfniß den 2 des einen 
über dag andere. 

Auf welche Seite er fallen werde, laffen wir bier 
unentfchieden, weil wir eben fo wenig als irgend Se 
mand wiffen, was die Zukunft in ihrem nachtumhuͤllten 
Schooße trägt. Dürfen indeg Analogieen entfcheiden, fo 
fann der Sieg nur auf Seiten des politifchen Syſtemes 
feyn, einmal, weil dies das natürlichere ift, zweitens, 
weil die Aufklärung des Jahrhunderts diefen Sieg er» 
heiſcht. England befand fich feit Eduard des Dritten 
Zeiten in demfelben Falle, worin fi) Frankreich gegen. 
waͤrtig befindet, und die englifche Geiftlichfeit bot dag 
" Funfzehnte Sahrhundert hindurch alles auf, was ihren 
Zuſammenhang mit dem Pabſte und ihre Privilegien 
retten fonnte. Allein die Fortſchritte, welche das Der: 
faſſungswerk bis zum fechzehnten Jahrhundert gemacht 
hatte, ließen ſich nicht mehr aufheben; und weil die com, 
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ſtitutionelle Monarchie, zwar nicht in irgend einer Voll: 
kommenheit, aber doch ihren wefentlichen Anlagen nacı, 
vorhanden war: fo mußte eine Umbildung des Kirchen- 
thums erfolgen, die keinen anderen Zweck hatte, als die 
Haupt⸗JInſtitution des öffentlichen Unterrichts mit dem 
‚politifchen Spftem in Uebereinffimmung zu bringen. Wie 
fehr die8 auch von den Königen des fluartifhen Ge 
fchlechte8 verfannf feyn mag, fo würde doch fein auf 
geflärter Engländer der gegenwärtigen Zeit Bedenfen 
tragen, einzugeftehen, daß dag, was Großbritanniens Ver; 
fafung in dem gegenwärtigen Augenblick ausmacht, 
durch die Reformation Heinrich® des Achten, und durch 
alles, was darauf. biß zur Vertreibung Jacobs des 
Zweiten folgte, bedingt fei. 

Sollten wir zu meit gehen in der Behauptung, 
daB es zum Wefen eines conftitntisnellen Monarchen ge: 
hört, der vornehmfte Bifchof in feinem Reiche zu feyn? 

Wir finden wenigſtens i in einer befonderen Verfügung 
des neuen franzöfifchen Preßgeſetzes eine hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Beſtaͤtigung dieſer Behauptung; naͤmlich in derje⸗ 
nigen, welche Verletzungen, die der reformirten Kirche 
widerfahren, auf etwas mehr, als die Haͤlfte der Strafe 
ſetzt, die den Verletzer der Staatsreligion trifft. Wie 
dieſe Verfuͤgung von Seiten ihres Urhebers auch ge— 
dacht ſei: immer geht daraus hervor, daß der Wider: 
ſtreit der reformirten Kirche gegen die conftitutionelle 
Monarchie geringer iſt; und ich befenne, daß ihr in 
meiner Anficht dadurch die größte Huldigung dargebracht 
ift, die ihre in Frankreich zu Theil werden Fonnte?). 


*) Noch ehrenvoller würde es für die reformirfe Kirche ge- 
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Die, welche fie dadurch: herabzumürdigen vermeinfen, be. 
- dachten bloß nicht, daß Staat und Kirche mit einander 
gehen muͤſſen, wenn die gefelfchaftliche Harmonie gefi: 
chert bleiben fol, und daß von allen Artch von Sries 
gen, die es geben fann, die Religions» Kriege auch des— 
halb die abfcheulichfien find, weil fie immer nur von 
der Barbarei und Berfinfterung des menfchlihen Ber: 
ſtandes ausgehen fünnen, Hiernach iſt ed ganz unmög- 
lich, daß die Eprache, welche gegenwärtig über Die 
firchlichen Angelegenheiten in Sranfreich vorherrfcht, fich 
gleich bleibe. Man wird wieder einlenfen und Berir: 
rungen eingeftehen müffen, die man fich hätte erfparen 
fünnen. | 
Dinge, die noch im Werden find, bilden eben nicht 
Gegenftände des Neided und der Eiferfuht, und eben 
deswegen hat man Feine Urfache, dag, was gegenmwärfig 
in Frankreich vorgeht, zu rühmen und zu preifen. Zi; 
ſchen die Gegenwart und jene Zukunft, wo alles aus; 
geglichen und Sranfreich mit feinem politifchen Syſteme 
im Reinen feyn wird, ſtellt ſich noch ein Zeitraum von 


wefen feyn, wenn man auf dle an Ihr begangenen Preßvergehen gar 
feine Strafe gefeßt hätte; denn diefe Vergehen würden deswegen 
nicht minder unterbleiben, und hierin würde der vollſtaͤndigſte Be— 
weis, gelegen haben, daß «8 nur die politifche Tendenz des römifch: 
Fatholifchen Kirchenthums im Gegenfage der conflitutionellen Mo: 
narchie ift, was heut zu Tage angegriffen wird. Viele wundern 
fi) darüber, daß die Profelyten» Macherei fo ganz und gar von 
der evangelifchen Kirche gewichen ift, und bedauern dies fogar. 
Doc gerade hierin Liegt dag Werfühnende diefer Kirche und ihr 
Vorzug vor. jeder anderen; denn zur wahren Religion gehört die 
Freiheit. 2 

Ya 
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unbeftimmbarer Ausdehnung, von welchem nur Der eine 
Ahnung oder Anfchauung haben Fan, der das meiß, 
was die dee einer conflitutionellen Monarchie mit fi) 
bringt. Man darf ſich alfo darauf gefaßt machen, neue 
Berfuche, neue Uebergänge, zum Theil von ganz befon- 
derer Art, zu erleben. Was gegenmärtig gefchieht, das 
Königthum durh Has Kirchenthum zu befeſtigen, iſt, 
nach dem, was die Erfahrung aller Zeiten darüber 
fagt, fo fehlecht erfonnen, dag man an der Weisheit 
der franzöfifhen Staatsmaͤnner verzweifeln möchte. Gens 
darmerie in den Kirchen, um den Miffionären die nöthige 
Achtung zu verfchaffen — braucht man noch mehr zu 
fennen, als diefe einfache Thatſache *), um die Ueber, 
zeugung zu haben, daß nichts ift, ‚wie es feyn follte? 
Ein kirchliches Syftem, dag feine Entftehung und Aus, 
bildung längft verfhmwundenen Zeiten und Umftänden 
verdanft, in immer gleicher Kraft zu erhalten, ift ein 
Unternehmen, das, bei genauerer Erwägung, menſchliche 
Kräfte uͤberſteigt. Das Einzige, was fi) zu diefem 
Endzweck mit einigem Erfolge thun läßt, ift — Abwen⸗ 
dung directer Angriffe. Allein find diefe die gefährlich. 
fen? Die indirecten find noch weit gefährlicher; 
und dieſe, die in der Negel gar nicht erfannt werden — 
noch) weit weniger aber abzuwenden find, wofern (mas 
fich niemals ducchfegen läßt) nicht ale Geiftesthätigfeit 
| zum Stillftand fommen fol — wie will man fie in 
feine Gewalt befommen? Eigentlich ift durch dag Ge- 


2) * Ich nenne 3 eine Thatſache, weil in der Deputirten⸗ 
Kammer davon die Rede geweſen iſt, ohne daß irgend ein Wider: 
ſpruch Statt gefunden hätte. 
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feß, welches Verlegungen des römifch-Fatholifchen Kirchen; 
thums fo hoch) verpoͤnt, nur ein unendlicher Reis zu fol 
chen DVerlegungen gegeben; denn das nitimur in ve- 
titum nefas ift unausbleiblih. Wie fehr man alfo 
auch die Philoſophie als die Urheberin großer Unfälle 
verfchreien mag: fie wird zurückkehren, unftreitig in einer 
anderen Geftalt, als in der fie früher bekannt gemefen ift, 
aber in irgend einer, worin fie diefelben Verführungen 
übt. Der menfchlihe Geift hat taufend Bahnen für 
Eine, und wer ihn durch die Gewalt zu bändigen glaubf, 
verftärft in der Regel nur feine Federkraft. 

Um nicht allzu. mweitläufig zu werden: die Wendung, 
welche die Preßgefeßgebung in Franfreich) genommen 
bat, ſcheint ung feine glückliche zu feyn. Sie ift, was 
fie feyn kann, wenn man erwägt, daß fie von einer 
Parthei herruͤhrt, welche ihren Charakter in einer allzu 
weit getriebenen Achtung für die Vergangenheit bat; 
allein fie ift dadurd) um nichts beffer: denn um wahr— 
haft gut zu feyn, müßte fie dem Wefen der conftitutio- 
nelen Monarchie entfprechen, was vorzüglich) deshalb 
nicht der Fall ift, weil fie die Jury von den Entfdei- 
dungen über Preßvergehen ausſchließt. Nichts halb zu 
thun, iſt edler Geiſter Art; dies laͤßt fi aber durch— 
aus nicht anwenden auf die Maßregeln des gegenwärtigen 
Minifteriums in Anfehung des in. Rede ſtehenden Gegen: 
ſtandes. Unftreitig ift es gut, daß gewiffe Dinge von den 
Schriftfielern entweder gar nicht, oder doch mit der Hoch» 
ſten Borfiht und Schonung behandelt werden; denn wollte 
man fich für das Gegentheil erklären, fo würbe feine 
Autorität in der Gefelfchaft beſtehen koͤnnen, wie noth— 
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wendig ſie derſelben auch ſeyn moͤge. Allein, wenn 

hieraus folgt, daß die Preßgeſetzgebung in Beziehung 
auf dieſe Dinge ſtreng und ſcharf ſeyn muͤſſe: ſo folgt 
daraus doch nicht, daß bei der Aburtheilung von Preß— 
vergehen die beſondere Einrichtung, wodurch die Gerech— 
tigfeit und Billigkeit des Nichterfpruches gefichert wird, 
wegfallen dürfe. In Großbritannien iſt die Prefige 
feßgebung gewiß fehr ftreng und ſcharf; dies ift ſchon 
daraus klar, daß bie Zeitunggfchreiber und die Schrift: 
fteler überhaupt, bei aller fcheinbaren oder auch mirklis 
chen Sreimüthigfeit, gewiſſe Gegenftände, welche inner 
halb der Paragraphen der Preßgeſetzgebung liegen, entwe⸗ 
der ganz unberührt laffen oder mit der höchften Zartheit 
berühren. Aber wenn nun einmal von einem Preßvergehen 
die Rebe ift, fo läßt niemand fich einfallen, die Jury, 
welche darüber zu erkennen bat, entfernen zu wollen, 
und zwar gefchieht dies deshalb nicht, weil in der Jury 
der Antheil ausgedrückt ift, den das Volk an der Gr 
rechtigfeitspflege bat. Und weil dem in einer conftitus 
tionelen Monarchie nicht wohl anders feyn Fann, fo ge 
fchieht diefer ein mwefentlicher Abbruch; fobald, wie e8 in 
Frankreich der Fall werden foll, die Zury auf die Seite 
gefchoben wird, Uebrigens ift alles, was wir bemerft 
haben , eigentlich nur zur Wertheidigung der bloßen 
Idee einer conflitutionelen Monarchie gefagt; denn wel: 
cher Vernünftige Fann etwas dagegen einzuwenden has 
ben, daß es in Europa feit dreißig Jahren einen Staat. | 
giebt, welcher genoͤthigt ift, zum Vortheil der übrigen zu 
experimentiren? Dies Loos ift Sranfreich gefallen; der 
übrigen Staaten Sache ift es, Vortheil Davon zu ziehen. 





Mancherlei. 





Wer haͤtte nicht etwas von den Sarcasmen vernom⸗ 
men, welche Voltaire gegen Herrn ge Frank de 
Ponpignam bei jeber Gelegenheit fprudelte? Wer kennt 
nicht das, beinahe zum Sprichwort gewordene Diffichom 
wodurch der Philoſoph von Ferney die Eitelkeit jenes Ge⸗ 
lehrten, den die franzoͤſiſche Akademie zum Mitgliede auf 
genommen hatte, ſo gluͤcklich verſpottete? 


Cesar n’a point de tombe, oü sa cendre répose, 
Et l’ami Pompignan croit ıre quelque chose. 


Voltaire's Feindſchaft gegen Pompignan: hatte, wie 
verfichere worden iſt ihren Grund in der erftien Rede, 
welche. dieſer Gelehrte in ber franzöfifchen  Afademie 
hielt: eine Mede, welche am wenigfien den Beifall der 
Philoſophen diefer Zeit fand. Es fam noch dazu, daß 
Pompignans Bruder erſt Biſchof von Puy en Velay und 
bald darauf Erzbiſchof von Vienne wurde, und als ſol⸗ 
cher bei jeder Gelegenheit gegen die Philoſophie eiferte, 
die fi) herausnahm, ein altes Kirchenthum verdrängen 
zu wollen. Voltaire's Sticheleien gingen alfo gegen 
beide Brüder, und je mehr fein Witz die Hauptfladt 
Frankreichs belufigte, defto größer war die Aufmunte 
sung zu neuen biffigen Einfälken, an denen es ihm nie 
gebrad: | 

Dies Hatte mehrere Jahre gewährt, als ein dritter 

Bruder Pompignan, welcher als Officier angeſtellt war: 


* 


in Genf anlangte, und in Voltaire 8 Nahe gang unum⸗ 
mwunden fagte, daß er dem Philofophen von Ferney die 
Ohren abfchneiden werde, wenn er feine Wißeleien gegen 
die Pompignans nicht bald einftelle. 

Don bdiefer Drohung unterrichtet, ſchrieb Voltaire an 
den Herzog von Choifeul folgenden meifterhaften Brief: 

Monseigneur! Je ne scais ce que j'ai fait 
aux freres de Pompignan; !’un m’ecorche les oreilles, 
et lautre veut me les couper, Proteges - moi, 
monseigneur, contre l’assassin, je me charge de 
l’ecorcheur; car j’ai besoin de mes oreilles pour 
entendre le bruit de votre renommee. | 


* * 
* 


Selten erfaͤhrt die Welt etwas von der Art und 
Weiſe, wie die Hauptbegebenheiten zu Stande gebracht 
werden; und doch iſt dieſe bisweilen ureigen, wie fol- 
gendes Beiſpiel lehrt. 

In dem letzten Regierungsjahre Georgs IL, b. h. 
um die Mitte des ſiebenjaͤhrigen Krieges, wurde das 
brittiſche Minifterium von dem Herzoge von New— 
caftle geleitet. Zum wenigſten fand dieſer Herzog 
an der Spitze bdefjelben, nachdem er dreißig Jahre 
im Staatsdienfte ausgehalten hatte. Die eigentliche 
Seele biefes Minifteriums war Herr Pitt, in ber 
Solge Lord Chathbam genannt, Gein Wille war 
entfcheidend , weil er von zwei Dingen unterflüßt, wur; 
de, melde einem brittifchen Minifter, der e8 auf 
Auszeichnung anlegt , nie fehlen dürfen: Beredfam» 
feie und Volksgunſt. Ob nun gleih dec Herzog 


a: 

von Newcaſtle Lord der Schagfammer war, und als 
folher über alle Unternehmungen, Anſtellungen und 
Gnadenfachen entfchied: fo geſchah doch im der Negel 
nur dag, was Pitt wollte, und der Herzog von Newcaſtle 
war gut genug, die Mittel in Bereitfhaft zu halten, 
deren jener bedurfte, um feine Entwürfe zur Ausführung 
zu bringen. 

Sm Nov. des Jahres 1760 handelte es fih um 
. die Ausfendung einer Flotte, welche den franzöfifchen 
Viceadmiral Conflans auffuchte und fchlüge. Der Her 
zog von Newcaſtle war gegen diefen Entwurf; Pitt hin: 
gegen drang aus allen Kräften auf die fchleunigfte Aus; 
rüftung der Flotte. Während die Sache noch ungewiß 
ift, wird Pitt vom Podagra überfallen. Dies nöthigt 
den Herzog von Nemwcaftle, fih) zu ihm zu begeben. Als 
er anlangt, findet er den Kranfen in einem ungeheisten 
Zimmer; worin zwei Betten ſtehen. In einem derfelben 
liegt Pie. Der Herzog, von Natur fehr froftig, fragt 
auf der Stelle: weshalb das Zimmer. niche geheizt fei. 
Die Antwort iſt: „Weil id) die Wärme nicht erfragen 
fann, wenn ic) am Podagra leide. In feinen Mantel 
gehuͤllt, läßt Newcaſtle ſich an Pitts Bette nieder, und 
die Rede kommt ſogleich auf die Ausruͤſtung der Flotte, 
zu welcher ſich der Herzog noch immer nicht verſtehen 
will. Daruͤber fangen ihm die Zaͤhne an zu klappern, 
und ohne ſich nun lange zu beſinnen, ſagt er zu dem 
Kranken: „Sie muͤſſen mir erlauben, daß ich mich in dem 
Bette an ihrer Seite vor der Kälte ſichere.“ Vollkom⸗ 
men angezogen und in feinen Mantel gehuͤllt, legt er 
ſich in der Lady Pitt Bette, und von diefem Augenblick an, 
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gewinnt der Dialog die noͤthige Lebendigkeit. Newcaſtle 
bleibt dabei, es fei gefährlich, die Slotte, im November 
auslaufen zu laffen; Dirt hingegen befteht mit allem Eis 
genfinn feines Genies darauf, daß fie auslaufen fole. 
Beide werden darüber heftig und warn. „Sie muß 
unter Segel gehen,“ fagt Pitt unter lebhaften Gefifus 
latimen. „Es ift unmöglich, und fie wird vom T,f.l 
geholt werden, erwiedert Newcaſtle, nicht ohne das 
Geſicht zu verzerren, „und Sie werden fehen, daß ich 
Recht habe! Kaum hatte er diefe Worte gefprochen, 
als ein beftellter Artillerie: Dberft ins Zimmer. trat. . Es 
war unmöglich, fich des Lachens zu ermwehren, als er die 
beiden Staats: Minifter über. einen fo wichtigen Gegene 
ftand in einer forneuen und fo feltfamen Lage berath» 
fhlagen ſah. — 

Vebrigend trug Pitt aud) in ihr den Sieg davon. 
Admiral Hawke lief nach wenigen Tagen aus, fand den 
franzöfifchen Vice-Admiral, flug ihn, und dies war 
der entfcheidendfte Sieg, welchen die Engländer während 
des fiebenjährigen Krieges über Frankreich davon trugen. 


* * 
* 


Den Freunden und Verehrern des Grafen Alfieri 
d'Aſti zu Gefallen, erzählen wir folgende Anekdote; fie 
ift auß ben Memoires d’un voyageur qui se repose 
entlehnt. 

„Während meines Aufenthaltes in Rom,“ ſagt der 
Verfaſſer derfelben, „lernte ic) die Gräfin von Albany fen; 
nen, deren Bekanntſchaft ich feit langer Zeit zu machen 
lebhaft gewuͤnſcht hatte. Sie Iebte, als Tochter des 


\ 
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Fuͤrſten don Stollberg, in einem Fräuleinflifte zu Mong, 
als die Höfe von Franfreich und Spanien, um das 
Gefchlecht der Stuarts nicht ausfterben zu laffen, ihre Aus 
gen auf fie warfen; neunzehn Jahre alt, follte fie die Ge 
mahlin des St. Georgen: Kitterg werden, der durch feine 
Anfpräche auf den brittifchen Thron und durch feine fehl: 
gefchlagenen Erpeditionen berühmt war. Diefe Heirath 
fam zu-Stande; aber der Zweck der beiden Höfe wurde 
nicht erreicht, weil der Prätendent unbeerbt blied. Nach 
dem Tode feines Vaters, welcher in Nom immer als 
König war behandelt worden, toeigerfe ſich der Pabſt, 
ihn als ſolchen anzuerfennen; und dies beflimmte den 
Prätendenten , ſich mit feiner Gemahlin nach Florenz zu 
begeben, wo er den Titel eines Grafen von Albany ans 
nahm, und in der größten Zurückgezogenkeit lebte. Der 
fpanifche und der franzöfifhe Hof waren übereingefom: 
men, dem Grafen von Albany eine Penfion zu geben, 
damit es ihm nicht an den Mitteln fehlen möchte, einen 
Hausftand zu bilden; da aber ber franzöfifche Hof: die 
Hälfte der Penfion, welche fein Vater genoffen hatte, 
zurückhielt, fo weigerte jener fih, überall etwas von Frank 
reich anzunehmen, und machte feinem Grolle dadurch 
Luft, daß er bei jeder Gelegenheit auf Frankreich und 
die Sranzofen fchimpfte. Das Leben, dag er dabei führte, 
entfprach, um das Mindefte davon zu fagen, fehr mes 
nig der großen Rolle, welche er hatte fpielen wollen; 
und es fei 'nun, daß Unfälle ihn erbittert, oder daß 
die Unthätigfeit, worin er zw leben genoͤthigt war, 
nach und nach) feinen Geift abgefiumpft hattes immer 
ift fo viel ausgemacht, daß diefe beiden Umſtaͤnde, ver 
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bunden mit einem auffallenden Mißverhaͤltniß der Jahre, 
und mit den Verdrießlichkeiten, die davon unzertrennlich 
ſind, ihn zu einen unertraͤglichen Gatten fuͤr eine junge 
und hoͤchſt liebenswuͤrdige Frau machten. Die Gräfin 
von Albany war durch Geſtalt, Manieren, Geiſt, Cha 
rafter und Schickfale die anziehendfle Frau, die man ken⸗ 
nen Iernen konnte: fie war von mittler Statur, und das 
bei blendend weiß; fie hatte fehr fchöne Augen und voll: 
fommen ſchoͤne Zähne; der Ausdruck ihres Geſichtes war 
fanft und edel, ihre Haltung einfach und befcheiden; aus 
der Rectüre der beften Schriftfteler hatte fie fo viel Bils 
dung gefchöpft, daß fie mit großer Leichtigkeit über Mens 
ſchen und Werke des Geſchmackes fehr richtig urtheilte, 

Wie hätte der Graf Alfieri diefe Frau kennen ler» 
nen Fünnen, ohne ihre Vorzüge zu fühlen! Er felbft 
mar ein Mann von edler Geftalt und großem Geifte. 
Ausgeſtattet mit feltenen Naturgaben, hohem Schwunge 
und fiolzem Charakter, hatte er, als geborner Piemontefe, 
fich nie dem gleichförmigen und engeh Öeleife, worin der 
Zuriner Hof fich bewegte, anbequemen koͤnnen, und das 
her den Entſchluß gefaßt, ſich für immer von demfelben 
zu trennen. Seinen Zweck defto ficherer zu erreichen, war 
er auf den gläclichen Gedanken gerathen, feine beträcht 
lichen Güter an feine Verwandten abzutreten, und fich nur 
ungefähr 30,000 Livers vorzubehalten, die er allenthals 
ben, wo er auch leben möchte, beziehen Fünnte, Auf dies 
ſem Zuße lebte er zu Florenz, und ernfien Geiftes, wie 
er überhaupt war ‚-entzog er ſich dem Lärme der großen 
Melt, um den Wiffenfchaften und der Kunft zu leben. 

Die Gräfin von Albany kennen Fernen, und fie im hoͤch⸗ 
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ſten Grade liebenswuͤrdig finden, war fuͤr ihn eins. Das 
zuruͤckgezogene Leben, welches dieſe Graͤfin, gezwaͤngt von 
den Launen ihres Gemahls, führte, bot Anfangs bedeus 
tende Hinderniffe dar; da aber Alfieri nach und nad) 
das Glück hatte, dem Prinzen zu gefallen: fo verſchwan⸗ 
den jene von einem Tage zum andern mehr. Alfieri's 
ganzes Leben war von jegt an zwiſchen feinen Studien 
und dem Umgange mit ber Liebenswürdigen getpeil, 
deren Leiden er verfüßte. 

Durch wiederholte Mißhandlungen aufs Aeußerſte 
gebracht, befchloß die Gräfin von Albany, fi) der Ty: 
rannei ihres Gemahls zu entziehen. Alfieri, geübt in 
Entwürfen, gab den Plan an. Ehe man an die Durch. 
führung ‚deffelben denfen fonnte, mußte man die Einwil- 
ligung des Großherzogs erhalten Haben; und diefe er: 
hielt man dadurch, daß man ihm nicht alles fagte, was 
bezweckt wurde. Es war nur die Rede von Sicherung 
vor neuen Mißhandlungen, und dieſe ſollte durch den 
Aufenthalt in einem florentiniſchen Nonnenkloſter unter 
dem Schutze Seiner koͤniglichen Hoheit erworben werden. 

Die Schwierigkeit, die fi) zunächft darbof, mar, 
wie e8 anzufangen fei, die Gräfin den Händen ihres 
Gemahls zu entwinden, der felten von ihr wich, und fie 
einfchloß, fo oft er genöthige war, fie aus den Augen 
zu verlieren. Auf Spaziergängen, in der Meffe, kurz, 
wo ſich auch bie Gräfin befinden mochte, überall ſtand 
ihr der Graf zur Seite, ald ob er feine andere Beflims 
mung gehabt hätte, als feine Frau zu bewachen, 

In diefer DBerlegenheit wendete man fih an. eine 
Sreundin der Gräfin, die fie liebte und ihr Schickſal 
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beklagte, und an einen Freund dieſer Frau, der mit ihr 

lebte. Beide waren oͤfters bei der Graͤfin von Albany, 

und einzig gemacht, eine Entfuͤhrung durchzuſetzen. 
Madame Drlandini (died8 war der Name bdiefer 


Frau) war. eine ‚geborne- Sfrländerin von der Familie des 


berühmten Herzogs von Ormond; ihr Vater war Gene; 
ral in öflerreichifchen Dienften gemwefen, und hatte fie 
mit dem General Drlandini verheirathet, einem florentis 
nifchen Edelmanne, von welchem fie Wittwe war. Mit 
einer anziehenden Geftalt verband fie Annehmlichkeiten 
des Geiſtes und fehr viel natürliche Güte; fie wünfchte 
zu gefallen, und fie gefiel. Ein irifcher Edelmann, Na: 
mens Gehegan, war ihr im höchften Grade ergeben. Er 
hatte in brittiihen Dienften geftanden und dieſe gegen 
den Willen feines Vaters aufgegeben. Beladen mit den 
päterlihen Zorne, tar er nach Florenz gefommen, mo 
er fehr zurückgezogen lebte, bis er die Befanntfchaft der 
Srau Drlandini machte, welche Fein Bedenken trug; ihn 
dem Herrn von Barbantane, franzöfifhem Minifter am 
florentinifchen Hofe, den fie lange gefeffel€ hatte, vor; 
suzieben. Herr Gehegan widmete fi) von diefem Au— 
genblick an ganz der Frau, die fein DBerdienft erfannt 
hatte. Er war jung, gut gebauet, von angenehmer Ges 
fichtsbildung, und auf feiner Stirn ruhete ein folches 
Gemifh von Redlichkeit und Füplbarfeit, dem die Frauen 
am menigfien miderftehen koͤnnen. Diefe Berbindung 
wurde ein Mufter der Treue. Mehrere Fahre hindurch 
trennten fich beide feinen Augenblick. Sie lebten unter 
Einem Dache; nur daß Frau Drlandini Gründe hatte, 
fi) mit dem Freunde ihred Herzens nicht foͤrmlich zu 
vermählen. Gehegan hatte fich inzwifchen mit feinem 
Vater verföhnt, der ihm fo viel gab, daß er anftändig 
leben konnte. 

So verhielt e8 fich mit den —— Perſonen, welche 
die Entfuͤhrung der Graͤfin von Albany bewirken ſollten. 

An dem dazu feſtgeſetzten Tage Fam die Orlandini 
zum Srühftück bei dem Grafen von Albany. Kaum nun 
ift dies beendigt, fo fchlage fie einen Beſuch im Klofter 
der Bianchetfi vor, um neue Arbeiten der Nonnen zu 
befehen, von denen, ihrer Ausfage nach, überall gefpros 
chen wird. Die Gräfin von Albany nimmt den Vor— 
flag au, wenn der Graf nichts dagegen hat. Diefer 





willigt ein, und zuſammen geht man nad) dem Kloſter. 
Hier it Gehegan, mie von ungefähr, bei der Hand. 
Die Gräfin und Madame Orlandini fleigen aus, gehen 
voran, und erreichen fehr bald den Eingaug in dag flo: 
Ker. Man öffnet ihnen die Thür, und diefe wird ver: 
fchloffen, ehe der Graf die Treppe erfliegen bat. Herr 
Gehegan, der den Frauen die Wege gezeigt hat, fagt, 
als er den Grafen ganz außer Athem anlangen fieht: 
„Herr Graf, diefe Nonnen find fehr impertinentz fie has 
ben mir die Thür vor der Nafe zugefchlagen, und wok 
len nicht, daß ich die Frauen noch) meiter begleiten ſoll.“ 
Nun, nun, fagt der Graf, fie follen ſchon öffnen. Er 
flopft an; erft leife, dann fiärfer, zuletzt mit Ungeftüm. 
Niemand antwortet. Endlich erfcheint die Aebtiſſin, ihm 
zu fagen, daß feine Gemahlin dies Klofter zu ihrem Zu; 
fluchtsorte gewählt habe, und unter dem Schutze der 
Frau Großherzogin zurücbleiben werde. Ueberrafcht und 
außer fid) vor Unmwillen, ſah der Graf von Albany ſich 
genöthigt, eben fo nach Haufe zu gehen, wie er vor den 
Eingang des Kloſters gefommen tar. Der Streich, 
den man ihm gefpielt hatte, brachte ihn leicht auf den 
Verdacht, daß Herr Gehegan an der Entführung feiner 
Gemahlin Theil haben fünnte; und außer fi) vor Wuth, 
fing er an zu drohen, daß er den Verräter todt fchla» 
gen laffen wolle. Als Gehegan dies erfuhr, fchrieb er 
ihm ein Billet, worin er ihm zu verftehen gab, daß er 
nicht gemeint fei, folche Drohungen zu dulden. Er felbft 
trug das DBillet zu dem Grafen, und ließ ihm fagen, 
daß er unten auf Antwort warte. Gobald nun der 
Graf ſah, daß er mit einem Manne zu thun hatte, der 
feinem Unmillen in feinem eigenen Haufe troßte, zog er 
andere Saiten auf, und ließ dem Herausforderer fagen: 
was man ihm hinterbracht, wäre erlogen; er hätte eine 
befondere Achtung für ihn. 

Inzwiſchen hatte die Gräfin von Albany, melde 
nicht gefonnen war, den Ueberreft ihres Lebens in einem 
Klofter zuzubringen, an ihren Schwager, den Cardinal 
von York, gefchrieben, und ihm den ganzen Hergang 
der Sache gemeldet; Seine Eminenz aber hatte ihr den 
Vorſchlag gethan, nah Rom zu fommer, und den Pabft 
bewogen, ihr feinen Schuß zu gewähren, Man fürchtete 
jest nur noch, daß der Graf von Albany, wenn er da: 
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von unterrichtet waͤre, Mittel finden koͤnnte, feine Ges 
mahlin unterweges aufheben zu laffen. Dies zu verhindern, 
gab man ihr eine Bedeckung zu Pferde. Noch mehr 
rourde dadurch geleiftet, daß Alfieri und Gehegan, ver: 
Hleidet und gut bewaffnet, ihren Sig neben dem Kutſcher 
nahmen. So langte die Gräfin in voller Sicherheit zu 
Nom an, wo fie von dem Cardinal aufs Beſte empfan- 
gen wurde. Diefer gab ihr vorläufig eine Penſion, welche 
durch die Königin von Franfreich um 60,000, von dem 
Nabfte um 25,000 Franfen vermehrt wurde. Die Grä- 
fin lebte alfo zu Kom mit allem ihrem Range gebühren: 
den Glanze. Zu ihrem Vergnügen ließ fich auch der 
Graf Alfieri dafelbft nieder; und da er das Glücd hatte, 
. dem Cardinal eben fo zu gefallen, wie er deffen Bruder 
gefallen hatte: fo fehlte es ihm —* an Gelegenheit, 
die Graͤfin ſo oft zu ſehen und zu ſprechen, als er es 
wuͤnſchte, wie ſehr der Graf von Albany auch dagegen 
eifern mochte. 

So bildete ſich das Verhaͤltniß After’ zur Gräfin 
von Albany: ein Berhältniß, das, mie die Lefer feiner 
Lebensbefchreibung wiffen, bi8 an feinen Tod fortdauerte. 
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Philofophifche 
Unterfuhungen über das Mittelalter. 


(Fortfeßung.) 


Drittes Kapitel. 


Sranfreih unter den Nachfolgern Johanns des Gu⸗ 
* ten bis zum Tode Ludwigs des Elften (1483.) 


Nränfeei erholte ſich allmaͤhlig von den Unfällen, welche 
der Krieg mit England nach fich gezogen hatte. Ein 
tapferer Breton, der in der frangöfifchen Geſchichte alg 
Connetable du Guesclin glänzt, erwarb fich das Verdienſt, 
den ganzen Ueberreft der Cameradfchaften (diefer großen 
Mage des Landmanns) nad) Spanien zu führen, wo er 
ſich ſelbſt aufrieb. Als dag größte Hinderniß der öffent- 
lihen Ordnung und Ruhe aus dem Wege geräumt war, 
fehrten diefe von ſelbſt zurück; und hierauf beruht ein 
großer Theil der Achtung, welche dem Könige Karl dem 
Sünften von feinen Zeitgenoffen und von der Nachwelt 
zu Theil geworden ift. 

Unter Franfreihs Königen ift diefer Karl durch den 
Beinamen „der Weiſe,“ ausgezeichnet. Seine Weisheit 
offenbarte ſich vorzüglich darin, daß er feine früheren 
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Erfahrungen benußte, Keichsderfammlungen zu vermeiden: 
eine Politif, worin er von dem Adel und der Geiftlich. 
keit gleich fehr unterftügt murde, nachdem dieſe angefan» 
gen hatten, den dritten Stand als gefährlich zu betrach- 
ten. In Franfreic) geſchah alfo dag gerade Gegentheil von 
dem, was ſich⸗ um dieſelbe Zeit in England entwickelte; 
und vieleicht iſt in der Gefchichte der europäifchen Staas 
ten nichts merfwürdiger, .al8 die Erziehung, welche Sranfs 
reih und England fih unter einander dadurd) gaben, 
daß jenes, um fich mit einigem Erfolge zu vertheidi— 
gen, fich mehr ald Monarchie, diefes, um in dem Bes 
fig gemachter Eroberungen zu bleiben, ſich mehr als Ge⸗ 
meinmwefen ausbilden mußte. 

Yon dem Adel und der Geiftlichfeit en 
fonnte Karl der Fünfte leicht eine Sprache reden, worin 
erlittene Niederlagen in Vergeſſenheit geftelt murben. 
Die. Gelegenheit dazu gab der Adel von Guienne durd) 
‚die Beſchwerden, welche er bei dem Könige von Frank, 
reich gegen die englifche Regierung erhob. Als Oberlehns⸗ 
herr in Beziehung auf. ale franzoͤſiſche Provinzen aner⸗ 
fannt, konnte Karl nicht weniger thun, als dem Prin- 
gen von Walis in der Eigenfchaft. eined Herzogs von 
Guienne vor den. Paird » Hof laden. Die Antwort 
des Prinzen war: er werde an ber Spiße von 60,000 
Mann erfcheinen. Die Empörung des Adels von 
Guienne und die toͤdtliche Krankheit, wovon der Prinz 
gleichzeitig befallen wurde, verhinderten die Durchfuͤhrung 
einer fo ſehr ſchreckensvollen Drohung; und indem Franẽk— 
reich, von dieſen Umſtaͤnden beguͤnſtigt, den Krieg zuerſt 
erklaͤrte, half es Eduard dem Dritten zu nichts, daß er 
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den franzöfifchen Königstitel von Neuem annahm.: Als 
Vaſall der franzöfifchen Länder für verluſtig erklaͤrt, ſah 
er fich freilich zur Wertheidigung feiner ‚Eroberungen: ge 
nöthigt; doch ein Bündnig, mit dem-unruhigen Könige 
Karl von Navarra und mit: dem Herzoge von Bretagne 
erſetzte nicht das Kriegsgenie des Prinzen von Wallis, 
und ſo geſchah es, daß unter lauter kleinen Gefechten, 
bei welchen es nur auf Vertheidigung der franzoͤſiſchen 
Feſtungen ankam, Frankreich die Bedeutung wiederge— 
mann, die es unter Johann dem Guten eingebuͤßt hatte. 
Waffenfliliftände, von einer Zeit zur andern verlängert, 
zeigten fehr deutlich an, daß Gleichgewicht da war: das 
Hoͤchſte, was Frankreich in diefen Zeiten erreichen fonnte, 

Dies war die Zeit, wo das franzöfifche Ritterthum 
fi) in feinem größten Glanze zeigte; ‚nur: daß man da— 
bei eines Umftandes nicht vergeffen darf, der ſehr wo 
ſentlich iſt. E8 murde Sold gereicht, um der Verar—⸗ 
mung des Adels vorzubeugen: eine Maßregel, die in je— 
der Beziehung noͤthig war, zugleich aber die gluͤckliche 
Wirkung hervorbrachte, daß der Adel ſich in diezenige 
Anordnung fügte, welche der Zweck des Krieges hervor 
gerufen hatte. Finanzen und Dieciplin haben von jeher 
im engſten Zufammenhange geftanden, und wo Unord» 
nung in den erfien war, da mar fie auch in der letzte— 
ren. Hiernach darf man annehmen, daß unter Karl 
dem Fünften der 'erfie Grund zur Einführung eines fi 
benden Heeres gelegt worden: fei, mie ſchwach dieſer 
Grund auch feyn mochte. Die Fortfchritte, welche in der 
legten Hälfte des vierjehnten Sjahrhunderts in der Aus 
bildung der bürgerlichen Gefelfchaft gemacht waren, er: 

Bb 2 


— 


flären die Fortfchritee in der Ausbildung des Militärs, 
indem fie zugleich'beweifen, daß jene diefen immer vor- 
“angehen müffen, wenn der wahre Staat zum Vorfchein 
kommen fol. Von''dern alten Lehns:Regimente waren 
um die ſo eben bezeichnete Zeit nur noch wenige Spuren 
übrig, und in die allgemeine Regierung ein Organismus 
eingetreten, der, ſoſern es ſich bloß um Vollziehung eins 
mal vorhandener Geſetze handelte, nur wenig zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig ließ. Es gab nicht bloß fuͤr alle damals 
bekannte Gegenſtaͤnde der Verwaltung einander unter; 
geordnete Landftelen, fondern auch Procuratoren aller 
Art, d.h. Beamten, weldye in den Föniglichen Gerecht— 
ſamen den allgemeinen Vortheil wahrzunehmen hatten; 
und wenn man den Gerichtshof der Pairs, d. h. dag 
Mannengericht der Kronvafallen, abrechnet, fo bezogen 
die Mitglieder der übrigen Gerichtshöfe, ſo wie die übris 
gen DBerwaltungsbehörden (die Baillagen und Seneſchal— 
daterin den Provinzen, die Mairien und Prevotagen in 
den "Städten u. ſ. 1.) feftfiehende Gehalte, zum Theil 
in baarem Gelde, zum Theil in Naturalien. Mit Einem 
Worte: die Monarchie, welde dag Recht hat, unbefüm: 
mert zu bleiben um die Güte des Gefehed, mar fehr 
volfändig ausgebildet. Was man allein nicht begriff, 
war, daß ein König noch zu etwas mehr beſtimmt iſt, 
als der erfte Edelmann in feinem Lande zu feyn. Noch 
immer ordnete fich der Begriff von Land dem Begriffe 
von Gefelfchaft unter, und indem das Nitterthum die 
Lehnsmißbraͤuche der Gutsherren über die Gufsunterthas 
nen nicht bloß feftzuhalten, fondern, bei fleigender Eultur, 
fogar auszudehnen firebte, Fonnte «8 ſchwerlich fehlen, 
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daß die Gefeggebung hinter der Eultur zurücblieb, und 
daß die dee des Rechts von dem Rechtsbegriffe. fo vers 
ſchlungen wurde, dag Ummälzungen — wenigſtens nicht 
unmöglich waren. | 

Karl der Fünfte mußte fparfam ſeyn, weil feine, 
Lage ald König von Franfreich ihm dazu nöthigte. Daß 
er große Schäge Hinterlaffen, iſt fehe unwahrſchein⸗ 
lich, wenn man erwägt, daß er nur fechzehn Jahre res 
gierte, und daß in den Zeitraum von 1364 big 1380 
die Plünderungen der Compagnieen, der Fortgang des 
Krieges mit England und andere bedeutende Ausgaben 
fallen. Die Sache wird noch unmwahrfcheinlicher, wenn 
man fich erinnert, daß Karl, um Geld zu erhalten, Do. 
mänen beräußerte: ein Schritt, wozu ein König des 
vierzehnten Jahrhunderts ſich nur höchft ungern beques 
men fonnte. Der Geldumlauf fonnte in biefen Zeiten 
nicht bedeutend feyn, weil die Städte eben nicht volfs 
reich waren, d. h. weil e8 noch nicht eine große Mans 
nichfaltigfeit von Verrichtungen gab, die, der gegenfeitigen 
Unterfügung bedürftig, ſich auf einzelnen Punften ange: 
häuft hätten. Eben deswegen erfolgten außerordentliche 
Auflagen, die, neben einer ungleichen DVertheilung der 
Steuern, und neben den Erpreffungen der Finanzbeamten, 
zu welchen man, um die nötbhige Härte der Gefinnung 
gu fichern, in der Regel Sremdlinge mählte, die Geduld 
des Volkes auf die härteften Proben fielten. Das Glüc, 
unter Karl dem Weifen zu leben, mochte, an dem Maß 
flabe, den fpätere Zeiten gegeben haben, abgemefjen, nicht 
ſehr groß feyn; indeß beruht in Dingen diefer Art alles 
auf Bergleihung mit früheren Zuftänden, und es ift 
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ſchwerlich erlaubt, ein: fo ſchoͤnes Pradifat flreitig zu. mas 
hen, wenn es einmal erworben ift. 

Vor Karl dem Fünften waren die Könige von Franke 
reich erft mit zurückgelegtem ein und ziwanzigften Jahre 
großjährig oder muͤndig. Dies heilſame Gefeg änderte 
Karl dahin ab, daß er fefifegte: ein König von Franf: 
reich folle fhon nach zurücfgelegtem vierzehnten Fahre 
münbig ſeyn. Die auffallendfte Handlung, die ein weis 
fer König fid) in einem Staate erlauben kann, deffen 
Drganiemus nicht von einer ſolchen Befchaffenheit ift, 
daß alles, was Unverftand und Laune bewirken fönnen, 
an ihm zu Schanden wird! Auc, hierin zeige fi) der 
Unterſchied zwifchen England und Frankreich, wenn man 
ſich der Vorficht erinnert, welche das Parliament nad) 
Eduards des Dritten Hintritt anwendete, um den natürs 
‚lichen Folgen der Unmündigfeit des Könige vorzubeugen. 
Karl, als er dem franzöfifhen Reiche ein foldyes Gefeg 
gab, nahm ganz unftreitig Ruͤckſicht auf feine früheren 
Sabre; allein, vol von dem Gefühle föniglicher Präros 
gative, bedachte er nicht, daß die vierzehnjährige Reife 
eines Prinzen immer nur belacht oder beweint werden 
fann, je nachdem man zu dem Einen oder zu dem Uns 
deren mehr aufgelegt ift. 

Karl ftarb, als fein Sohn daß elfte Jahr erreicht 
hatte; die Negentfchaft, welche durch dag fo eben ges 
nannte Gefeg vermieden werden follte, trat alfo dennoch) 
ein. Die Oheime des jungen Königs, der fi Karl den 
Sechſten nennen ließ, waren der Herzog Ludwig von 
Anjou, von Johanna von Neapel zum Nachfolger ans 
genommen,’ der Herzog Johann von Berry und der Her« 
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jog Philipp von Burgund. Keiner von ihnen verdiente 
ein großes Vertrauen; denn Anjou far habfüchtig, Berry 
unbefonnen, Burgund berrfchbegierig. Da Karl der 
Fünfte diefe Fehler an ihnen Fannte, fo theilte er die 
Regentfchaft und Vormundſchaft unter fie, und machte 
den Herzog von Bourbon, einen Prinzen des Haufes, in 
deffen Tugend er allein Vertrauen feste, zu einer Art von 
Oberaufſeher. Diefe Einrichtung wurde indeß abgeändert in 
einem Staatsrathe, dem die in Paris anweſenden Gros 
en beimohnten; man wurde einig, daß Anjou bis zur 
Krönung des Königs den Vorfig im Staatsrathe führen 
und den koͤniglichen Schatz (den er bereits geplündert 
- hatte) in feine Obhut nehmen, Burgund und Bourbon 
aber die Aufficht über den jungen König und den Hof 
fiaat haben folten. 

Aus diefem Keime entwickelten fih die fpäteren 
Schickſale des Haufes Valois, fo wie des franzoͤſiſchen 
Meiches. Mit welchen Anlagen Karl der Schfle aud) 
geboren ſeyn mochte: ber Umftand, daß er ſchon in feis 
nem elften Fahre gefrönt wurde, mußte für die ganze 
Dauer feiner zweiundvierzigjaͤhrigen Regierung entfcheis 
den, bie in allen Dingen nut das Werk ded Zufalld 
war. Selbft wenn der König von der Natur mit vor 
züglichen Geiftesfräften ausgeſtattet gervefen wäre: fo 
würde fein Zeitalter, das nur zu fantaftifhen Tugenden 
hinneigte, ihm die fchlechtefte Erziehung gegeben haben, 
die ein König erhalten fann. Nichts zeichnete dies Zeit» 
alter fo fehr aug, als die Macht der fogenannten Min 
nehöfe. Sie waren eine Ausgeburt des Ritterthums, 
in deſſen ſchwacher Vereinigung mit Wiffenfchaft und 
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Kunf. Es gehörte zum Wefen eines gebildeten Mannes 
diefer Zeit, in Beziehung auf das weibliche Geflecht 
ein Narr zu ſeyn, fih der albernften Öefeggebung zu 
unterwerfen, und den höchften Unfinn als die vollkom⸗ 
menfte Weisheit zu bewundern. Hiernach war der größte 
Santaft das Muſter aller männlichen Zugend; und da 
ein König nie umhin kann, ſich mit den vorzüglichften 
Seiftern feiner Zeit zu umgeben, fo läßt fich leicht erach» 
ten, welche Bewandniß «8 mit Karls des Sechſten 
Hofe hatte. 

Ein ſehr weſentlicher Vortheil fuͤr Frankreich war, 
daß England ſich unter Richard dem Zweiten in gleicher 
Lage befand; dies ſicherte zum wenigſten vor ſolchen Un— 
faͤllen, die von dem Auslande herruͤhrten. Die Regent⸗ 
ſchaft, ſo wie ſie ſich zuletzt gebildet hatte, bewaͤhrte ſich 
ſehr bald als herzlos und unfaͤhig. Anjou, nur darauf 
bedacht, wie er die Krone von Neapel gewinnen wollte, 
fharrte nur für fi) ein, unbefümmert um den Drud, 
den das unbefoldete Militaͤr ausübte; Berry, unfähig, 
in Einverfiändniß mit Andern zu wirken, machte fich 
zum unabhängigen Statthalter von Languedoc; Bur⸗ 
gund nahm die Normandie an fid), Nicht lange darauf 
509 Anjou nach Neapel, Burgund nach Flandern. Die 
£aften der Franzofen, durch dieſe Umſtaͤnde erſchwert, 
fingen an unertraͤglich zu werden. Ein Reichstag in 
Compiegne ſollte ſie geſetzlich machen zu einer Zeit, wo 
in Paris, Lyon und Rouen ein Aufſtand den anderen 
verdraͤngte. Der Hof immer in Irrthum, wenn er 
glaubt, ſeine Außenwelt ſei, was er aus ihr zu machen 
für gut befinde, rechnete auf große Willfaͤhrigkeit, und 
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nahm mit Beftürgung wahr, daß er nur auf Wibderftand 
rechnen konnte. Die Abgeordneten der Städte erflärten 
nur allzu bald, das Volk werde ſich lieber in Stücken 
bauen laffen, ald die neuen Steuern bezahlen. E8: blieb 
nichts anderes übrig, als Gewalt zu gebrauchen; und 
da. der Krieg. in Flandern gluͤclich beendigt war, fo 
fehlte e8 nicht an Kriegern, die man gegen die eigenen 
Unterthanen gebrauchen fonnte. Die vornehmften Städte 
Frankreichs wurden fürmlich unterjocht: dies Schickfal 
hatten Paris, Rouen, Send, Troyed, Orleans, und mo 
immer ein braver Maillotin — fo nannte man damals 
die Vertheidiger der Freiheit — die Rechte feiner Mike 
bürger mit Beifall vertreten hatte, wurde er, je nad) 
den Umftänden, aufs Schaffot geführt oder heimlich in 
die Seine geflürst. Go war der erfie Anfang von Karls 
des Schflen Regierung. Frankreich wurde von feinem 
erblichen Könige als erobertes Land behandelt, ohne daß 
Adel und Geiftlichfeit das Mindefte dagegen einzuwen⸗ 
den hatten. Geltfam war die ganze Erfcheinung das 
durch, daß dies zu einer Zeit gefchah, wo Karl der Sechfte 
noch nicht die mindefte Probe von Selbfiftändigfeit geges 
ben hatte. In Folge der Anordnungen feines Vaters, 
erfhien alfo diefer König feinen Unterthanen als hab» 
füchtig und blutgierig, in einer Lebens, Periode, wo mes 
der fein Herz, noch fein Verftand in Anfpruch genoms> 
men werden durfte. Der Hof freute ſich deshalb feis 
nes Sieges nicht weniger, und Adel und Geiftlichkeie 
vergaßen über dem Wohlleben, daß die eigenen Rechte 
immer nur in fofern gefichert find, als man die feiner 
Mitbürger achtet. N 
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Von dem franzoͤſiſchen Hofe dieſer Zeit kann man 
ſich ſchwerlich eine angemeſſene Vorſtellung machen; denn 
alles, was Ueppigkeit und Unverſtand bis zum Wahn⸗ 
ſinn in ſpaͤterer Zeit geleiſtet haben, reicht nicht aus, ſo⸗ 
bald es eine Schilderung von dem giebt, was beides 
unter einem Koͤnige leiſtete, der, durch ſein Alter mit 
feiner Beſtimmung in Widerſpruch geſetzt, zu Albernhei⸗— 
ten herausforderte. Sehr fruͤh vermaͤhlte man ihn mit 
ber ſchoͤnen Iſabella, Tochter des Herzogs Stefan IH. 
von Baiern; und wenn dieſe Vermaͤhlung, im Zuſam⸗ 
menhange mit fo vielen anderen Dingen, zur Abfchwäs 
chung feines Verftandes beitrug: fo ift dabei nichts zu 
verwundern, als die Thorbeit der Stifter diefer alzu früs 
ben Ehe. Kaum hatte Karl der Sechſte ein Alter von 
drei und zwanzig Fahren erreicht, als fi die erflen 
Spuren feines Wahnfinns zeigten. Der König ritt in 
dem Feldzuge, den er gegen den Herzog von Bretagne 
unternommen hatte, an einem heißen Sommertage, fchmer 
geharnifcht durch den Wald von Mand, als ein, viel—⸗ 
leicht von den Großen des Reichs angeftifteter Menfch 
aus dem Gebüfche hervorfprang, ihm in die Zügel fiel, 
und mit furchtbarer Geberde ausrief: „Halt ein, Kö» 
nig; kehre um, denn du bift verrathen!“ Diefer über: 
rafchende Auftritt machte auf den Verfiand de Abge— 
fhmwächten einen fo ftarfen Eindruck, daß er, gleich ale 
ob er ermordet werden folte, feine Begleitung mit dem 
Degen- in der Fauft angriff und damit nicht eher rus 
bete, als bis der Degen zerbrochen und die Kraft en 
ſchoͤpft war. 

Von diefem Augenblick an fehrte er nie wieder zum 
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klaren Bewußtſeyn zurüd; und gleich im folgenden Jahre 
1393 tirfte ein zweiter Auftritt, noch fonderbarerer Urt, 
dahin, daß fein Gemuͤthszuſtand unheilbar wurde. Den 
rohen Geſchmack diefer Zeiten erfennt man am ficherften 
in den Luftbarfeiten der Höfe. Zur Hochzeitfeier eines 
Höflings war eine Masferade beliebt worden, worin der 
König mit fünf anderen Herren des Hofes als Waldmenſch 
erfcheinen ſollte, und zwar eingenäht in einen mit Pech 
und Werd belegten Reinmwandüberzug, zugleich zufammens 
gefoppelt mit den Uebrigen. So wollten fie gemeinfchafts 
lid) einen Tanz aufführen. Da nun bei folchen Euftbars 
feiten die Tänzer Fackeln oder Kerzen zu tragen pflegten, 
fo geſchah «8, daß der Herzog von Drleang mit der 
feinigen dem entzündlichen Stoffe feines Mittaͤnzers allzu 
nahe fam. Die Masfe fing fogleich Feuer, und die 
Flamme, wie e8 nicht ausbleiben konnte, theilte ſich 
den Uebrigen mit. Darüber gerieth der König in Ge 
fahr, des ſchrecklichſten Todes zu ſterben. Entſchloſ⸗ 
fene Anmefende befreieten ihn zwar aus derfelben, indem 
fie feine Feſſeln zerfchnitten; doch vier von feinen Tanz— 
genoffen verbrannten, und die Angft, welche der König 
auggeftanden hatte, verfchlimmerte feinen Zuftand im 
einem fo hoben Grade, daß man alle Hoffnung aufjus 
geben genörhigt war. Wie er gehalten und behandelt 
tourde, ift hier gleichgültig; unftreitig gefhah, was bie 
Umſtaͤnde nöthig machten, und mir ‚bemerfen nur, daß 
beinahe dreißig fahre über dieſen Zuftand des Wahns 
finnes dahinfloffen. Schwerlich ift e8 mehr, als bloße 
Sage, dag zur Aufheiterung des Unglüclichen die Spiels 
karten erfunden tworden; dergleichen Zeitvertreib gab es 


ſchon früher, wenn fich gleich nicht leugnen laßt, daß 
die Form, worin wir ihn noch gegenwärtig haben, frans 
zöfifcher Erfindung iſt. Von den Karten, die an Karls 
des Sechſten Hofe verbraucht wurden, gingen gewiß die 
wenigſten durch ſeine Haͤnde. 

Des Koͤnigs unbeſtrittener Wahnſinn hatte eine 
neue Regentſchaft nothwendig gemacht. Um ſie ſtritten 
der Herzog von Orleans, als Bruder des Könige, und 
Sohann von Burgund, als Oheim deffelben. Am fichers 
fien wird in ſolchen Fällen die Erbfolge, durch den ent» 
fernteren Verwandten befchügt.. Dies wollte indeß der 
Herzog von Drleans nicht zugeben; ihn trieb, außer feis 
ner Gemahlin, Valentina von Mailand, die Neigung 
zu Luftbarfeiten, die Liebe zum Luxus der Macht: Der 
Herzog von Burgund machte Pflicht und vortheilhafte 
Lage feiner Erbftaaten geltend; aber auch er brachte Lei: 
denfchaft in den Streit, meil feine Gemahlin Margas 
retha die Herzogin von Drleans hafte, und feine Gele 
genheit, ſich zu überheben, unbenugt lich. Mitten in dies 
fem Streite fam ein langer Stilftand ‚mit England zu 
Stande, weil Richards Lage noch immer nicht fo vors 
theilhaft war, daß fie fidy mit einem Angriff auf Sranf- 
reich vertragen hätte, und weil, nach) Richards gemaltfa- 
men Tode, Heinrich der Vierte in England felbft allzu 
fehr befchäftige war, als daß er Härte auf auswärtige 
Kriege denken fünnen. In biefe Periode fallen die Ders 
fuche der Franzoſen, das oſtroͤmiſche Neich zu retten: bie 
unglückliche Schlacht bei Nifopolis und die Vertheidigung 
von Eonftantinopel durch den Marfchall Boucicault ; in 
diefelbe Periode fallen ale die Schickfale, welche bie 
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tuͤrliſche Herrfchaft unter Timur's Verheerung der aſiati⸗ 
ſchen Weſtkuͤſte erfuhr. Bedenkt man nun, wie ſehr 
Frankreich durch Karls des Sechſten Wahnfinn und 
durch den Stand der Partheien in feinem Innern ges 
laͤhmt war: fo wird man es nicht länger auffallend fin- 
den, daß die Türfen fich erholten, und ſich in der erften 
Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts zu einer gg 
ven Macht ausbildeten. 

- Die Königin Iſabella Hätte weder fchön, * die 
Gemahlin eines wahnſinnigen Monarchen ſeyn muͤſſen, 
wenn es ihr nicht haͤtte gelingen ſollen, den Herzog von 
Orleans und den von Burgund in derjenigen Schwebe 
zu erhalten, worin keiner von beiden zum Ziele gelangte. 
Indeß ſtarb Philippvon Burgund im Jahre 1404. 
Das von der Königin gehaltene Gleichgewicht war bier 
durch aufgehoben, und eine Zeitlang fehien ed, als ob 
der Herzog von Orleans in den Befiß der fuveränen 
Mache getreten fei. Ein furzer Traum für Denjenigen, 
der, gleichgültig gegen bie Achtung feiner Zeitgenoffen, 
nur König ſeyn wollte, um fi) ungefiraft jeder Aug. 
ſchweifung hingeben zu dürfen! Johann der Unerfchrofs 
fene, Sohn und Erbe des verftorbenen Herzogs von 
Burgund, fühlte fehr bald den Beruf, die Anfprüche fei- 
nes Vaters zu ernenern, Die Nebenbuhlerei der beiden 
Herzoge bob alfo von Neuem an; - nur mit dem Unter; 
ſchiede, daß Drleans auf einen entfchloffenern Gegner 
gerathen war. Wo das Wefen der Dinge verfarnt oder 
verachtet wird, da handelt e8 fi) um perfünliche Vor— 
zuͤge, und bei Nebenbulereien kommt es nur darauf an, 
ben Gegner verächtlic zu machen. Orleans glaubte, das 
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Hoͤchſte, was in dieſer Hinſicht moͤglich war, zu errei⸗ 
chen, wenn er ſich öffentlich ruͤhmte, die Tugend der Her⸗ 
zogin ‚von Burgund beſiegt zu haben. Durch dieſe Prah⸗ 
lerei im Innerſten verletzt, beſchloß Burgund, den Nie⸗ 
dertraͤchtigen aus dem Wege raͤumen zu laſſen, und dies. 
ſes gelang durch die Ermordung Orleans auf öffentli- 
cher Straße in Paris (1407). 

Wie verhaßt Drleans auch feyn mochte, fo erregte 
diefer Mord doch großes Auffehen. " Das Merfwürdigfte 
dabei war, daß der Herzog.von Burgund fein Geheim⸗ 
niß daraus machte, der Urheber deſſelben zu ſeyn. Als 
ſolcher ging er in ſeine Staaten zuruͤck; und da ſeine 
politiſche Wichtigkeit in einem Kriege mit England ſich 
nicht verkennen ließ, ſo wagte er es ſogar, ſeine That 
vertheidigen zu laſſen. Ein Doctor der Theologie bei 
der Univerſitaͤt zu Paris — ſein Name war Johann 
Petit — uͤbernahm dies ſchwierige Geſchaͤft, indem er, 
mit Hinwegſetzung uͤber das Sittengeſetz, den Herzog 
von Orleans als einen Tyrannen, einen Rebellen und 
einen Giftmiſcher darſtellte, der den gerechten Lohn fuͤr 
feine Schandthaten erhalten habe: eine Art von Argus | 
mentation, welche das Concilium zu Koſtnitz in der Folge 
zwar verdammte, doch aus fo leichten Gründen, daß es 
wohl fein Wunder ift, wenn Theologen fie feitdem öfters 
wiederholt haben. Verzeihung, neuen Zutritt zum Hofe, 
und vermittelft deffelben die gewuͤnſchte Negentfchaft er: 
zwang der Herzog von Burgund durch kluge Benugung 
der Verhältniffe, die feine politiſche Lage mit ſich führte. 
Der Wechfel ließ indeß nicht ab. Um fid) an Burgund 
zu rächen, oder auch ben Anmaßungen deffelben eine 
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Graͤnze zu ſetzen, bildete der Graf von Armagnac, Dr 
leans Schtwiegerfohn, feit dem Jahre 1410 die Gegen 
parthei, und im Kampfe der. Armagnacs gegen bie Bur⸗ 
gundiſchen war Ftankreich fortdauernd dem Buͤrgerkriege 
ausgeſetzt. Dennoch blieb es bei bloßen Befehdungen, 
indem der Hof ſein Gewicht immer in die Schale der 
ſchwaͤcheren Parthei legte, und dadurch jede Entſcheidung 
verzoͤgerte. 
Dieſe erfolgte erſt nach dem Tode Heinrichs des 
Vierten von England durch den kriegeriſchen Geiſt ſeines 
Nachfolgers. Ohne hier zu wiederholen, was uͤber die 
Urſachen, fo wie über die Wendung des Krieges im letz- 
ten Kapitel bemerkt worden iſt, wollen wir nur hinzufuͤ⸗ 
gen, daß die Unficherheit, womit Heinrich der Fünfte zu 
Werke ging, nahdem er die Schlacht bei Azincourt ges 
wonnen hatte, den Franzofen große Vortheile darbot, 
wenn ihre Zmiftigfeiten ihnen erlaubt hätten, einen klu— 
gen Gebrauch davon zu machen. Es fcheint Umftände 
zu geben, mit welchen eine fchnele Rettung unmöglich 
if. Die Erhebung des Grafen von Armagnac sum Con: 
netable von Franfreic) war unftreitig eine Sache, die 
ſich nicht vermeiden ließ, wenn man nicht: die ganze 
Staatsgewalt in die Hände des Herzogs von Burgund 
legen wollte; und doch gereichte diefe Wahl nur zum 
Merderben Frankreichs. ie hätte Burgund, auf eine 
fo auffalende Weife zurückgefeßt, nicht der Verſuchuag 
unterliegen folen, mit Heinrich dem Fünften gemein» 
ſchaftliche Sache zu machen, um fih an dem franzöfi, 
fhen Hofe zu rächen! Es murden zwifcdhen ihm und 
dem Könige von England Unterhandlungen gepflogen, 
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die auf nichts Geringeres abzweckten, als die Krone 
Frankreichs auf Heinrichs Haupt zu ſetzen, dem Herzoge 
aber mehrere franzoͤſiſche Provinzen zuzuwenden. Das 
ſchoͤnſte Reich Europa's ging alſo unter einem wahnſin⸗ 
nigen Koͤnige ſporenſtreichs ſeiner Aufloͤſung entgegen. 
Nur eine Reihe von außerordentlichen Begebenheiten 
konnte es davor bewahren. 

Fuͤr den Augenblick ſtieg die Verwirrung dadurch, 
dag Karl von Ponthieu, nad) dem Hintkritt ſeiner aͤlte⸗ 
ren Brüder augfchließender Erbe des franzöfifchen Thros 
nes, e8 mit dem Grafen von Armagnac, die Königin. 
Iſabella hingegen es mit dem Herzog von Burgund hielf. 
Beide Partheien arbeiteten ſich nothwendig entgegen; ob 
aber Iſabella, wegen des von ihr gefaßten Entſchluſſes, 
eine ſchlechte Gattin und eine noch ſchlechtere Mutter 
war, dies kann nur Dem erwieſen ſeyn, der ſein ganzes 
Leben hindurch die Nothwendigkeit der Gegenkraft vers 
fannt bat. Dielleicht trug Iſabella dadurch, daß fie den 
Herzog von Burgund hinhielt, das Meifte zur wirklichen 
Nertung ihres Haufes bei. Das Volk war meifteng auf 
ihrer Seite, und im Volfe lebt ein Inſtinkt, der ſich 
nicht täufchen läßt. Die Hauprftadt war fhon damals 
die Bühne der größten Ausfchweifungen; und zum Bes | 
weife, daß das, Mas unfere Zeiten erlebt haben, auch 
dem funfzehnten Jahrhunderte nicht fremd mar, darf 
man anführen, daß in den Jahren 1417 und 1418 fein 
Tag verftrich, an welchem nicht die eine oder die andere 
Hinrichtung erfolgte, daß am 12ten Juni dee suleßt ge⸗ 
nannten Jahres der Connetable, der Großkanzler und 
mehrere andere hohe Staatsbeamte von dem Poͤbel von 
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Paris ermordet wurden, und daß man, nicht lange dar 
auf, die angefüllten Kerfer durch) eine allgemeine Abs 
fchlachtung der in ihnen angehäuften Opfer leerte. Auf: 
tritte diefer Art fielen fich allenthalben ein, wo die ge 
fenichaftlihe Ordnung nicht länger bewahrt werden 
fann. Der Dauphin hielt fih fern von ihnen; und 
nachdem er den Titel eined Negenten angenommen hatte, 
führte er offenen Krieg mit dem Herzog von Burgund; 
welcher, vol Mißtrauens gegen den König von England, 
- gern feinen Frieden mit Frankreich gemacht hätte, und 
— ihn gemacht haben würde, wenn er hätte Vertrauen 
zu ſich einflößen koͤnnen. 

Eine höchft einfache Politif fagte diefem Fürften, 
daß es für ihn und fein Gefchlecht fein Dafeyn gab, 
wenn ein König von England über Sranfreich herrfchte, 
Eben deswegen wuͤnſchte er, fi mit dem franzöfifchen 
Hofe auszuföhnen. Ale Einleitungen waren dahin ges 
troffen, ald am 10. Sept. 1419 zu Monterau an der 
Vonne zwifchen dem Dauphin und ihm eine Unterredung 
Statt finden follte. Auf der Brücke, welche die Stadt 
von dem Schloffe ſchied, war ein Verſchlag eingerichter 
worden, in welchem beide Fürften von entgegengeſetzten 
Seiten mit einem auseriefenen Gefolge zufammentrafen. 
Burgund ahnete nichts Boͤſes; die Unterredung aber 
hatte Faum ihren Anfang genommen, als dag Gefolge 
des Dauphins über den Herzog herfiel und ihn ermor 
dete. So büßte Burgund feine gute Abfiche 

Für den Dauphin fchien fein Tod eine Wohlthat 
zu ſeyn; allein es zeigte fich fehr bald, daß Verbrechen 
unter allen Umfländen unnüß find: Paris hing an 
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dem Herzog von Burgund, weil es feiner für den Ver: 
kehr bedurfte, ohne welchen eine große Stadt nicht fort 
dauern kann. Hierin lag e8, daß auch der Hof auf 
Seiten ded Herzogs feyn und die Unthat mißbilligen 
mußte. Bon der Hauptfiadt nun und dem Hofe zu 
gleich geſchieden, foni®e der Dauphin feiner Verlegenheit 
nur durch Mittel der Lift und der Gewalt abhelfen; al» 
lein indem er die Münze verringerte, und zufammenraffte, 
was er faffen fonnte, vermehrte er den Unwillen gegen 
fih. Des Ermordeten Sohn, Philipp der Gütige, befaß 
dagegen in feinen reichen: Erbftaaten Alles, was er ge 
brauchte, um die Herzen für fich zu gewinnen und den 
Tod feines Vaters zu rächen. Während Heinrich der 
Fünfte mit der Eroberung der Normandie befchäftigt 
war, ſchloß er ein enges Buͤndniß mit diefem Könige, 
und nicht lange darauf beftimmte er (mie e8 fcheint, in 
Uebereinffimmung mit dem franzöfifchen Hofe) das 
Schickſal de Dauphins auf eine unmiderrufliche Weife, 
indem in dem Tractat zu Troyed vom 21. Mai 1420 
fefigefegt wurde, daß Heinrich) der Fünfte Karls dee 
Schften Tochter ehelichen und mit Ausfchliegung .des 
Dauphins die Krone von SE und England verei- 
nigen ſollte. 

Die Dinge waren jetzt auf die Spitze geſtellt. In— 
deß behielt der Dauphin in dem großen Frankreich fo 
viel Anhänger, daß er fich gegen Heinrich den Fünften 
im Selde behaupten Fonnte, und was in feiner verzweif: 
lungsvollen Lage durch feinen Verſtand geleiftet werden 
fonnte, das leiftete das Schickſal durch den beinahe gleich» 
jeitigen Hintritt Heinrich8 des SIR und Karls des 
Schften im Sabre 1442. 
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Durch den Hintritt des erſteren wurde ein einjaͤh— 
riges Kind Koͤnig von Frankreich. Wie groß nun 
auch die Verblendung ſeyn mochte, worein die Franzoſen 
durch den Partheigeiſt gerathen waren: ſo mußte ihnen 
doch einleuchten, daß hierwonn fein Segen zu erwarten 
fei. Jenes Gefeg, wodurch Karl der Fünfte die Voll— 
jährigfeit eines Königs von Frankreich an daß vierzehnte 
Sahr gebunden hatte, war feit zwei und vierzig jahren 
für fie zu einer Büchfe der Pandora geworden; und 
jeßt, unmittelbar nach dem Tode ihres mahnfinnigen 
Königs, follten fie unter einem einjährigen Rinde, in defs 
fen Namen nur Miethlinge regieren konnten, die lei— 
denvole Bahn zum zweiten Male betreten. Dies war 
zu viel; man fühlte es, und weil die einzige Rettung in 
Karl von Ponthieu lag, fo wendete man fich zu ihm in 
größerer Allgemeinheit hin. Nichts defto weniger rief 
jede Parthei ihr Haupt zum König aus, und Sranfreic), 
das feit Hugo Capet feine Gegenfönige gefannt hatte, 
mußte zu feinen übrigen Leiden auch dieſes auf ſich 
laden. 

Die Stärfe der Engländer beruhte einerſeits auf 
ihren Bündniffen mit den Herzogen von Burgund und 
Bretagne, auf der anderen Geite auf der Ueberlegenbeit 
ihres Fußvolks, das bei weitem fapferer war, als dag 
franzöfifhe. Es lag demnach in der Natur der Sache, 
daß Karl der GSiebente mehrere Jahre hindurch nichts 
ausrichten Fonnte. Die Niederlagen, welche er bei Eres 
vant und bei Verneuil lite, mochten in anderem Be 
tracht unbedeutend ſeyn; allein fie hatten die Folge, -daß 
das nördliche Frankreich immer mehr in die Hände der 
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Engländer gerieth und, daß es fich fehr Bald um bie 
Eroberung des füdlichen Theils dieſes Koͤnigreichs hans 
delte. 

Dieſe Eroberung ſollte durch die Einnahme von 
Orleans eingeleitet werdeny als die Dinge durch die Er» 
fcheinung eines Landmaͤdchens, Namens Johanna, eine 
unerwartete Wendung nahmen. 

Wenn von diefem wunderbaren Mädchen die Rede 
if, fo .muß man fih vor allen Dingen daran erins 
nern, daß, bei dem Verhaͤltniß der beiden Gefchlechter, 
in Sranfreich der Vorthel immer auf Seiten des meiblis 
chen gemefen if. Man muß ferner bedenfen, daß das 
Dafeyn und die ganze Wirffamfeit der Minnehöfe 
darauf abzweckten, eben diefem Gefchlecht ein entfchiedes 
nes Uebergewicht über das männliche zu geben. Man 
muß endlich erwägen, daß dem männlichen Gefchlechte 
fein größer Unglimpf widerfahren fann, ald wenn das 
weibliche ihm das Beifpiel der Entfchloffenheit und Taps 
ferfeit giebt. Sohanna war gewiß nichts mehr und 
nicht8 weniger, als ein gefundes Landmäbchen, mit. fehr 
viel Empfänglichfeit für eine große Beflimmung. Die, 
weld;e ihr die erſte Richtung gaben, -rechtfertigten ſich 
alg feine Köpfe, wenigſtens in fo fern, als fie bei fi 
felbft auggemittelt hatten, daß Frankreich nur durch den 
Wunderglauben von dem Joche der Engländer befreiet 
werden fonnte, und daß dies nur dann zu bemirfen wäre, 
wenn ein Weib der Gegenftand der ‚allgemeinen, Auf: 
merffamfeit würde. Es fehlt nicht an allen Spuren, 
daß fie zu der großen Rolle, die fie fpielte, angeftiftee 
worden; der Name ihres Beichtvaters, des Auguftiners 
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Johann Pasquerel, hat ſich vier Jahrhunderte hindurch 
erhalten, und die Art von Begeiſterung, welche in ihr 
war (eine Begeiſterung, worin ſie ſich ſtandhaft auf die 
Erſcheinungen des H. Michael, der H. Katharina und 
der H. Margaretha berief), beweiſet zur Genuͤge, daß 
fie unter geiſtlichem Einfluß geſtanden. In großen Kris 
fen denfe man inftinctmäßig auf ungewöhnliche Mit 
tel, und nichts ift der Natur gemäßer, als daß bie 
Hülfe eintritt, wenn die Noch am größten if. 

Orleans alfo fol entfegt werden, und es fehle an 
allen Mitteln, die Entfegung zu bewirfen. Da erfcheint 
ganz unerwartet, von den Gränzen £othringens und der 
Champagne ein Mädchen aus Dom Remi bei Baucous 
lerg, zu Chinon in Touraine, wo Karl der Siebente Hof 
hält, erfennt den König, ohne ihn je gefehen zu haben, 
verfündet, daß fie von Gott gefendet fei, Orleans zu 
entfegen und ihn zur Krönung nad) Rheims zu führen, 
und weiſet ein unbekanntes Schwert nach, dag in der 
Kirche von Fierbois verborgen liegt. Man flugt, man 
ſtaunt. Der Unglaube mache fich zuerft geltend. Die drei 
Haupt-Facultäten werden zu Hülfe gerufen, und nachdem 
des Mädchens göttliche Sendung theologifh und juriftifch 
geprüft worden, vollenden Aerzte die Unterfuchung durch) 
Nachforſchungen über ihre Jungfraufchaft. Man kommt dar: 
in überein, daß — an dem Landmädchen Fein Falſch 
fi. So waͤchſt der Glaube an ihre Sendung, und 
neues Erfaunen entwickelt fi, ald man fie cin Roß 
befteigen und ed mit fefter Hand tummeln fieht. Gie 
nimmt hierauf, unter dem frendigen Jauchzen der Menge, 
eine Fahne mit dem Namen Sefus, ftelt fih an die 
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Spitze Derer, die Orleans mit Lebensmitteln zu verſehen 
beſtimmt ſind, und reitet getroſt auf die Verſchanzungen 
der Englaͤnder los. Als ſie naͤher kommt, laͤßt ſie den 
Feinden ihres Vaterlandes ihre Ankunft bekannt machen, 
und befiehlt ihnen im Namen Gottes, der fie geſendet, 
ihr nicht in den Weg zu kommen. Dieſe vergeſſen, 
daß, wer in Erſtaunen zu ſetzen verſteht, alles zu ers 
reichen vermag. So gelingt der erſte Zug, bei welchem 
die Engländer nur gaffende Zuſchauer find; unangefod)s 
ten zieht die Prophetin durch die mit Gefhüß befegten 
Schanzen der Engländer zurück, Ein zweiter Zug ges 
lingt nicht minder, und died Mal bleibt Johanna in Or⸗ 
leans, um die Befagung gegen die Engländer anzufühs 
ren. Dergeblich widerſetzt Dundis fi; ihrem Vorhaben: 
fie reißt die Befagung mit fich fort, und nad) ein Paar 
Tagen find die Schangen der Engländer erobert, fie 
felbf in die Flucht gefchlagen. Ruhig läßt Johanna fie 
nach der Normandie ziehen; und meil ihr erſtes Werk 
fo glücklich vollendet ift, denkt fie jet an die Ausfüh 
rung des zweiten: den König nach Rheims zu bringen. 
Man wendet ihr ein, daß es vortheilhafter feyn werde, 
den Engländern nach der Normandie zu folgen; allein 
fie befieht auf ihrem Willen, und indem der König fich 
demfelben fügt, wird der Zug angetreten. “Die zwifchen 
inne liegenden Städte öffnen ihre Thore freimillig, oder 
fie werden mit Gewalt genommen: Troyes vertreibt die 
burgundifche Befakung, Chalons endet. die Schlüffel 
entgegen, Rheims iſt hoch erfreut über die Anfunft des 
Königs. Bei der Krönung hält dag wunderbare Mäd» 
chen die Fahne. Sie will, nach Vollendung derfelben, in 





ihre Heimath zurückkehren; aber man hält fie zurück, und 
fie läßt fih bereden, daß ihre Sendung nicht ganz er— 
füle fei. Es geht hierauf an.die Eroberung der wis 
derfpänftigen Städte; fie ift dabei zugegen, aber fie nimmt 
feinen Antheil an der Anführung. Nach unglücklichen 
Berfuhen auf Paris und la Charite genöthige, fih in 
Compiegne zu werfen, das gleich darauf von Engländern 
und Burgundern belagert wird, geräth fie bei einem Aus— 
falle in die Hände der letzteren, die fie fogleich an die 
Engländer verkaufen. Von dieſem Augenbli an ift ihr 
Schickſal entfdhieden. Auf die Nachricht von ihrer Ge 
fangennehmung wird in Paris ein Te Deum ange 
flimmt, und die Iniverfität diefer Haupeftadt dringt dat, 
auf, daß fie vor ein Inquiſitions-Gericht geftelle werde, 
Ein Lamm mar unter Wölfe gerathen und follte ſich 
darüber rechtfertigen, daß es fein Wolf fei. Der Bis 
ſchof von Beauvais, heftig und den Engländern ganz ers 
’ geben, leitet die Unterfuchung fo, daß fie dem Scheiter 
haufen nicht entgehen fann: der Kegerei und Zauberei 
überwiefen, befieige fie ihn am 31. Mei 1431 zu Rouen, 
vielleicht nur, damit Karl der Siebente, als Theilneh» 
mer an diefen unmöglichen Veubrechen, von allen Gläu- 
bigen verabſcheuet werden moͤchte. 

So endigte Johanna, als Maͤdchen von Orleans 
in den Annalen Frankreichs gepriefen. Karl ber Sie 
bente, der waͤhrend ihrer Gefangenſchaft nichts fuͤr ſie 
vermochte, ehrte ihr Andenken dadurch, daß er ſie und 
ihre ganze Familie in den Adelſtand mit dem Namen 
du Lys erhob, und daß er ſpaͤter (im Jahre 1443, als 
die Normandie wieder erobert war) ihren Proceß durch 
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alle Suftanzen prüfen lieg. Iſt der Partheigeift einmal 
verflogen, fo ftelt fih die Wahrheit von felbft dar. Es 
wurde alfo eingeräumt, daß ber gegen fie erhobene Pros 
ceß rechtswidrig und ihre Verdammung ungerecht gewe⸗ 
fen: ein Eingeftändniß, deffen Wahrheit man empfindet, 
ohne die Acten gelefen zu haben. Was Franfreih mit 
dem Mädchen von Orleans begegnete, hat ſich übrigens 
feitdem, wenn gleich im anderen Formen, wiederholt, 
und ohne die Beifpiele, die ung davon vorfhreben, zu 
häufen, wollen wir blog bemerken, daß Charlotte Cor 
day eben fo fehr die rettende Jungfrau des achtzehnten 
Sahrhunderts, mie diefe die Charlotte Corday des funfs 
zehnten mar. So oft die Männer zu MWeibern geworden 
find, werden biefe su Helden; und die. Befchamung, die 
in ihrem Beifpiele liegt, ift das einzige Befferungsmittel 
für verweichlichte Gefinnung und fnechtliches Fügen in 
MWidermärtigfeiten. Man darf fogar behaupten, daß da, 
wo fo etwas Statt finder, die Nationalität am. ficher: 
fien gegründet fei. 

Durch das Blut der begeiſterten Unſchuld — denn 
in einem anderen Lichte darf die Jungfrau von Orleans 
ſchwerlich betrachtet werden — war die unermeßliche Schuld 
getilge, welche Karls des Fünften Unverftand durd) je 
nes Gefeß, dad die Mündigfeit eined Koͤnigs an die 
Kindheit Fnüpfte und folglich dem Naturwillen Hohn 
fprach, über Sranfreic gebracht hatte. Die Engländer 
vermochten nicht, fi) von dem erfien Abbruch. zu erhos 
len, den die Jungfrau ihnen gethan hatte. Zwar lieg 
— um nicht zurück zu bleiben — ber Herzog don Bedford: 
den jungen König Heinrich den Sechften feierlichft zu 
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Paris ausrufen; allein wer nachhinft, iſt immer im 
Nachtheil. Durch den Connetable von Richmont für 
Sranfreich gewonnen, fing der Herzog von Burgund an, 
fih) von den Engländern zu trennen; und dieſe Trens 
nung artete in Feindſchaft aus, fobald Bedfords Bru⸗ 
der, der Herzog von Gloceſter, den Verbuͤndeten Eng⸗ 
lands an der Erwerbung von Holland, Sceland und 
Hennegau verhinderte. Karl der Siebente fand Feine 
Bedingung allzu hart, um den Herzog von Burgund 
ganz für fi zu gewinnen; Bedford bingegen fonnte 
fehr wenig bieten, wenn er feinem Neffen Frankreichs 
Krone erhalten wollte. Während der Unterhandlungen 
ſtarb dieſer Herzog, Englands vorzüglichfte Stuͤtze. ls 
Tonangeber trat der Cardinal von Winchefter an feine 
Stelle. Nocd immer wollte England nur auf ben Fuß 
des Befisftandes abſchließen; allein fobald Karl der 
Siebente in dem Friedensvertrag von Arras (21. Sept. 
1435) an den Herzog: Philipp von Burgund Macon, 
Auxerre, Bar fuͤr Seine und andere Gebiete abzutreten, 
und wegen der Ermordung ſeines Vaters Genugthuung 
verſprochen hatte, verfielen die Angelegenheiten der Eng— 
länder mit jedem Tage immer mehr. Paris, rings ums 
ber von koͤniglichen Befagungen eingefchloffen, öffnete 
1436 feine There, und die Engländer mußten die Ba 
ſtille übergeben. In der Normandie nahmen kuͤhne Par- 
theigänger mehrere fefte Pläge weg, die bisher von ben 
Engländern beſetzt geweſen waren. Eigenfinn von Seh 
ten Englands, Kiaftlofigkeit, als natürliche Wirkung ans 
haltender Zerrüttungen, von Geiten Frankreichs verzögers 
ten zwar noch immer den Abſchluß des Friedens; allein 
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ſeit 1444 trat ein Waffenſtillſtand ein, der von einer 
Zeit zur andern erneuert wurde — fogar erneuert wer; 
den mußte, weil Heinrich des Sechften Minderjährigkeit 
für England ‚eine eben fo ergiebige Duelle von Verwir— 
rung wurde, mie Karls des Sechſten für Frankreich ge 
weſen war, 

Inzwifchen war Karl der Siebente nur darauf be, 
dacht, Frankreichs Ordnung wiederherzuſtellen. Auf ei⸗ 
ner Verſammlung zu Bourges im Jahre 1438 nahm 
Frankreich die Decrete der Baſelſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung an, um den Einwirkungen des Pabſtes eine Graͤn⸗ 
ze zu ſetzen: das ſicherſte Mittel, freie Hand fuͤr eine 
neue Schoͤpfung zu gewinnen! Eine pragmatiſche Sanc⸗ 
tion jener Beſchluͤſſe gab der gallicaniſchen Kirche ihren 
eigenthuͤmlichen Charakter, der ſeit dieſer Zeit nicht ganz 
verwiſcht werden konnte, wie viele Muͤhe ſich die Paͤbſte 
auch zu dieſem Endzweck geben mochten. Bei weitem 
ſchwieriger war die Wiederherſtellung des Kriegsſtaats: 
denn an Wiedereinfuͤhrung des Lehndienſtes war in Feis 
ner Beziehung zu denfen ; ordentlicher Dienft um Sold mit 
förmlichen Beftalungen aber forderte geordnete Finanzen, 
denen nichts fo fehr entgegen. fand, als der unwirth— 
fhaftliche Charakter des Königs ſelbſt. Die Noth ers 
feßte die Weisheit auch in diefer Angelegenheit. Indem 
das Heer nach Art der italiänifchen Banden ſich ſelbſt 
verpflegte, wurde die Bedruͤckung fo groß, daß die Be. 
reitwilligkeit der Sranzofen zu Geldopfern nicht ausblei⸗— 
ben konnte. Der Grund zu dem erſten ſtehenden Heere 
in Europa wurde auf dem Reichſstage zu Orleans im 
Jahre 1440 gelegt, wo Karl der Siebente den verſam⸗ 
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melten Staͤnden vorſchlug, die zerſtreuten Banden 
in ein ordentliches disciplinirtes Heer zu vereinigen, 
dieſes gehoͤrig zu beſolden und in diejenigen Gegenden 
zu verlegen, wo der Krieg mit England fortdauern 
wuͤrde. Die Staͤnde nahmen dieſen Vorſchlag mit Freu— 
den an, und bewilligten die nöthigen Summen. Geit- 
dem nun hatte Frankreich ein Heer, das, ausfhliegend 
von dem Willen des Königs abhängig, jeder gegebenen 
Richtung zu folgen verpflichtet war. Es beſtand aus 
Reiterei und Fußvolk. Jene bildete den Hauptbeftands 
theil. Ein Homme d’armes, Lanze genannt, erhielt mo; 
natlich 30 Livres für fich, für drei Pferde, einen Pagen, 
einen Reitfnecht, zwei Schügen und einen Coutelier oder 
Ruͤſtmeiſter. In funfjehn Compagnieen, jede zu 100 
Mann (d. h. Lanzen), eingetheilt und Ordonnanz⸗Com⸗ 
pagnieen genannt, hatten die Gendarmes die £refflich- 
fen Männer zu Häuptern.) Ein Capitän diefer Zeit er: 
hielt 1200, ein Lieutenant 800, ein Fähnric) (Guidor ) 
600 Livres: eine reichliche Befoldung, weil man für eis 
nen Livre einen Hammel oder einen Sceffel Roggen 
faufte. Das Fußvolk befiand aus fogenannten Freifchüte 
jen (Franc-Archers), von melden jedes Kirchſpiel 
Einen ftellen mußte, der während der Dienftzeit beſol— 
det, fonft aber von allen Gaben und Dienften, Roth» 
und Salsfteuern ausgenommen, befreiet war. Der jaͤhr⸗ 


liche Sold des Heeres belief ſich auf 813,000 Livres, 


die Mark Silber zu 8 Livres gerechnet. Dieſe Summe 
aufzubringen, bedurfte es der Ruͤckſprache mit den Staͤn⸗ 
den nicht. 

So verhielt es ſich mit dem erfien Anfange der fles 


henden Heere, deren Dafeyn fo viel zur Entwickelung 
des gefellfchaftlichen Zuftandes in Europa beigetragen 
bat. Von den Sriegsfteuern war Anfangs nieraand 
freiz auch der Adel nicht. Sobald fie aber feſt geftellt 
waren und die vermehrte Ordnung ihre Einzahlung er: 
leichterte, entzog fich der Adel einer Laft, die, als eine 
gemeinfchaftliche, nur durd) eine dem Vermoͤgenszuſtande 
angemeſſene Vertheilung ertraͤglich bleiben konnte; vors 
zuͤglich, ſo oft es eine Vermehrung des Heeres galt. 
Zwei Dinge traten ſeit Entſtehung der neuen Kriegs 
macht gleichzeitig ein: mwilführliche Gewalt von Geiten 
der Könige, und Paſſivitaͤt auf Seiten Derer, melche 
Gegenftände der Bedruͤckung waren. Durch beides 
wurde ein Zuftand bewirkt, der wenig Sicherheit in fi 
ſchloß, weil’ alles von dee Mäßigung und Weisheit des 
Einzelnen abhing, den ein bloßer Zufall an die Spike 
geftelt hatte. An die Stelle der Reicheverfammlungen 
traten fogenannte Lits de justice: Zufammenfünfte, in 
welchen die hohen Landegftellen, vereint mit einigen No» 
tobeln, die DVerbindlichfeit übernahmen, den Föniglichen 
Willen annehmlich zu machen; bloße Schattenbilder einer 
Volksvertretung! 

Man darf indeß annehmen, daß dieſe Zufammenens, 
gung der Eöniglihen Gewalt für den Augenblick den 
Franzoſen vortheilhaft war; denn es fam noch immer 
darauf an, den Krieg mit England zu beendigen. Died 
gefchah im Jahre 7449. Karl der Siebente, von einem 
Mädchen in die Bahn des Gieges geführt und unter 
Frankreichs Königen durch den Beinahmen bes Sieg 
reichen ausgezeichnet, eroberte in dem eben genannten 





Mh 3: Wer 

Jahre die Normandie. Den Engländern blieb im Norden 
nicht8 weiter als die Inſeln Serfey, Guernfey u. f. w. mit 
Ealais und deffen Gebiete. Im folgenden Jahre büßten 
fie fogar die lange behauptete Guyenne ein; und obgleich 
nicht lange darauf eine Empörung zu ihrem Vortheil 
gefhah, fo Half diefe doch nur dazu, daß der Kern des 
englifchen Heeres während de8 Sommers von 1453 in 
dem Treffen bei Caftilon im Perigord zu Grunde ging. 
Bon diefem Augenblick an war e8 unnöthig, einen förms 
lichen Frieden zu fchließen. 

‚ Größere Gluͤckswechſel hatte nicht leicht ein König 
ertragen, als Karl der Siebente. Geinen natürlichen 
Eigenfchaften nad) wenig für diefelben gemacht, würde 
er die Ruhe des Privatlebens dem Glanze des Thrones 
vorgezogen haben, wenn dies in feiner Gewalt geftanden 
hätte. Sein Phlegma oder feine Gutmüthigfeit feßte 
ihn fogar den Beleidigungen feines ältefien Sohnes 
aus, welcher, unzufrieden mit der Zurücfegung, die er 
als Dauphin erfuhr, fih an Agnes Sorel, der verfraus 
ten Sreundin feines Vaters, rächte, und fich nicht lange 
darauf in eine Verſchwoͤrung einlieg, welche die Abfeks. 
zung des Königs bezweckte. Als diefe entdeckt war, 
entfloh der Thronerbe ins Delphinat, wo er, in der 
größten Abgefchiedenheit von dem Hofe feines Vater 
lebend, fi) zum "zweiten Male gegen den Willen def 
felben vermählte und dann. gänzlich mit ihm brach. 
Genöthigt, zu dem Herzog von Burgund zu entfliehen, 
der ihn mit Karl des GSiebenten Genehmigung bei fich 
aufnahm; blieb er biß zum Tode des Vaters in Gennep 
an der Maas. Karl fiarb den 22. Juli 1461, wie Ei; 
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nige behauptet haben, an dem Gifte, das ihm von den 
Leuten ſeines Sohnes beigebracht worden, nach Anderen 
an einer uͤbertriebenen Enthaltung von Speiſen, der die 
Furcht vor einer Vergiftung zum Grunde lag. 

Als Ludwig der Elfte beſtieg der Dauphin den frans 
zoͤſiſchen Thron. Ein Herz ohne Liebe, ein Kopf voll 
Aberglaubens, und eine vollendete Gleichguͤltigkeit gegen 


alles, was Sittlichkeit genannt zu werden verdient: dies 


waren die Eigenſchaften, womit er an die Spitze einer 


Regierung trat, die ihr Leben nur in der Eigenthüms - 


lichkeit des Königs hatte. Nicht mit Unrecht hat man 
ihn alfo den Tiberius der Frnzoſen genannt. Den 'erften 
Beweis einer unedlen Denfart legte er zu Rheims ab, 
wohin der Herzog von Burgund ihn zur Krönung ge 
führt hatte; denn als, nach vollbrachtem Gepränge, Phi— 
lipp von Burgund huldigend vor ihm niederfnieete und 
ihn bei feinem eigenen Ruhme auf das Nührendfte bat, 
allgenieine DBerzeihung wegen des Vergangenen zu ge⸗ 
waͤhren, nahm er, ohne irgend Jemand nennen zu wollen, 


ſieben Perſonen aus, indem er ſich vorbehielt, Keinen 


zu verſchonen, den feine Ungnade treffen koͤnnte. Durch 
den Schrecken zu regieren, dies war ſein feſter Vorſatz. 
Gleich nach dem Antritt ſeiner Regierung verabſchiedete 
er faft die geſammte Staatsdienerſchaft: ein Verfahren, 
welches deutlich) fagte, daß er nur von millenlofen 
Werkzeugen umgeben feyn, und feinen Widerfpruch, Feine 
Einwendung, ertragen wollte. „Mein Gtaatsrath, 
pflegte er zu fagen, ift in meinem Kopfe.“ Ausgefchlof 
fen von feinem Nathe wurden alfo alle Diejenigen, 
welche durch großen Befiß in den allgemeinen Vortheil 
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verflochten waren; aufgenommen in denfelben dagegen Ems 
porfömmlinge und Gluͤckspilze, die alles nur durch ihn 
waren; Ausländer fogar, und unter diefen ein verfchmiße 
ter Italiaͤner, Namens Angelo Eattho, erſt Arzt und 
Aftrologe, dann Großalmofenier, und zulegt Erzbifchof 
von Vienne. Ludwig machte feinen Barbier zum Fis 
nanzminiſter, fah ſich aber deswegen nicht weniger ges 
nöthigt, ihn hängen zu laffen. Aehnliches begegnete ihm 
mit anderen Günftlingen, unter denen der Kardinal von 
Balue Lafai des Bifhof von Angers gemwefen war: ein 
Mann, von welchem weiter unten ausführlicher die Rede 
ſeyn wird. Es zeigte ſich bei jeder Gelegenheit, daß 
Ludwig, der den Ehrgeiz hatte, alles leiten zu wollen, 
immer der Betrogene war; und, indem fein Mißtrauen 
“auf ihm felbft zurück wirfte, fonnte er ſchwerlich fühlen, 
daß er zu Pleffis les Tours, feinem liebften Aufenthalte, 
zulege als ein Gefangener lebte, der, von feinem Aber 
glauben gequält, den Tod durch eiferne Stäbe, durch erhös 
hete Zinnen der Schlogmauern und durch die gefpannten 
Bogen feiner Wacjen von fich abzuwehren bedacht war. 
In Erſcheinungen dieſer Art liegt zuletzt immer etwas, 
das beſſere Gemuͤther zu der Ueberzeugung fuͤhrt, die 
Verkennung oder Mißachtung des Sittengeſetzes raͤche 
ſich ganz unfehlbar an Demjenigen, von welchem ſie aus— 
geht, und Regierungsmaximen, welche die Sittlichkeit 
ausſchließen, ſeien fuͤr ihre Traͤger ſelbſt die groͤßte Fol⸗ 
ter, die es geben koͤnne. 
Von einem Manne, wie Ludwig ber Elfte war, 
wird man nicht erwarten, daß er kriegeriſch geſinnt ſei; 
am wenigſten wird man Tapferkeit in ihm vorausſetzen. 


— 416 — 


Wirklich zeichnet ſich Ludwigs Regierung dadurch aus, 
daß Frankreich während derſelben, ohne irgend eine bes 
deutende Schlacht geliefert zu haben, an Umfang und 
Stärfe wuchs, und bis auf das Herzogthum Bretagne, 
das erft unfer der folgenden Regierung mit ber Monars 
hie vereinigte wurde, die Geftalt erhielt, die es noch ge 
gentwärtig hat. Schlauheit erfeßte in Ludwig dem Elf 
ten die Tapferkeit. Niemand verftand fich beffer, als er, 
auf den Örundfaß: ‚theile und trenne, um zu herr⸗ 
fhen. Die ſchwache Geite der Eoalitionen aufzufinden 
und diefe für fich zu benußen; dies war feine Gtärfe; 
und wenn er dabei das eine und das andere Opfer 
brachte, fo gefchah es nie mit der Abficht, Wort zu 
halten, fondern nur auf fo —— als es feinem Vor⸗ 

theile gemaͤß war. | 

Doch mir müffen mehr ins Einzelne gehen! 

Ludwig opferte bald nach feinem Negierungsantrift 
dem Pabſte die pragmatifhe Sanction auf, welche 
Frankreich als ein Kleinod feiner Kirche zu betrachten 
angefangen hatte; felbft die dringendften Gegenvorſtellun— 
gen des Parlements von Paris vermochten nicht, ihn 
davon abzuhalten. Nun fönnte es zwar fcheinen, als 
ob er durch diefes Opfer mie ſich felbft in Widerfpruch 
getreten fei, fo fern er e8 auf völlige Unumfchränftheie 
anlegte; allein, außerdem, daß feine Seele mit dem 
ftärffien Aberglauben erfüllt war, wußte er auch) deshalb 
ein Freund des römifch »Fatholifchen Kirchenthums feyn, 
weil er in demſelben die Berechtigung zu jeder Art von 
Willkuͤhr wieder fand, In feiner Lage hieß den Pabft aufge- 
ben fo viel, als der Unumſchraͤnktheit, die ihm das höchfte 
Gut 
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zu ſeyn ſchien, entfagen. Man hat alſo wenig Urfache, 
anzunehmen, daß der roͤmiſche Hofy:um dieſen König 
für fi) zu gewinnen, die ſchlaueſten Mittel angewendet, 
und befondas das Verhältnig Cattho's, als Ludwigs 
Arzt und Aftrologen, benutzt babe: dies Fonnte gefche: 
ben, ohne daß dadurch das Mindefte entfchieden wurde, 
wenn einmal die Hauptutſache von Ludwigs Nachgiebig: 
feit in feinem’ eigetien Aberglauben und:in dem gefühl; 
ten Bedürfnig lag, für fein Wirfen irgend eine Grunds 
lage zw behalten. Die Könige dieſer Zeit waren nicht 
ſolche Thoren, daß fie über ihre Beſtimmung gar nicht 
nachgedacht hättenz je: unbegreiflicher ‘fie ihnen aber war, 
defto mehr waren fie‘ geneigt, dem Aberglauben zu hul, 
digen und fich felbft dem Prieſterthume unterzuordnen. 
Nichts deſto weniger fette Ludwig in der Folge, von 
der Noth gedrängt, den Erpreffungen des römifchen Ho— 
fes eine Gränze, hierin wiederum folgereche handelnd, 
weil am Tage lagr daß feiner eigenen Kraft entzogen 
wurde, was Rom erhielt. Im Großen ſcheint ihm viel 
daran gelegen zu haben, mit Stalien in einem guten 
Bernehmen zu bleiben; denn, indem man ihn alle An- 
fprühe auf Genua und andere -Pläße aufgeben ſieht, 
bleibt er gleich unbefümmert um Diejenigen, welche das 
Haus Anjou auf Neapel; das Haus Orleans auf Mais 
fand machte. Ueberall blickt indeß feine Furcht durch). 
Sorgfältig erneuert er den Stilfiand mit England. 
Zwifhen den fpanifchen Fürften mache er fih zum 
- Schiedsrichter, und benutzt die Unruhen diefer Halbinfel, 
um Rouſſillon und Cerdagne von Aragon für 350,000 
Goldthaler zu erwerben. In demfelben Geifte löfet er 
N. Monatsſchr. f. D. VU.BH. 42.Hft. Dd 
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ab, * ſein Vater an den Herzog von Amann: unter: 
pfändlich uͤberlaſſen hat . m? Wo 

Eine Regierungsweiſe, mie) die des elften Ludwig, 
wird nie den Beifall der Großen finden; und wenn 
man ihre Empoͤrung gegen die hoͤchſte Zuſammenengung 
der Gewalt nur dem Eigennutze zuſchreibt, ſo wird man 
immer in fo fern Unrecht haben, als beſſere Beweggruͤnde 
dabei im Spiele „feyn fönnen, auch wenn der große 
Haufe nicht daram glauben ſollte. An und für ſich iſt 
es unnatürlich, daß) Die, welche durch großen Befiß aus; 
‚gezeichnet find, «gerade um dieſes Umſtandes willen von 
der Theilnahme an dem; was die allgemeine Wohlfahrt 
beifcht, ausgeſchloſſen werden‘ ſollen; denn fie, vor allen, 
find berufen, ihre Stimme zu erheben „ fo. oft vom all, 
gemeinen Wohl. und Weh die Rede iſt. ES kommt alfo 
immer nur auf ſolche Einrichtungen an, wodurch "Die 
Mitwirkung der Großen wahrhaft nüglich wird: auf Ein— 
richtungen, wodurch fie-genöthige werden, der in jede 
menſchliche Bruſt gepflamzten Selbſtheit zu entſagen, um 
einem edleren Gefuͤhle Raum zu geben. Freilich ſind 
Einrichtungen dieſer Art da unmöglich; mo: der Wille 
eines Einzigen entſcheiden fol, ja entſcheiden muß, weil 
es noch an demjenigen fehlt, wodurch der Adel allein 
beſchraͤnkt werden kann, d. h. an einem Volke, das im 
Gefühle ſeines Rechtes lebt. Ludwig der Elfte, deſſen 
Eigenthuͤmlichkeit ſich nur mit der unumſchraͤnkten Mo— 
narchie vertrug, mußte ein entfchiedener Feind der Gro— 
fen feines Reiches ſeyn; und wenn daraus folgte, daß 
diefe Großen nicht feine Freunde. waren, fo haben wir 
und zuletzt nur. darüber zu wundern, daß aus dem 
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Kampfe, der fih Hieraus entwickelte, fo wenig für eine 
beffere Verfaffung hervorging. Dies Näthfel wird fid) 
indeg in eben dem Maße löfen, worin wir die den 
Kampf begleitenden Umftände ſchaͤrfer ing Auge faffen. 
Die Ablöfung der Städte an der Seine gab die 
erfie Veranlaffung zu dem Bürgerfriege, den wir fogleic) 
befchreiben werben. Diefe Ablöfung Eränfte den kuͤnfti— 
gen Beherrfcher der burgundifcyen Staaten, weil fie ihn 
der freieren Einwirfung auf Sranfreic) beraubte; alein, 
da Ludwig Zahlung leiftete, fo konnte jene nicht Hinter 
trieben werden. Noch lebte Philipp von Burgund, und 
nicht ungern vertrug fich feine Bequemlichfeitsliebe mit 
dem, was die Gerechtigkeit nach frei gefchloffenen Trac» 
taten forderte. Anders dachte über diefen Punkt fein 
Sohn und Nachfolger, der Graf von Charleroir. Was 
er, als Herzog von Burgund, unter gemiffen Umftänden 
gegen Ludwig beabfichtigte, dafjelbe traute er — gewiß 
nicht ohne allen Grund — dem Könige von Frankreich 
gegen fich zu. Unfähig nun, feinen Vater mit fic fort 
zureißen, wendete er fich gegen den Herzog von Bretagne. 
Diefer hatte gegründete Urfache, mit Ludwig unzu— 
friedben zu ſeyn; denn, ohne daß von einem neuen Kriege 
mit England die Rede feyn Fonnte, hatte Ludwig, um 
feine Dberlehnsherrlichkeit geltend zu machen, an der 
Spite eines Heered von ihm die Ablegung des Titels 
von Gotte8 Gnaden, die Einftelung des Münzregalg, 
höher getriebene Lehnsdienſte, vor allem aber Unmittelbar— 
feit der hohen Klerifei von Bretagne gefordert. Nur 
durch täufchende Verheißungen war es dem Herzoge ge 
lungen, den Krieg von jenen Erbftaaten abzuwenden. 
Dd.2 
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Seine Feindſchaft dauerte fort, und diefe beſtimmte ihn, 
auf die Zuflifterungen des Grafen von Charleroig zu ach; 
fen. Unterhandlungen waren zwifchen Beiden im Gange, 
als Ludwig, durch feine Späher von ihren Entwürfen 
unterrichtet, über den Derfuch, fid) des Unterhändlers zu 
bemädhtigen, in ben Verdacht gerieth, daß er dem Erb» 
prinzen von Burgund nach dem Leben fiele. Hierüber 
mußte felöft der alte Herzog zur Befinnung fommen und 
in Waffen treten. Ale Großen des franzöfifchen Reiches, 
die Prinzen vom Geblüt felbft nicht ausgenommen, 
machten nun gemeinfchaftliche Sache mit den Herzogen 
von Burgund und von Bretagne; und wenn jemals die 
Krone eines Königs bedrohet war, fo war es Ludwigs 
Krone. Die Verſchwornen gaben ihrer VBerbündung den 
Namen de8 Bundes für gemeine Wohlfahrt. 
So etwas hätte fie in der That feyn fünnen, wenn 
den franzöfifchen Großen dieſer Zeit nicht alle Verfaß 
ſungs-Ideen fo fremd geweſen wären, daß fie nichts ans 
ders im Auge haben Fonnten, als die Herabwürdigung 
des Throne. Das Volk, feinem Inſtincte folgend, 
nannte dieſe Verbuͤndung mit Recht den Bund fuͤr ge⸗ 
meines Elend, und nahm eben deswegen feinen Antheil 
daran. AS der Erbpring von Burgund vor Paris ers» 
(dien, fand er in den Bürgern diefer Stadt nur ent— 
fchloffene Gegner. Nach den Treffen bei Montleheri 
ſchloſſen ſich zwar alle Theilnehmer an ihn anz allein 
es lag nun einmal in der Natur ſolcher Verbuͤndungen, 
daß ſie alle wahre Einheit ausſchloſſen, eben weil dabei 
nichts Ideelles war. Nur Ludwig konnte von ſolchen Gegnern 
etwas fürchten, und war dahea bereit zu allem, was ge⸗ 
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fordert wurde. Er gab dem Prinzen von Burgund bie 
Städte an der Somme auf Lebenszeit zurück, und fügte 
noch Boulogne, Guines und Ponthieu hinzu. Der Graf 
von St. Pol erhielt die Connetables Würde; der Herzog 
von Bretagne behielt nicht nur die NegalsRechte über 
feine Prälaten, fondern erhielt auch Erfaß für aufge 
wendete Koften; des Königs eigener Bruder, Karl von 
Berry, vermehrte feine Appanage durch die Normandie, 
wodurch Brefagne mit den burgundifchen Staaten in 
Verbindung .gefeßt wurde. Nie wurde die Idee der 
Suveraͤnetaͤt auffallender verlegt, ald durch dies Abfoms 
men. Ludwig, der die Verlegung am beften fühlte, weil 
fie an feiner Perfon vollzogen wurde, legte bei dem 
Parlement zu Paris eine Proteftation nieder, worin er 
betheuerte, durch unrechtmäßige Gewalt zu einem folchen 
Abkommen beroogen zu feyn. Was ihn allein beivogen 
hatte, war feine Surchtfamfeit und der ihm eigene Mans 
gel an gebietender Perfönlichfeit. Das Parlement war 
indeß auf feiner Geite, fo wie diefe Inſtitution fih uns 
ter allen Umftänden der Umumfchränftheit annahm, wenn 
fie felbft nicht betheilige war. 

Für die gemeine Wohlfahrt wollten die’ Verbündes 
ten gehandelt ‚Haben, — Ihre wahre Denfart zeigte fich 
in den Mitteln, welche fie in Vorfchlag brachten, oder 
aud) fi) gefallen ließen, Diefe gemeine Wohlfahrt ficher 
zu ftellen. + Alles befchränkte fih auf einen ftändifchen 
Ausſchuß von 36 Perſonen (zwölf aus jedem Gtande), 
der zu Conflans und St. Maur für den König die Mits 
tel auffuchen follte, feinem Volke Erleichterung zu vers 
fhaffen, wiewohl ſich dies noch nicht über zu harken 
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Druck befchwert hatte So glaubte man einen Ludwig 
den Elften zu befchränfen! Kleinlicher und lächerlicher 
bat fi) nie ein Bund bemiefen, der fid) das Anfehn 
gab, als ob es ihm nicht um feinen Privat» DBortheil zu 
thun fei; und hierin gerade zeigte fich zuerft die Noth⸗ 
wendigkeit, den Feudal,Geift auf dem Wege des Despo-⸗ 
tismus und der Unumfchränftheit zu ermatten und aus 
Ger Athem zu fegen, ebe von der Einführung einer Ders 
foffung die Rede wäre. Die Verbündeten felbft vergaßen 
diefe Sriedensbedingung fo fehr, daß Ludwig fie daran 
erinnern mußte, 

Nichts ift in Ludwigs des Elften Regierung merk 
türdiger, als das Verhaͤltniß, worin dieſer König zw 
feinem Bruder fand. Zufrieden geftelt durch die Nors 
mandie, ſchloß fih Karl dem Herzog von Bretagne um 
fo enger an, je mehr er feinem. eigenem Bruder miß 
frauete. Darüber zerfiel der Herzog mit den übrigen 
Prinzen in einem fo hohen Grade, daß der König die 
Normandie zurücknehmen mußte. Mit Genehmigung 
der Stände nöthigte er dem Verdaͤchtigen zur Schablo$: 
haltung Guyenne auf; wo er mehr vereinzelt und 
durch ‚vorbehaltene Stuͤcke befchränft mar. Ehe 
er dahin abging, hatte er eine Unterredung mit 
dem Könige. Diefe erfolgte auf einer Brücke, welche 
fo eingerichtet war, daß beide Brüder ſich durch ein 
mit efernen Stäben kloſtermaͤßig verwahrtes Sprach 
gitter fahen und befprachen. Durch feine Gutherzigkeit 
und Unbefangenheit erziwang Karl einen freieren Zutritt 
am folgenden Tage; und. dies Mal benußte er die Ge 
legenheit zu einer Herzenserleichterung , nicht ohne fi 
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feinem Bruder zu Füßen zu werfen und wegen des Ver 
gangenen um Verjeihung zu bitten. Ludwig fchien ger 
rührt, und war es vielleicht für dem Augenblick. Doc) 
diefer für das Sciefal Frankreichs fo wichtige Fürft 
war fo gebildet, daß er nur ſich und die Herrfchaft lies 
ben fonnte. Seine brüderliche Liebe war nur alku 
flüchtig. Schon in den nächften Jahren mar die legte 
Spur des Eindrucks, den Karl im jahre 1469 auf 
Ludwigs Herz gemacht hatte, verflogen. Wie viel der 
Umftand, daß er 1470 in dem Dauphin Karl einen 
Thronerben erhielt, dazu beitrug, bleibt Billig unentfchies 
den. Karl hatte feit feiner Niederlaffung in Guyenne 
neue Nathgeber und eine ‚neue Geliebte erhalten; und 
da die Feindfchaft gegen feinen Bruder fortdauerte, fo 
ſah er fich, vieleicht gegen feinen Willen, in ein Bünds 
niß verfteicke, das zwiſchen Burgund, Aragon und Cas 
flilien gegen den König von Franfreich errichtet war. 
Dies Foftete ihm das Leben. Er und feine Geliebte 
ftarben an Einem Tage (28. Mai 1472), vergiftet 
von einem Benedickiner, den Ludwig für fi gewonnen 
hatte, während er felbft auf dem Marſch nach Guyenne 
begriffen war, um diefe Provinz an fich zu nehmen, 
Befreit von Dem, den er für feinen ärgfien Feind 
hielt, bloß weil er das zweideutige Glück hatte, fein 
Bruder zu feyn — befchloß Ludwig die Demüthigung 
oder die Vernichtung der NHerzoge von Bretagne und 
Burgund, vorzüglich des letzteren, der ihm der furcht— 
barſte fchien. Wäre die Sache nur leichter geweſen! 
Burgund fand den Beiftand der Aragonefen, welche in 
Rouſſillon, und der Engländer, welche in die Piccardie 


einfielen. Darüber. wechfelten. Krieg ‚und. Stillftand,. Ger 
walt und Lift, Klagen, ‚und neue Raͤnke. Wer die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Zeiten ein wenig. ſchaͤtfer, auffaßt, übers 
zeugt fic) leicht, daß Fein Zeitalter weicher an Verbrechen, 
tiefer in Verſtellung, ausgelernter, in allem, was Boßs 
heit und Verruchtheit genannt zu werden verdient, ge⸗ 
weſen ſei. Die, welche Gott am meiſten fuͤrchteten, 
waren die frechſten Uebertreter ſeiner Gebote, und Mord 
durch Gift und Dolch war um ſo gewoͤhnlicher, weil man 
noch feine Ahnung davon hatte, daß. sine Politik, Die 
fih vom GSittengefeße trennt, immer nur das. Werf der 
Barbarei ift. Jenes Syſtem, dad Macchiavells Namen 
führt, wurde, ehe diefer Schriftfieler geboren war, von 
allen Fürften des funfzehnten Jahrhunderts ‚geübt, und 
unter ihnen war Ludwig der Elfte der Gemandtefte, fo 
wie der Entfchloffenfte. Wir bemerfen nur noch, daß 
die Aufgabe, ſolchen Fürften zu dienen, ohne auf die eine 
oder die andere Weife feinen Kopf zu verlieren, faum zu 
löfen war, weil man immer entweder zu viel oder zu 
wenig that, und Beides . mit gleicher Laune beftraft 
wurde. Unbedenklich ließ Ludwig. feinen Connetable St. 
Pol hinrichten, weil er den Verdacht hegte, daß er im 
burgundifchen Kriege nicht feine Pflicht gethan habe, 
Was fonnte ein Menfchenleben zu einer Zeit- gelten, wo 
e8 weder Gefeße, noch fchügende Einrichtungen gab, und 
die Gewalt feine andere Grundlage Fannte, als bie 
reinfte Willführ! 

Es würde ung zu weit führen, wenn wir den Haͤn⸗ 
deln Ludwigs mit dem Herzoge von Burgund, ſo wie 
fie von den Geſchichtſchreibern aufgezeichnet find, in al 
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Ien- ihren. ‚Wechfeln und Wendungen , folgen wollten, 
Seit dem Jahre 1468 artete die gegenfeitige Feindſchaft 
in ‚töbtlihen Haß ‚aus. Von dem Kardinal la Balue 
verleitet, wagte der König, den Herzogin Peronne (eis: 
ner damals ftarfen Feſtung) zu befuchen. Während -er 
nun in. den Händen feines Feinde war, ohne. irgend. 
eine, andere Waffe, ald DVerfielung und Liſt darbieten, 
geſchah es, daß die Lütticher, ded Herzogs Feinde fchon 
im borigen Kriege, auf Antrich des Königs von neuem 
zu den Waffen griffen. Davon in Wuth gefeßt, machte 
der Herzog den König förmlich gefangen, und Ludwig 
dem Elften blieb feine andere Wahl, als alles zu unters 
zeichnen und zu befchtwören, was dem Herzog. und. feinen 
Nathgebern gefälig war; nad) beendigten Lufibarfeiten 
mußte er fogar noch dem Herzoge auf dem Zuge gegen 
die Lütticher folgen und Zeuge der Graufamfeiten feyn, 
womit der Herzog die Stadt zerftörte, das Land verwuͤ⸗ 
fiete. Alles, was Eöniglicher Stolz genannt werden 
barf, war von jest an in Ludwig beleidigt; und mar 
es ein Wunder, wenn er den Untergang des Herzogs 
befhloß? Karl der Kühne erleichterte ihm dies Gefchäft 
durch feinen Ungefiüm und feinen Uebermuth. 

Nur mit feinen Vergrößerungs: Entwürfen befchäftigt, 
hatte er den Erzherzog Sigismund von Defterreih, aus 
dem tyrolifhen Haufe, bewogen, ihm, mit Vorbehalt des 
MWiederfaufs, feine Länder im Breisgau und dem Elfag zu 
‚verkaufen. Diefe neue Erwerbung diente ihm als Stüß; 
punft für feine Plane, Eins feiner, vorzüglichften Werk: 
zeuge war Peter von Hagenbach, ein Elfaffer von Adel: 
ein Mann, der rückfichtelos Unterthanen und Rachbarn 
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bedrückte, weil ſein Gebieter es alſo verlangte. Die 
Klagen, welche man hierüber an den Herzog gelangen‘ 
ließ, wurden nur im fo ferh beantwortet, ald Hagenbach 
in "feinen Bedruͤckungen immer weiter ging. Als bie 
Geduld der Nachbarn erfhöpft war, traten die Schwei⸗ 
zer als Schiedsrichter auf. In Uebereinſtimmung mit 
einigen deutſchen Reichsſtaͤnden, legten fie die im Kauf⸗ 
vertrag’ beffimmte Summe in Bafel, nieder und feßten 
‚den Herzog von Defterreich mit gemwaffneter Hand mies 
der in der Befig feiner Domänen im Elſas und Breiss 
gan, nicht Ohne dem herzoglichen Statthalter den Proceß 
zu machen und ihn im Jahre 1474 zu Breiſach binrichs 
‚ren zu’ laſſen. Solche Schmach zu raͤchen, brachte der 
Herzog von Burgund ein zahlreiches Heer zuſammen, an 
deffen Spige er durch die Franche-Comté in die Schweik 
einrückte. "Bei Granfee gefchlagen, verftärfte er fein 
Heer, und rückte noch in demfelden Sabre (1476) vor 
Murten. Hier fchlugen ihn die Schweiger zum zweiten 
‚Male, und eroberten fein ganzes Lager mit allem Ge: 
päce. Die Folge diefer neuen Niederlage war, ‚daß 
der Herzog von Lothringen, Bundesgenofje der Schweizer, 
wieder in die Staaten eingefeßt murde, deren ihn ber 
Herzog von Burgund beraubt hatte. Hierüber müs 
thend, rückte Karl deriKühne im Fan. 1477 vor Nancy, 
um diefe Stadt zu belagern. Die Schweizer eilten ihr 
zu Hülfe, und in dem Treffen, das nad) ihrer Ankunft 
geliefert wurde, fand Karl der Kühne felbft feinen Tod. 
So wurde Ludwig von dem mächtigften unter feinen ' 
Gegnern’ befreiet; und da Karl der Kühne Feine maͤnn⸗ 
lichen Leibeserben hinterließ, fo benußte der König von 
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Frankreich die ſich ihm darbietende Gelegenheit, das 
ſchoͤne Herzogehum Burgund als ein erledigte® Mannes 
fronlehn einzugiehn. Zwar wollten die Erben des Her 
zogs das. Recht hierzu micht anerkennen; allein die Ge⸗ 
walt entfchied, und die meiften franzöfifchen Güter des 
Burgundifchen Haufes hatten daffelbe Schickſal. 

Nicht minder begünftigte dad Schickſal Ludwig den 
Elften im der Wiedervereinigung der Provence mit der 
franzoͤſiſchen Krone. Die Lehnrührigfeit dieſes Landes 
vom deutfchen Reiche hatte längft aufgehört. Nenatus 
von Anjou, Titular⸗Koͤnig von Neapel, heerfchte feit dem 
Jahre 1434 in demfelben, und wenn die Sriedengliebe 
diefes Fürften jeden Zufammenftoß mit Ludwig forgfältig 
vermied, fo fonnte fie doch nicht verhindern, daß Sohn 
und Enkel ihn in unangenehme Verwickelungen ftürzten. 
Jener, Namens Johann, trat dem Bunde für das ges 
meine Beſte bei, und Iud dadurd Ludwigs Ha auf 
ſich und feinen Vater; dieſer, Namens Nicolaus, war 
zugleich) Herzog von Lothringen, und die Ausficht, welche 
er hatte, fich mit der Erbin von Burgund zu vermaͤhlen 
und dies Herzogthum mit der Provence zu vereinigen; 
unterhiele die Eiferfucht des Könige bis zum tiefften 
Grolle. Beide farben indeß zeitig, Nicolaus im Jahre 
1473. Durch ſeinen Tod verlor das Haus Anjou das 
Herzogthum Lothringen. Dadurch aber war Ludwig 
noch nicht beſaͤnftigt. Zuͤrnend, um ſeines Vortheils wils 
len, ließ er gleich nach Nicolaus Tode Angers wegneh⸗ 
men, und auch damit noch nicht zufrieden, erheb er ge 
gen den alten Titular» König von Neapel, den er fchon 
fo oft in feinen Befchäftigungen mit angenehmen Kuͤu⸗ 
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fen geftöre hatte, eine Menge fcheinbarer Anſpruͤche, der 
ren Erörterung: er mit erheuchelter Maͤßigung dem Par; 
lemente anheim ftellte, Man muß. den franzöfifchen Par⸗ 
lementen „die. Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß: fie 
immer: auf Seiten der, Könige: warenz?fo oft es Vergroͤ⸗ 
Berungen. galt. Auch dies Mal fiel ihr Spruch zum 
Vortheil des Königs aus; denn er lautete dahin: Rena⸗ 
tus habe alles verwirkt woruͤber ein Koͤnig von Frank⸗ 
reich Recht habe. Dem ungluͤcklichen Titular⸗Koͤnig, 
der ſich auf: dieſe Weiſe der Gewalt Preis gegeben fad, 
blieb nichts anderes uͤbrig / als um Schonung und 
Gnade zu bitten. Dieſe wurden ihm zu Theil, doch uns 
ter ſolchen Bedingungen, daß der gänzlidye Untergang 
feines Hauſes unvermeidlich) war. Der alte Fürft ver; 
ſprach nämlich die Vereinigung von Anjou mit der 
Krone, und fegte mit Genehmigung des Königs: den 
Grafen Karl von Maine, der unbeerbt und fränflich 
war, zum Erben der Provence ein. "Dies Abkommen 
ging fehr ſchnell in Erfülung; denn Renatus ftarb im 
Jahre 1479} und bald darauf (1481) auch der Graf 
von Maine, nicht ohne den König von Frankreich und 
deffen Nachfolger zu feinen Erben ernannt, und die 
weiblichen Ceifenverwandten ausgefchloffen zu Haben. 
Palamed von Forbin, der reichfie Gutsbefiger in Pros 
vence, wurde der crfte Fönigliche Statthalter in diefer 
Provinz, deren Ermerbung für Sranfreic) von ungemeis 
ner Wichtigkeit war, theils wegen der Seehaͤfen und des 
Handels, theils wegen der Abrundung des frangöfifchen 
Reichs durch folche Grängen, wie Alpen und Meere find. 

Die Anfprüche des alten Renatus und feines Nachfols 
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gers auf das Königreich Neapel geltend zw machen, 
fonnte feinem Könige weniger einfallen, als Ludwig dem 
Elften, dem es bei weiten mehr darum zu thun mar, 
Here im eigenen Haufe zu feyn, ald Nachbarn zu beuns 
ruhigen Wir werde; aber weiter unten feben, wie jene i 
UAnfprüche von feinem Nachfolger aufgefaßt wurden, 
und welche Wirkungen daraug hervorgingen. 

„Frankreich im Kampf mit feinen eigenen Einrich» 
tungen! — dies dürfte die angemeffenfte Ueberfchrift 
für die Periode feyn, die wir, ihren Umriffen nach, in 
diefemm Kapitel dargeftelt haben. Muß aber die gefells 
fhaftliche Ordnung als ber letzte Zweck aller Einrichs 
tungen gedacht werden: fo iſt es nicht einmal erlaubt, 
diefe Benennung für etwas zu gebrauchen, das feinem 
Wefen nach die gefellfchaftlihe Ordnung ewig flören 
mußte. Die großen Bafallen waren im blinden Streite 
der Kraft mit der Kraft entflanden, ohne daß ihrem Daſeyn 
irgend eine haltbare dee zum Grunde lag. In ihrem 
Berhältniffe zu dem Könige handelte es fich eben des 
wegen nie um politifche Streitfragen, fondern fchlech& 
weg um den Beſitz der Macht; und da fie fich nicht 
bloß unter einander verbanden, fondern auch Bündniffe 
mit Sremden fchloffen, fo waren fie, auf eine unver 
meidliche Weife, die erfien Störer der öffentlihen Ruhe 
und die Vernichter derjenigen Autorität, ohne welche 
fein Staat fortdauern kann. Ihnen mußte alfo dag 
Garaus gemacht werden, wenn jemals eine beffere Ords 
nung der Dinge anheben ſollte. Die Mittel, wodurch 
dies gefchah, Fonnten mehr oder weniger gerecht, mehr 
oder weniger lobenswerth ſeyn; allin von dem Ges 
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brauche derfelben fonnte nichts losſprechen, und wollte 
‚man ed genau unterfuchen, fo würde man unffreitig 
finden, daß es nicht einmal in der Gewalt der Könige 
ftand, ſie nicht zu gebrauchen: denn im funfzehnten 
Fahrhundert war noch alles fo a: , than, daß man nur 
die Wahl zwifchen Amboß und Hammer hatte, weil man 
nur da eine oder dag andere feyn fonnte. Da man nicht 
einzelne NRubheftörer, fondern Feinde de8 Staats (fo fern 
der Staat in König und Geſammtheit des Bolfes bei 
ſteht) zu befämpfen hatte: fo mußten auch die Ent: 
fcehlüffe andere, al in den Fällen ausfallen, wo bloß 
von Verhältniffen der Regierung zu einzelnen Unterthas 
nen die Rede ift. 

In diefer Beziehung dürfte unbedingter Tadel, ges 
gen Ludwig den Elften gerichtet, am menigften gerecht 
feyn, Wer feine Mittel loben wollte, würde freilich vors 
ber daB Sittengeſetz verfchleiern müffen; allein felbft 
wenn fein Zweck gang eigenfüchtig war, muß man noch 
die Nefultate feines Verfahrens preifen: denn er befreiete 
die Gefellfchaft von dem größten Hinderniffe ihrer Frei⸗ 
beit und ihrer Wohlfahrt. Grundfalſch iſt die Anſicht 
Derer, welche in dem Adel des Mittelalterd eine Kraft 
fehben, die König und Volk vermittelt habe. So et— 
was war er nicht; bei weitem nicht. Da das Volt 
nicht8 war, fo jtand der Abel, als Zwifchen» Corps ge: 
dacht, zwifchen Etwas und Nichts; und durch diefe 
Stellung aufgefordert, ein Aeußerſtes zu bilden, befchränfte 
er zwar die Dbergewalt, doch nur zum Verderben der 
Gefenfchaft, welche feiner Wilführ Preis gegeben blieb. 
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Wer dieſen Zuftand verbeſſerte, erwarb ſich nothwendig 
ein großes Verdienſt, er mochte ausgehen, von welchen 
Anſichten und Beweggruͤnden er wollte. Da man nun 
Ludwig dem Elften dies Verdienſt nicht abſprechen 
kann: ſo muß man ihn nicht bloß in dem Lichte eines 
Gruͤnders der franzoͤſiſchen Monarchie, ſondern auch in 
dem eines Wohlthaͤters der Franzoſen betrachten. Ohne 
Menſchenrechte zu geben (ein Ding, wovon er ſchwer— 
lich eine Vorſtellung hatte), leitete, er den Genuß ders 
‚ felben. wenigftend dadurd) ein, daß er der Obergewalt 
alles unterordnete und es feinen Nachfolgern leicht 
machte, einen bleibenden Gefelfchaftezuftand hervor zu 
rufen. Leider wollte der größte Theil diefer Nachfolger 
nur genießen, nicht fchaffen! 

Ludwig farb den 30. Auguſt 1483 mit einer Fafs 
fung, die man ihm nicht zugetrauet hatte. Eine Denk 
art, wie die feinige, ift das Werk der Zeiten, in welchen 
man-lebt, unb der Umftände, in welchen man befwigen 
if. Seine Graufamfeit, von allen Zeitgenoffen beftäs 
tigt, muß, mie die eines Nero und Domitian, nur aus 
den Hinderniffen erflärt werden, auf welche er als Koͤ— 
nig ſtieß. Was von den eifernen Käfigen und den grad» 
mäfig gewoͤlbten Löchern in feinen Schlöffern zu Pleffig 
les Tours, Amboife, Bourges, Angers u. f. w. erzäßle 
wird, kann feine Nichtigfeit haben, ohne daß daraus 
folgt, daß diefe Anftalten von ihm allein herrührten. Es 
empört alles menjchliche Gefühl, wenn man liefet, daß die 
Kinder des im Jahre 1477 hingerichteten Herzogs von 
Nemours unter dem Blutgerüfte ihred Vaters ſtehen 
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und: ſich mit dem warmen Blute deſſelben betraͤufeln 
laſſen mußten: allein wie verabſcheuungswuͤrdig werden 
alsdann auch Diejenigen, welche Barbaren genug 
ſind, die Zeiten zuruͤck zu wuͤnſchen / wo fo etwas 
für gerecht gehalten wurde! 


’ 


(Die Fortſetzung folgt). 
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Einige Bemerkungen und hiſtoriſche Zuͤge 

zur naͤheren Beſtimmung deſſen, was 

den Begriff der alt⸗deutſchen Verfaſſung 
ausmacht. 


(Fortfegung.) 


* 


In jedem großen Lande, das eine Mannigfaltig- 
keit von geſellſchaftlichen Werhältniffen in fich fchliege, 
entſteht das Beduͤrfniß nach Einheit; und da died Be; 
dürfnig nur in fo fern befriedige werben fann, als eg 
eine alle jene Verhältniffe umfaffende Autorität giebe: 
fo liegt in ihm die Nothwendigkeit der Monarchie aus, 
geſprochen. Es leidet daher feinen Zweifel, daß auch 
Deutſchland diefe Nothwendigkeit zu allen Zeiten gefühlt 
habe; und wenn wir num gleichwohl bemerfen, daß die 
Monarchie nicht zu Stande gebracht wird, fo müffen 
wir ung vor allen Dingen klar machen, warum dieg 
nicht der Falk war, d. h. warum Deutſchlands politis 
ſches Syſtem nie die Vollkommenheit erreichte, welche 
die Natur der Sache forderte. 

Hierbei laͤßt ſich mit großer Sicherheit anneh— 
men, daß die Schuld nie an denjenigen gelegen habe, 
welche durch die Wahl berufen wurden, Koͤnige oder 
Kaiſer in Deutſchland zu ſeyn; ihr ganzes Geſchaͤft 
trieb ſie zur Entwickelung des Hoͤchſten, was in und 
durch Autoritaͤt zu leiſten war. Damit aber wuͤrden ſie 
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es niemals weit gebracht haben, wenn fie in ihren Bes 
mühungen nicht von einzelnen Elementen der Gefelifchaft 
wären unterflüßt worden, denen ihr Dafeyn und ihre 
freiere Wirffamfeit Bedürfnig war, Zu diefen -Elemens 
ten gehörten vor allen die kleineren Fürften, die, 
meil fie fi) von ftärferen Nachbaren bedrohet fühlten, 
dag, was fie ihren Beſitzſtand nannten, nur durd) einen 
Dberherrn befchügen Fonnten; ihre Politik ift fi durch 
alle Zeiten gleich geblieben, und noch im Sjahre 1815 
haben fie befanntlic auf die Wiederherftelung der Kai— 
ferwürde gedrungen.: Außer den Eleineren Fürften, bat 
ten die freien Städte das flärffte Intereſſe für Den- 
jenigen, welcher in ihren mannigfaltigen Angelegenheiten 
als Sciedßrichter auftreten Fonnte. Auf „der einen 
Seite fühlten- fie, wie die Fleineren Fürften, wo nicht 
ihre. Dafeyn, doch menigftens ihre Freiheit von den 
Mächtigen bedrohet,. in deren Gebiete fie gelegen waren; 
auf der andern fonnten fie, als bloße, Municipalitäten, 
durch ſich felbft nicht .den Grad von Autorität aufbrin- 
gen, der zur Erhaltung ihrer. Ordnung nöthig war: bie 
Eaiferliche Majeftät diente. ihnen. alfo zur Ergänzung, und 
zwar um fo mehr, je volfreicher und mächtiger. fie: 100» 
ren, und deshalb fehen wir, daß, als nad) dem Aus, 
fcheiden Richards von Cornwallis die Koͤnigswahl ſich 
verzögerte, : die Städte Wormd, Mainz, Oppenheim, 
Sranffurt u. f..w., diefelbe durch die Erklärung erzwan—⸗ 
gen, daß fie feinen, für den deutfchen König anerkennen 
würden, ber nicht einmuͤthig von den Rurfürften etz 
wählt fei. , Seit, dem  Untergange des Hohenſtaufiſchen 
Hauſes kam zu den bisher erwaͤhnten Stuͤtzen der Koͤ— 
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nigewürde, nody die Reichsritterſchaft, die, als 
Corporation, nur dadurch ein Daſeyn behaupten fonnte, 
daß fie fich dem. Reichsoberhaupte.anfchloß; wenn gleich 
die Dienfie, welche fie zu leiftem gedachte, nie- von ir 
gend einer. Erheblichfeit ſeyn fonnten. Endlid muß 
man das befondere Verhaͤltniß der Geiſtlich— 
feit, fo lange fie roͤmiſch-katholiſch war, in Betrachz 
tung sieben. Unfähig, ſich felbft zu verteidigen, hatte 
fie ihren Hauptbefchüßer zwar in Rom; da diefer aber 
entfernt mwirfte, fo bedurfte fie außer ihm eines befon; 
deren DBefchügers, den fie nur in dem Reichs⸗Ober⸗ 
haupte finden konnte. Der innige Zuſammenhang zreis 
ſchen dem kirchlichen und dem politifhen Syſtem Deutfch 
lands iſt noch nicht, vergeffen; er ‚wurde vorzüglich das 
durch bewirkt, daß unter den Kirchenfürften drei Wahl 
fürften waren, welche in der Regel das Wahlgefchäft lei— 
teten. und zur. Entfcheidung brachten. Allerdings haben 
mehrere Kaifer und Könige in diefen Wahlfürften, wenn 
fie nicht in dem, Sinne, derfelben »handelten, heftige 
Gegner gefunden; allein dies waren nur Ausnahmen 
von. der Regel, und im Allgemeinen war die Geiftlich, 
feit immer auf Seiten des Reichs-Oberhaupts, auch 
deshalb, meil fie, als Geiftlichkeit, ſich nur dadurch zu 
etwas ausbringen konnte, daß fie es mit dem Mache 
haber hielt. 

Wenn nun, dieſer bedeutenden Unterſtuͤtzung unge⸗ 
geachtet, Deutſchlands Koͤnige und Kaiſer gleichwohl nie— 
mals weſentliche Fortſchritte in der Entwickelung ihrer 
Moachtvollkommenheit machten: fo muß dies auf befon 
deren „Unfache beruhen deren Pruͤfung noch gegenwaͤr⸗ 
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tig nicht gang unwichtig if. Wir wollen Bee die 
Sache ins Klare zu bringen. 

Der Koͤnig oder Kaifer war ein Sebärfniß fur 
Alle, die groͤßeren Fuͤrſten gar nicht ausgenommen; aber 
ſeine Stellung war von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß 
er ſich darin immer nur aufopfern konnte. Ihm fehlte 
der feſte Punkt, wo er feinen Hebel hätte anlegen fün- 
nen, um den ganzen Verein nach feinen Abfichten oder 
Münfchen zu bewegen. Einzeln, lauter Corporationen 
gegenübergeftelt, von denen jede bleiben wollte, was fie 
geworden war; erfchöpfte er vergeblich feine ganze Kraft, 
fo oft e8 darauf anfam, eine Einheit zu verwirklichen, 
von melcher er ein bloßes Symbol war. Mehrere Jahr⸗ 
hunderte hindurch gab es für Deutſchlands allgemeine 
Verwaltung feine andere Anftalt, feine andere Vorrich, 
tung, als die fogenannten Reichdtage,; und «8 
braucht fchiverlich gefagt zu werden, mit wie vielen 
Unbequemlichkeiten und Hemmniſſen aller Art diefe vers 
bunden waren. Ein Kaifer, der auf denfelben feine 
Zwecke erreichen wollte, mußte ſich vorher eine Parthei 
gebildet haben, twad immer nur in fo fern moͤglich war, 
ald er Denen, die er für fih zu gewinnen mwünfchte, 
große Dortheile darbot. Die Nichterblichkeit feiner 
Würde erfchwerte alleg; denn daraus folgte, daß die 
Verhaͤltniſſe unaufhörlich mwechfelten. Nach dem Unter 
gange des Hohenfiaufifchen Gefchlechtes Fam zu allen 
diefen Nachtheilen noch das gänzliche Verſchwinden der 
Grundlage, worauf die Könige, oder’ Kaiferwürde in 
früherer Zeit gerubet hatte; ich meine ihre Ausftattung 
in Domänen, Zöllen und Gefälen aller Art: eine Aus, 


fattung, von welcher nicht laͤnger die Rebe ſeyn Fonnte, 
nachdem die Hohenftaufen. die. italiänifche Koͤnigswuͤrde 
zur Grundlage ihres Anfehns gemacht. hatten, 

Dies zufammengenommen fcheint alle die Urfachen 
gu enthalten, um berentmwillen die Faiferlihe Macht an 
Sutenfivität gerade ſo viel verlor, als fie an Extenſivi⸗ 
tät über alle natürlichen Graͤnzen hinausging; denn man 
darf nicht vergeffen, daß der deutfche König oder Kais 
fer eigentlich) als Derjenige berechnet war; ber das ganze 
weftlihe Europa mit feiner Autorität umfaffen follte. 

Die Wahl eines deutſchen Königs mußte nach al 
lem, was wir fo eben bemerft haben, nach der Mitte 
des dreisehnten Jahrhunderts mit bedeutenden Schwie 
rigfeiten verbunden feyn. Die größeren Fürften ver⸗ 
fchmäheten die Krone, oder waren fich unter einander 
binderlid) an der Erwerbung derfelben; die Eleineren zu 
wählen, war bedenflih, meil fie der Verfuchung nicht 
entgehen konnten, die Koͤnigswuͤrde zur Vergrößerung 
ihres Machtgebietes zu benußen. In biefer Verlegenheit 
wendete man fi, mie oben bemerft worden ift, zuerft 
nach Sranfreih, dann nad) England, zulegt nach) Spas 
nien. Bedenkt man, was es fagt, einen ausmärtigen 
Fürften zum. deutfchen König zu wählen: fo mug man 
fogleich befennen, dag Die, von denen eine folhe Wahl 
ausgehen Fonnte, dabei nichts zu wagen glaubten; und 
in ber That hatte es während des dreizehnten und vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts mie dem Königthum in. Europa 
eine folhe Berwandniß, daß dabei ‚nichts gewagt wurde, 
Das Königthum war in diefen Zeiten nur dem Titel 
nach vorhanden: denn zwiſchen König und, Volk fand 
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der Adel; und da das Volk nichts war, To bildete der 
Adel ein: Aeußerſtes, das zwar den Koͤnig beſchraͤnkte, 
ſogar bis zur Vernichtung aller Macht und Autoritaͤt, 
in Beziehung auf ſich —* aber Eger nicht befchränft 
werden konnte. 

Raudolph von Habsburg, zum deurfchen König ges 
wähle, entfprach zwar dem Bedürfnig der größeren Fürs 
fien, aber nicht- dem der übrigen -deutfchen Welt; denn 
was er auch im der Schweiz und dem Elfaß befigen 
mochte, um ald Graf in hohem Anfehn zu fichen: fo 
reichte das doch nicht bin, um bie Königsmürde mit 
einigem Erfolge geltend zu machen. In einer Art von Capis 
tulation hatte er fich inzwifchen anheifchig gemacht, nichts 
ohne die Bewilligung der Fürften von den Reichsguͤtern 
zu veräußern, und, fo viel wie möglich), das Verlorene 


wieder zu bringen. Um feines eigenen Bortheild willen - 


wollte er mit Nachdruck regieren. Dem gemäß erließ er 
gleich) nach feiner Krönung zu Aachen ein Ausfchreiben, 
worin er anfündigte,-daß er mit Hülfe der Stände den 
Stieden im Lande handhaben‘ und die Unterdrückungen 
abftellen wollte. ‘Zugleicy berief er einen Reichstag, 
ünd forderte auf demſelben alles zurück, was dem Neis 
che entzogen wär, als Grundſatz aufftellend, dag alle 
ohne die Einwilligung der Kurfürften vorgenommenen 
Handlungen feiner naͤchſten Vorgänger ſeit der legten 
Berbandung Friedrich des Zweiten, "ungültig wären. 
Rudolphs Wahl War erfolgt, als die anmefenden Kurs 
fürften die Ernennung des neuen Könige auf den Pfaly 
grafen und Herzog von Baiern, Ludiwig, geſtellt hatten, 
dee wegen einer übersilten Hinrichtung feiner erfien Es 
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mahlin um Straflofigfeit verlegen war. Die Berhälts 
niffe diefes Pfalzgrafen und Herzogs mit dem böhmis» 
(chen Könige Ottokar, find von den Geſchichtſchreibern 
allzu ſehr aus der Acht gelaſſen worden, als daß ſich 
mit Beſtimmtheit ſagen ließe, ein Zwiſt zwiſchen beiden 
habe die Hauptveranlaſſung zu Rudolphs Wahl und zu 
der Bekanntmachung gegeben, welche die unmittelbare 
Folge davon war; allein unwahrſcheinlich ift die Sache 
feinesweges. Da ſich Dttofar ber öfterreichifchen Staae 
ten und Kaͤrnthens bemächtigt hatte, und mit den erftes 
ren von dem König Richard beliehen war: fo enthielt 
Rudolphs Bekanntmachung nichts mehr und nichts mes 
niger, als eine Kriegserflärung gegen Ottokar, um ihm 
wieder zu entreißen, was er rechtmäßiger: oder unrecht: 
imäßigermweife erworben hatte, Der Erfolg war faum 
zweifelhaft, da man in den öfterreichifchen Staaten mit 
Ottokars firenger Regierung fehr unzufrieden war; ber Krieg 
wurde aber nicht eher förmlich erklärt, als bie Dttofar, 
nach drei Mal wiederholter Ladung, nicht auf dem Reiche 
tage erfchien. Man könnte glauben, daß ein Unterneh» 
men zum Vortheile des Reichs von der gefammten 
Macht deffelben unterflügt worden fei. Nichts weniger 
ale das! Mehrere Reichsfuͤrſten, vor allen aber der 
Herzog Heinrih von Niederbaiern, mad)ten fogar ger 
meinfchaftliche Sache mit Ottofar gegen den König, fo 
daß bdiefer den Krieg ohne anderen Beiſtand beginnen 
mußte, als welchen die Reichsritter, die Dienftleute und 
der um Sold dienende Adel gewährten. Das Glüd be 
günftigte ihn ausnehmend, fofern er die Ungarn, den 
Erzbifhof von Salzburg und den Grafen von Tyrol 
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fuͤr ſich gewann. Jetzt fing auch ber Herzog von Nie⸗ 
der⸗Baiern an zu wanken, und die verheißene Abtretung 
des Landes ob der Ems, ſo wie die Verlobung ſeines 
Sohnes mit einer Tochter Rudolphs, zogen ihn gaͤnzlich 
von Ottokars Parthei ab. Bis dahin war Rudolphs 
Plan geweſen, mit Huͤlfe des Burggrafen von Nuͤrnberg 
Boͤhmen anzugreifen, waͤhrend ſein Sohn Albrecht in 
Oeſterreich, der Graf von Tyrol in die inneren Länder, 
die Ungarn in Mähren einrücken ſollten. Jetzt, nach 
einem richtigeren Plane, ging Rudolph ſelbſt auf Oeſter⸗ 
reich los; und da unterhalb der Donau, die Stadt Wien 
ausgenommen, alles zu ihm abfiel, die Ungarn aber, 
vereinigt mit den wilden Cumanen, Maͤhren verwuͤſteten: 
ſo mußte ſich Ottokar in Unterhandlungen einlaſſen. 
Ein Austragsgericht entſchied fuͤr die Zuruͤckſtellung der 
oͤſterreichiſchen Laͤnder an das Reich, wenn Ottokar der 
Acht entbunden ſeyn wollte. Fuͤr den Augenblick gab 
der Koͤnig von Boͤhmen nach; doch unfaͤhig einen ſol⸗ 
chen Verluſt, verbunden mit ſo vielen Demuͤthigungen, zu 
ertragen, regte er ſich von neuem, ſobald die Fuͤrſten 
von Rudolphs Parthei ſich in die Heimath zuruͤckgezogen 
hatten. Die Schlacht bei Marchegg (den 2ten Aug. 
1278) entſchied gegen Ottokar nur, weil er von den 
Geinigen verrathen wurde; und da er zugleich bag Le⸗ 
ben verlor, fo war Rudolph um fo mehr gefichert. 

Was hier gefchah, ift in jeder Beziehung wichtig. 
Zunaͤchſt begreift man nicht, wie Provinzen, welche nicht 
aufgehoͤrt hatten, zum deutſchen Reiche zu gehoͤren, im 
Namen deſſelben zuruͤckgenommen werden konnten; of⸗ 
fenbar wurde mit dieſem Ausdrucke nur geſpielt, und das 
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Einzige, worauf es anfam, war, zu verhindern, daß 
ein deutfcher Fürft vergleichungsweiſe übermächtig würde. 
Noch auffallender iſt, daß Provinzen, welche für dad Reich 
zurückgenommen tvaren, dem Haufe Habsburg verbleis 
ben fonnten; doch dies gefchah mit Genehmigung der 
deutfchen Fürften, welche bemwilligten, daß Rudolph al 
les, was ehedem der Herzog Friedrich befeffen, an ſich 
nehmen durfte, wiewohl mit der Bedingung, Jedem, der 
Anſpruch darauf zu haben vermeine, gerecht zu erden. 
Nicht lange darauf bewarb ſich der deutfche König um 
Millebriefe der Kurfürften für die Verleihung an feine 
Söhne, und verwandelte fodann die Reichsſtatthalter⸗ 
ſchaft feines Sohnes Albrecht in eine wirkliche Uebertra⸗ 
gung, indem er ihn, fo wie feinen Bruder Rudolph, mit 
Defterreih, Steiermark, Kärnthen, Krain und der win⸗ 
difhen Mark belieh, und in der Folge nur Kärnthen 
zuruͤcknahm, um es dem Grafen Meinhardb von Tyrol 
zu überlaffen. Go wurde das Haus Habsburg gegrüns 
det. Deutfchland bedurfte einer Vormauer gegen Uns 
garn, fo wie gegen den Oſten überhaupt; diefe Beflims 
mung hatten die Ofimarfen, und um diefer Beftimmung 
willen waren, feit Friedrich des Erften Zeit, die daſelbſt 
regierenden Fürften mie befonderen Privilegien ausgeftats 
tet worden. Allein es war gewiß Fein Fehler, daß 
diefe Oftmarfen mit dem Königreihe Böhmen in Ver; 
bindung gebracht waren; und wenn man biefe wieder 
jerriß, fo folge daraus nur, daß für den deutfchen Fürs 
fien » Verein Feine politifche Maßregel fo gerechtfertigt war, 
daß fie nicht der Eiferfucht hätte weichen müffen, die 
fie gegen einander begten. Rudolph war alfo nur König, 
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um als Anführer gegen einen Fürften zu dienen, an 
welchem nichts ſo ſehr beleidigte, als der Umfang ſeiner 
Staaten mit einem ſolchen Mittelpunkt wie Böhmen 
bildet. 

Darf der Erfolg entfcheiden, fo waren die deut 
ſchen Fürften feit dem Untergange der Hohenftaufen in 
dem Grundfaß übereingefommen, die Koͤnigswuͤrde nicht 
mehr in demfelben Haufe forterben zu laffet; denn uns 
mittelbar nad) Rudolphs von Habsburg Tode bemerken 
mir ein ftätiges Abfpringen von einem Haufe zum ans 
dern, und zwar immer mit der Abficht, zu verhindern, 
daß ein mächtiger Zürft die Königsfrone trage. Noch 
mehr: nicht zufrieden mit diefem Wechfel, wodurch fie 
ihre eigene Sicherheit zu befeftigen hoffen Fonnten, be: 
nugten fie die Königswahlen fogar zu Erzwingung von 
allerlei Abtretungen, welche nicht fortgefeßt werden fonns 
ten, ohne dag Kaiferthum in den leerften aller Titel zu 
verwandeln. Eine ſolche Bewandniß hatte eg mit der 
Wahl Adolph von Naffau, bie in Wahrheit eine von 
den anftößigften war. Woran dachten dieſe Fuͤrſten, in⸗ 
bem fie fo verfuhren? Gewiß nicht an die Nothwendig— 
feit der Einheit für ein großes Reich. In ihrem Ge 
fühl war ein König oder Kaifer das überflüßigfte Ding 
von der Welt; wenigftend in Beziehung auf fie, von 
welchen feine Wahl ausging: Man darf alfo annehmen, 
daß das Königthum gänzlich) von dem deutſchen Grund 
und Boden verfhmwunden feyn würde, wenn es nicht 
durch die Städte und alle die Fleineren Corporationen, 
welche ohne daffelbe nicht fortdauern Fonnten, wäre feſt⸗ 
gehalten worden. Sreilic würden die größeren Fürften 
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zulegt auch die Entdeckung gemacht haben, daß ein 
nicht geordnetes Nebeneinanderfeyn der mißlichſte von 
allen Zuftänden iſt; allein, da fie die Entderfung am 
fpäteften machen mußten, fo verblendeten fie fih am 
meiften dagegen. Adolph von Naffau fand beinahe gar 
niche mit ihnen in Verbindung; und das rührte daher, 
daß er bie feinen Wählern gemachten Verheigungen nicht 
erfüllen Fonnte. Die Verbindung, worein er mit Eduard 
dem Erfien von England trat, und feine Bemühungen, 
den deutfchen Thron in Deutfchlands Mitte gründen zu 
wollen — die leßteren jedoch mehr, als die erfiere — 
gaben den Vorwand zu feiner Abfegung, nachdem man 
mit Albrecht von Defterreih wegen der Summen übers 
eingefommen mar, die er für die Gefälligfeit, ihn ges 
wähle zu haben, bezahlen ſollte. Das Treffen bei Gels 
lenheim (2ten Sul. 1298) entfchied, weil Adolph in 
demfelben blieb; doch faum war Albrecht an die Stelle 
des Erfchlagenen getreten, fo befand man fi, ihm ge» 
genüber, in einer noch weit fchlimmeren Lage: in einer 
Lage, welche feinen Zweifel darüber beſtehen ließ, daß 
in dem DVerhältniß eines deutfchen Kaifers oder Königs 
zu den Keichsfürften etwas war, das nie volftändig aus: 
geglichen werden Fonnte, wofern nicht eine gänzliche Auf 
hebung beffelben voranging. | 

Albrechts Charafter verdient eine genauere Ertwäs 
gung. Hinaus über die Vorurtheile feiner Zeit, fofern 
diefe hauptſaͤchlich im Kirchenthum begründet waren, 
legte er ed nur darauf an, die Vortheile zu benugen, 
twelche die Herabwürdigung des Papſtthums und die Vers 
legung des heiligen Stuhls nach Avignon darbot. Die 
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Stüße, welche Deutſchlands politifches Syftem feit ben 
Zeiten ber Kaifer aus dem falifhen Haufe in Rom 
gewonnen hatte, war, wo nicht verfunfen, doch wenig: 
fieng entkraͤftet. Jetzt oder nie fchien der Zeitpunft ge⸗ 
kommen, wo ſich die Monarchie für Deutfchland feft- 
fielen mußte; und da die rheinifchen Kurfürften- die 
fiärffien Gegner derfelben waren, fo ließ ſich hoffen, 
durch Bezwingung und Unterwerfung derfelben für eine 
neue Ordnung der Dinge Raum zu getvinnen. Sn dies 
fem Geiſte handelte Albrecht, nicht wiffend, was ſich 
ausrichten läßt, wenn man auf Liebe Verzicht leiſtet, 
gemeinen Vorurtheilen troßet, durch ſtandhafte Befol⸗ 
gung feſtgeſetzter Maßregeln das Erſtaunen in Anſpruch 
nimmt und den gluͤcklichen Erfolg von der Tapferkeit 
deutſcher Ritter und der unmenſchlichen Gleichguͤltigkeit 
cumaniſcher Bogenſchuͤtzen abhaͤngig macht. Angenom⸗ 
men, daß Deutſchland zu allen Zeiten die Beſtimmung 
in ſich trug, ein Bundesſtaat zu werden: fo hatte es nie 
einen entfchloffenern, nie einen einfihtsvolleren Feind 
fennen gelernt, als Albrecht war. Vielleicht umfaßte er 
zu viel auf Einmal; doch wenn das ein Fehler war, fo 
hing diefer Fehler mit fo achtbaren Eigenfchaften zuſam⸗ 
men, daß er nicht bloß Entfchuldigung verdiente; 
feine Rechtfertigung lag darin, daß, wenn man mit 
großen Planen umgeht, der Wiberfiand ſich von allen 
Seiten ‚her einfindet. Die rheinifchen Kurfürften waren 
gedemüthigt, der Papſt zum Schweigen gebracht, ber 
* König von Böhmen zur Abtretung von Meißen und 
: Eger gezwungen, Thüringen erworben, ber Krieg mit 
den Schweizern in Gange, als endlich eine Verſchwöoͤ⸗ 
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rung die Laufbahn des entfchloffenen Kaifers abkuͤrzte, 
der, wenn er länger gelebt hätte, Deutfchland in allen 
feinen Beziehungen verändert haben würde, Albrecht 
fiel durch die Hand feines Neffen, deffen Jugend gemiße 
braucht wurde. | 

Nach feinem Tode ſtellte fich die alte Ordnung ber 
Dinge wieder her — vorausgefeht, daß der geſellſchaft⸗ 
lihe Zuftand, worin ſich Deutfchland im Anfange des 
vierzehnten Jahrhunberts beivegte, eine Ordnung ges 
nannt werden darf. Abgeſchreckt von’ dem Geſchlechte 
der Habsburger, wählten die Fürften Deutſchlands, nach 
langen Zweifeln, denen Elemend der Fünfte ein Ende 
machte, den Grafen Heinrich von Luxenburg gu ihren 
König; und es braudjt gar nicht gefagt zu werden, big 
zu welchem Grade fie’ bei diefer Wahl von der Maxime 
geleitet turden, das Fönigliche Geſchaͤft nur in ſchwache 
Hände zugeben. Heinrich entfchädigte fich fiir" die 
Dpfer; welche er dardringen mußte, um einflimmig ges 
wähle zu werden, dadurch, daß er bie deutſche Königss 
wuͤrde benutzte, das Königreich Böhmen an fein Haus 
zu bringen, was ihm dadurch gelang, bag er feinen 
Sohn Fohann mit der Prinzeffin Elifaberh, einer Schwaͤ⸗ 
gerin des Herzogs von Kärnthen, vom Geſchlechte Ot⸗ 
tokars, vermähltee Das Gluͤck des Lurenburgifchen 


Hauſes war von jetzt an gemacht. 


Aber in eben dieſem Gluͤcke lag für Deutſchlands 
Fuͤrſten auch die Aufforderung, nach Heinrichs des Gie 
benten Tode von dem Luxenburgiſchen Haufe abzuſprin⸗ 


‚gen. So entſtand die zwieſpaltige Wahl, deren Gegen⸗ 


ſtaͤnde der Herzog Ludwig von Baiern und der Herzos 


m die 


Friedrich von Defterreich waren : eine, Wahl, über melche 
das. Treffen, bei Mühldorf, unmeit Detting, entfcheiden 
mußte. Ludwig ‚blieb Sieger, fah ſich aber ſogleich in 
Händel mit dem Papſte verwickelt, welcher für gut bes 
fand, die Herabmwürdigung des heiligen Stuhl durch 
die fantaftifchen Uebertreibungen, welche er fi) auf dems 
felben verlaubte, auf den deutfchen Kaifer abzumälzen. 
Was damals gefhah, den langen Streit zwiſchen geifts 
licher, und weltlicher Macht zu Ende zu führen, verdient 
als. Denkmahl der. Verierung des: menfhlichen VBerfiandeg 
immer ‚gegenwärtig zu bleiben: Gelaſſen fahen die deuß 
fchen Zürften dem Hader zwifchen, Ludwig und Benedict 
dem Zmwölften zu, bie endlich. in ihnen die Furcht er: 
wachte, der ‚von ‚Ludwig in Sranffurt zu Stande, ge 
brachte Verein (eine wahre National» Berfammlung) 
könne ihren VBorrechten ſchaden. Auf dieſe Weife gedrängt, 
fchloffen fie in einer befonderen Zufammenfunft zu Renſe 
Cı5ten Jul. 1338) jenen erſten Kurverein, wodurch 
fie fich ‚eidlich vereinbarten, ihre.,und ‚des Reichs ;anges 
fochtenen Ehren, Rechte, Gewohnheiten und Freiheiten 
gegen jedermann ohne Ausnahme ‚mit vereinten Kräften 
zu handhaben, ohue fich durch Dispenfation, ‚Abfolution, 
Relaxation und Abolition irre machen zu laſſen, hinzu⸗ 
fuͤgend, „daß ſie jeden, der davon abweichen ‚würden, in 
Voraus für treulos und meineidig vor Gott und Men⸗ 
ſchen erklaͤren wollten.“ 5m gewiſſem Sinne koͤnnte man 
ſagen das Oberhaus des deutſchen Parliaments habe 
ſich in dieſer Zeit zu Renſe , das Unterhaus in Franbk—⸗ 
furt verſammelt. Der, Inhalt, des Kurveer eins, ‚nor 
ſentlich gegen den Papſt und gegen den Koͤnig von Boͤh ⸗ 
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men gerichtet, veranlaßte auf dem Reichstage zu Frank 
furt jene merkwuͤrdige Satzung von der Majeſtaͤt, Wuͤrde 
und Unabhaͤngigkeit des deutſchen Reichs, wodurch das 
elende Gebäude der paͤpſtlichen Oberhoheit über, das rör 
miſch⸗ deutfche Reich, zuerft über -den Haufen geworfen 
und, das; Fundament zu oder Kirchenverbeſſerung des 
fehzehmten Jahrhunderts ‚gelegt wurde. Inzwiſchen 
wurde Durch dies Grundgefeg (wofern man «8 in die 
fem Lichte betrachten will) an Deutſchlands Verfaſſung 
nicht nur nichts. verändert, ‚fondern Ddiefe nur von dem 
Roſt und Schmuß befreieh, der ſich feit dem elften, Jah 
hundert durch den ihre Einfluß an —— ange⸗ 
Kir hatt, 

„Nichts war fo. ſehr in dem —— des Kurbereins 
en darcuf gegründeten, Satzung, als. die Ausfchlie 
ung des Luxenburgiſchen Haufes vom der deutſchen Kös 
nigskrone; benu dies Haus war im Intereſſe des Pap⸗ 
ſtes, und mußte in demſelben ſeyn, wenn es ſeine 
Zwecke erreichen, did; die Erwerbung von Boͤhmen zur 
Feſtſtellung der Monarchie in Deutſchland benutzen 
wollte. Wenn man nun in allen Geſchichtsbuͤchern lies 
fee; daß, ſchon ‚bei Lebzeiten Ludwigs des Baiern, des 
Königs von Böhmen ältefier Sohn, Karl, die Stimmen 
der meiſten Kurfürfien ‚für. fi gewonnen. hatte, und in 
vollem ‚Einverfiändniffe,mit dem Hofe von, Avignon den 
König der Deutfchengfpielte: fo weiß man wahrlich nicht, 
ob. man eine Denfungsart, wie die dieſer Kurfürften, 
mehr: verabfcheuen, oder mehr bemitleiden ſoll. Da «in 
fos folgewidrigeg Betragen, wie das ihrige, nie aug 
Grundfägen abfammen kann: ſo bleibe ‚nichts „weiter 
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übrig, als anzunehmen, daß es durch Beftechung aller 
Arc bewirkt worden fei. Hiernach aber würde alleg, 
was die Kurfürften  diefee Zeit ihr Vorrecht nannten, 
darauf binausgelaufen feyn, daß es die Berechkigung 
zur Beftechlichkeie gegeben Hätte: eine Art von Ausle⸗ 
gung, wodurch man der Wahrheit gewiß fehr nahe 
kommt. Diefe Fürften glaubten alfo, dem beutfchen Reis 
che nichts ſchuldig zu feyn, fobald ihr Privat-Vortheil 
mit ihren Derbindlichkeiten ‘in Sufammenfloß gerieth; 
und giebt es wohl einen fchlagenderen Beweis für die 
Verwerflichkeit der alten Verfaſſung na als 
diefe Denkart ihrer erſten Stuͤtzen? 
Für einen Fuͤrſten, ber auf gutes Gluͤck ausging, 
war die deutſche Königsfrone im vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert noch immer eine Speculation, auf welche man zu 
feinem Vortheil eingehen konnte. Seitdem das Lehns— 
weſen über Deutſchland gekommen war, und die Ober⸗ 
lehnsherrlichkeit eben ſo ſehr zu den Attributen eines 
deutſchen, als eines frangöfifchen Könige gehörte, war 
es auch möglich, ſich auf diefem Wege für alle Opfer, 
welche die Koͤnigskrone gekoſtet hatte, reichlich zuent⸗ 
ſchaͤdigen. Wie gut Karl der Vierte ſich auf dieſe 
Kunſt verſtand, beweiſet der Gebietsumfang, den “er 
feinem angeftammten Königreiche gegen das Ende feiner 
Tage gegeben hatte. In Wahrheit, wäre die Geld» 
wirthſchaft, ihren Grundfägen nach, in jener Zeit ſchon 
fo weit entwickelt gewefen, ‘daß man nachgeborne Prins 


gen hätte mie “Penfionen ausftatten fünnen: fo würde 


die vortheilhafte Lage Böhmens, als Mittelpunfts des 
von Karl geftifteten Machtgebietd, Hingereicht haben, die 
Deuts 
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beutfche Königsfrone an fein Haus zu feffeln, und dann 
hätte von den Begebenheiten, melde, von Karld Tode 
an, den inhalt der deutſchen Gefchichte ausmachen, gar 
nicht die Rebe feyn koͤnnen. Weil dieſer Kaifer fich 
noch in der Nothwendigfeit befand, feine Erwerbungen 
theilen zu müffen: fo hatte er nur für feine Familie, 
keinesweges aber für die Monarchie geforgt, deren Stifs 
ter er zu werden wünfchte. Seine goldne Bulle ift eine 
Pasquinade auf das Verfaſſungswerk, amziehend für 
den Liebhaber von Alterehümern, aber ohne Sinn, fos 
bald es fih um die echten Mittel handelt, einem gro- 
Ben Reiche Ordnung und Zrieden zu geben. Was nur 
die Wirkung einer guten Berfaffung feyn kann — bie 
‚Eintracht der Bürger, das wird in der goldnen Bulle 
zur Urfache derfelben gemacht; und eben deswegen dür; 
fen wir uns nicht darüber wundern, daß fie nie gelei- 
fiet hat, was fie nach dem Willen ihres Urhebers lei— 
fien ſollte. Wefentlich war alles, was fie feßte, ſchon 
vorhanden; und weil das Vorhandene in dem Gefühle 
des Gefeßgeber8 nichts taugte, fo mußte er etwas Beffe: 
re8 an defien Stelle, bringen. Das ganze Werk ftehe 
jegt nur da, ald ein Denfmahl der Untiffenheit, worin 
man fich zu Karls Zeiten in Hinfiht des Weſens der 
Gefelfchaft befand; vieleicht auch des Unvermögeng, 
einmal vorhandenen Verhältniffen eine andere Wens 
dung zu geben. Es war das befondere: Loos diefer Zei: 
ten, daß man in der Regel das Gegentheil von dem 
leiftete, was man zu Stande bringen wollte. Die Kös 
nige, anftatt ihrer Beftimmung gemäß, die Monarchie 
zu gründen, befeftigten die Dligarchie, und diefe, anſtatt 
N. Monatsfhr. f. D. VII. Bd.48 Hft. Sf 
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die Monarchie zu befchranfen, luden biefelben unab» 
läffig zur Unumfchränftheit ein. Weil nichts feine 
rechte und abgemwogene Stellung hatte, fo war überall 
Mifverftand und blindes Gegeneinandermwirfen auf Ko: 
ften der Gefenfchaft, fo wie alles Gerechten und Menſch— 
lichen. ’ 

Die Schonung, womit Karl die rheinifhen Fürften 
behandelte, und die Nachgiebigkeit, die er den Päbften, 
felbft im größten Verfalle der theokratiſchen Univerfal- 
Monarchie, bewies, erklären. den Erfolg feiner Regie; 
rung, die, dem Geifte der Zeit gemäß, nur eine ſelbſt⸗ 
füchtige war. Beides erklärt zugleich, mie e8 ihm ge: 
lingen fonnte, feinen Sohn Wenzel zu feinem Nach» 
folger ernannt zu fehen. Doch auf Wenzeln ruhete we 
der die Schlauheit, noch der Eigennuß feines Vaters, 
und die Wendung, welche, Europa’s Angelegenheiten 
durch die Kriege zwifchen England und Frankreich, fo 
wie durch die Folgen der Zurückveriegung des heiligen 
Stuhld von Avignon nah Rom, nahmen, war alu 
fritifch, als daß fie nicht auf Deutfchland hätte zurück, 
wirken und deffen König in feiner Ruhe ftören follen. 
Die Anforderungen, welche an Wenzel gemacht wurden, 
überftiegen das Maaß von Kräften, das die Natur ihm 
ertheilt hatte; in den gefellfchaftlichen Einrichtungen feis 
ner Zeit aber war nichts, mas ihm, bei dem geringen 
Maaße feiner Fähigkeiten, zu Hülfe gefommen wäre. _ 
Hieraus entwickelte fih fein Schickſal. Die Aufgabe 
für ihn war, das Schisma zum VBortheile des Papſtes 
zu beendigen. Da er fi) aber damit nicht befaffen 
fonnte, ohne es mit der ganzen europäifchen Welt zu 
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verderben; da er ſich folglich damit auch nicht befaſſen 

wollte: ſo wiegelte Bonifaz der Neunte die rheiniſchen 
Kurfuͤrſten gegen ihn auf, unter welchen der Pfalzgraf 
Rupert ſchon lange nach der Koͤnigskrone hingeblickt 
hatte. Beſchwerden gegen einen deutſchen Koͤnig, den 
man nicht länger. haben wollte, waren leicht aufgefuns 
ben. Weit fchwieriger war es, die Form Nechten® gegen 
ihn zu beobachten. Doch auch diefe hat: geiftliche Herren, 
welche Macht übten; felten in Verlegenheit gefegt. Jo 
bann von Mainz lieg ein Ermahnungefchreiben an Wen 
gel’ ergehen, worin er ihm zur Henderung feiner Sitten 
aufforderte; und als dies ohne Wirfung blieb, machte 
man dem Könige, ohne weitere Umftände, den Prozeß; 
entfetste ihm den 10 Auguft zu Lahnſtein des Reichs, und 
wählte einfeitig den Pfalsgrafen Rupert zum Könige. 
So endigten die Beſchluͤſſe, weldhe im Jaͤhre 1337 ge: 
gen den Einfluß des päpftlichen Hofes) auf dem Reichs: 
tage zu Frankfurt genommen waren! So verhielt es ſich 
mit einee Gefeßgedbung, welche nur den Vortheil ihrer 
Urheber bezweckte. — 

Wenzels Adfegung zu rechtfertigen, leg man den 
bisherigen Pfalzgrafen Rupert eine Capitulation be— 
ſchwoͤren, nach welcher er ſich anheifhig machte, alle 
Gebrechen des Reichs, alle gegen Wenzel erhobenen Be 
ſchwerden, abzuthun, Stalien zu gewinnen und den Kais 
fern Länder zu ihrem Fünftigen Unterhalte zu verfchaffen. 
In jedem Artikel diefer Capitulation fpiegelt fich, außer 
dem Unverftand und- der räuberifchen Denfart ihrer Ur: 
beber, noch das tiefe Verderben Deutfchlands ab, Daß 
Rupert nichts von dem leiſtete, was Bedingung feiner 

fe 
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koͤniglichen Wirkſamkeit war, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. Aus Italien herausgeſchlagen, und um Brabant, 
das er fuͤr das Reich zuruͤckforderte, in ſeinen Unter⸗ 
handlungen betrogen, durfte er nicht einmal den Land⸗ 
feieden handhaben; denn feine eigenen Befoͤrderer fchlof- 
ſen zu Marbach einen Fuͤrſten- und Staͤdtebund gegen 
ihn. Trotz dem hochtrabenden Titel, den er führte, 
blieb er alfo Pfalzgraf: eine gang natürliche Folge der 
Wahl, die man in feiner Perfon getroffen hafte, einer 
Wahl, die gewiß um fo unverantwortlicher war, je 
mehr für Deutfchland auf dem Spiele fand, fo lange 
Bajazeths Macht noch nicht durch Timur gebrochen war, 
und es folglich einer flarfen Schutzwehr gegen die Forts 
ſchritte der Türfen bedurfte. 

Blicke man mit den Auffchlüffen, welche das acht—⸗ 
zehnte und neunzehnte Jahrhundert über die Natur der 
Geſellſchaft und der Regierung gegeben haben, in diefe 
Vergangenheit zuruͤck: ſo ift es kaum möglich, den 
Grad von Verkehrtheit zu faſſen, welcher überall vors 
herrfchte und von Einer Verlegenheit in die andere 
ſtuͤrzte. Das Verhältniß eines bdeurfchen Könige oder 
Kaifers zu den Neichsfürften war in’ biefen Zeiten zu 
einem ganz. unheilbaren geworden; und hierin gerade 
liege die befte Wibderlegung für Diejenigen, welche, unzu⸗ 
frieden mit der Gegenwart, die Vergangenheit zurüc; 
wünfchen — bloß weil fie nicht wiffen, wie fchlecht man 
in diefer Vergangenheit daran war. 

Während der zehnjährigen Regierung Ruperts war 
man, wie es fcheint, darüber zur Befinnung gefommen, 
daß eine Autorität, welche nicht von Mache unterfiüge 
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wird, lächerlich ift und für das Wohl der Gefellfchaft 
‚durchaus nichts leiſtet. Da nun das Luxenburgiſche Haug 
dag einzige war, das fich mit: der Föriglichen Würde 
befaffen wollte: ſo £ehrte man zu demfelben zurück, wies 
wohl nicht mit fo viel Eintracht, daß die Stimmen in 
Hinſicht der zu mählenden Perſon ungetheilt geblieben 
wären. Trier und Pfalz wählten Sigismund, Karls 
des Dierten zweiten Sohn; andere wollten bei Wen» 
gel bleiben, der zwar abgefeht war, aber nie entfagt 
hatte. Wenzel, dem fein Verhältnig zum Reiche zu eis 
nem Gegenftand des Spottes-geworden war, brachte in 
Bereinigung mit Mainz, Köln,  Sachfen und dem 
Pfandinhaber von Brandenburg, feinen jüngften Bruder, 
Soft von Mähren, in Vorfchlag, einen Mann, der fich 
nur durch feinen ſtarken Bart auszeichnete. Auf diefe 
Weife war das Reich in Gefahr, gleich der Kirche in 
diefen Zeiten, drei Dberhäupter zu befommen. Da Soft 
von Mähren die meiften Stimmen für fi hatte, fo 
wurde er, zum ergerniß für alle Wohldenfenden in 
Deutſchland, gewählt, und nur meil er gleich darauf 
Gim Zul. 1461) ftarb, ging die Krone auf Sigismund 
über, der feit der Schlacht. von Nifopolis, ohne durch 
diefelbe irgend einen Ruhm erworben zu haben, von fich 
reden gemacht hatte. 

Sigismund paßte durch Charafterlofigfeit und Viel—⸗ 
gefchäftigfeit zum deutfchen Neiche, ald ob die Natur 
ihn ausdrücklich für daffelbe gebilder hätte. Wenn er, 
nach der ihm vorgelegten Capitulation, e8 auf fih nahm, 
das Schisma und die Befchwerden der deutfchen Nation 
zu heben: fo iſt die mildefte Voransfegung, welche man 
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in Beziehung auf ihn machen kann, die, daß er gar 
nicht wußte, worin beide ‚gegründet: waren; denn ganz 
vergeblich widerſetzt man ſich dem allgemeinen Geiſte der 
Zeit und den natuͤrlichen Wirkungen einer Verfaſſung, 
welche Dinge vereinigen will, die ſich nicht vereinigen 
laſſen. Hierdurch nun wurde Sigismunds Leben zu ei⸗ 
nem endloſen Abentheuer; endlos wenigſtens in Bezies 
hung auf ſeinen Charakter. Sich in alles miſchend, 
ohne vorher mit ſeinen Mitteln zu Rathe gegangen zu 
ſeyn, und an den Zauber der kaiſerlichen Würde glaus 
bend, ohne den sallerfleinften Beweis von diefem Zau⸗ 
ber zu haben, war er ganz dazu gemacht, die Berwirs 
rung aufs Höchfte zu treiben; und dies dürfte denn auch) . 
ben eigentlichen Charakter feiner Regierung bilden, in 
welcher ſich die Auflöfung des fogenannten Reichs-Ver— 
bandeg, d.h. der deutfchen Verfaſſung, fo fern fie Ein; 
heit und Gefeifchaftlichfeit zu bewirken ‚befimmt war, 
vollendete. ' 

Man muß e8 fagen, weil es der Wahrheit gemäß 
ift: den Tuͤrken gebührt: das, Verdienſt, das: deutfche 
Verfaſſungsweſen in eine beffere Bahn geleiter zu haben, 
durch die Zucht, daß ganz Deutfchland. ihre Beute wers 
den Fünnte. Nach Sigismund's Tode, welcher im Fahre 
1437 erfolgte, hatte Deutfchland für: feines Fortdauer 
feine andere Gemwährleiftung al8 den Charakter Amu—⸗ 
raths des Zweiten, der den Krieg, als foldhen, nicht 
liebte, und lieber den Derwiſch als den Sultan machte. 
Kam ein entfchloffener Sultan auf den türfifchen Thron, 
fo Bing es nur von ihm ab, wie er die ihm zu Gebote 
fiehenden großen Mittel anlegen wollte; in dem Charaf- 
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ter der türkifchen Regierung aber lag Eroberung und 
Zerftörung. Unfähig nun, den Unternehmungen der Türs 
fen in feiner eigenen DVerfaffung irgend einen Damm 
entgegen zu feßen, fah das deutfche Reich ſich genöthigt, - 
Vertrauen zu einem Fürften zu faſſen, der, durch feine 
politifche Lage begünftige, vollfommen geeignet war, eine 
Schußwehr für Deutfchland zu bilden. Das war Als 
brecht der Fünfte von Oeſterreich, Schwiegerfohn Gi. 
gismunds, und, als folcher, König von Ungarn und Böhs 
men. In dem Huffitenfriege hatte Albrecht Beweiſe von 
Tapferkeit und Mäfigung gegeben. Was ihm noch mehr 
das Wort redete, waren feine DOrdnungsliebe und feine 
Sparfamfeit: Eigenfchaften, vermöge deren er dem 
Reiche am mwenigften zur Laft fill. Durch ihn alfo 
gelangte Rudolphs von Habsburg Nachkommenſchaft 
zum zweiten Male auf den deutfchen Thron; und — mag 
das Merkwürdigfie ift und ſich nur aus der geographi- 
ſchen Lage Deutfhlands gegen die Türfei erklären läßt 
— die organifhen Gefeße des deutfchen Reiches wurden 
feitdem, wenigſtens factifch, dahin abgeändert, daß, mit 
Verzichtleiftung auf ‚ungebundene Wahl, die Kaiferkrone 
bei dem Haufe Defterreich blieb. Welche Folgen dies 
für die Entwicfelung des deutſchen Reiches hatte, wer— 
den wir weiter unten zu entwickeln Gelegenheit haben; 
denn für den Augenblick verfolgen wir nur den Faden 
der Gefchichte: 

Selbft abgefehen von. den Dortheilen, welche ein 
. Erzherzog von Defterreich , der zugleich König von Uns 
garn und Böhmen war, ald Schugwehr gegen die Tür: 
fen gewaͤhrte, war feine Lage im Süden von Deurfchland 
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eine Wohlthat für Fürften, welche in ihrem Wirfungss 
freife unbefchränft bleiben wollten. Was jemalg| zur 
Ausftattung der deutfchen Koͤnigswuͤrde gehoͤrt hatte, 
war nach und nach ihr Eigenthum geworden; die Wah⸗ 
len konnten alſo nicht mehr eintraͤglich gemacht werden. 
So war es denn nach und nach dahin gekommen, daß die 
Koͤnigs⸗ oder Kaiſerwuͤrde erblich werden mußte; und 
wenn man nun die Wahl hatte zwiſchen einem Koͤnig 
aus Deutſchlands Mitte, und einem von Deutſchlands 
Graͤnzen: ſo war nichts natuͤrlicher, als daß der letztere 
den Vorzug erhielt, weil ſeine Lage der — Frei⸗ 
heit weniger Abbruch that. 

Die ſchoͤnen Hoffnungen, welche man auf Albrecht 
den Zünften (unter den Kaifern diefes Namens den 
Zweiten) gebauet hatte, gingen nicht in Erfüllung. Doc 
war dies nicht feine Schuld. Das ungarifche Klima (oder, 
wie Andere wollen, das Gift, welches eine gottlofe 
Schwiegermutter, die Wittwe Sigismunds, ihm reichte) 
durchfchnitt den Lebensfaden diefes Königs zu einer Zeit, 
wo er noch nicht gefrönt war, und. vereitelte auf -diefe 
Weiſe für den Augenblick die Verſchmelzung von Defters 
reicd) mit Ungarn und Böhmen, welche unter den eins 
mal vorhandenen Umftänden fo nothiwendig war. Was 
auch die Urfache von Albrechts Tode feyn mochte: in 
Deutfchland verlängerte fie den Unfrieden, waͤhrend fie 
die Unabhängigkeit der Schweizer befeftigte und dadurch 
den Grund zu fpäteren Ereigniffen legte, welche für 
Deutſchlands Wohlfahrt nicht minder gefährlicy waren. 

Albrechts Nachfolger auf dem deutfchen Königs; 
thron war Friedrich ber Dritte, ein Enkel des in der - 
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Schlacht bei Sempach gebliebenen Herzogs Leopold des 
Dritten von Deferreih. Ihn traf die Wahl der deut, 
ſchen Fürften, teil fie von feinen Schägen eine übertries 
bene Vorſtellung hatten; fie mußten, daß er im in® 
brucker Schafe eine Milion Ducaten gefunden. Seine 
fraftlofe Thätigkeit, wenn fie in Betrachtung gezogen 
wurde, konnte zum wenigſten nicht abfchreckend wirken; 
denn was aus der Ferne drohet, wird felten gehörig in 
Anſchlag gebracht, wo man nur dem DVortheil ded Aus 
genblicks folge. Die drei und funfzigjährige Negierung 
dieſes Fürften, in welche das Concilium zu Bafel, die 
Eroberung von Konftantinopel und fo manche andere 
wichtige europdifche Begebenheit faͤllt, nöthige ung, län: 
ger bei ihr zu verweilen, vorzüglich um nachzumeifen, 
wie durch ihm die Abanderungen vorbereitet wurden, 
welche Deutſchlands Verfaſſung feit dem fechzehnten 
Sahrhundert lit. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Hauptftadt Brafiliens; 


ein Auszug aus James Henderfon’s Geſchichte 
von Braſilien *). 





St. Sebafian, befannter unter der Benennung 
von Rio Janeiro, ift die wichtigfte, bevölkertfie und 
gemwerbreichfte Stadt in Brafilien. Sie wurde im Jahre 
1776 zu einem Bischum, und ſchon im Jahre 1763 zur 
Hauptſtadt diefes Königreichg erhoben. _ Don dem Icht: 
genannten Jahre an, big zur Ankunft ber Königin Doña 
Maria und deg königlichen Haufes, am 7. März 1808, 
wurde fie von fieben auf einander folgenden Vice⸗Koͤnigen 
regiert, namentlih von dem Grafen da Cunha, dem 
Grafen d'Azambuza, dem Marquis von Ladrodio, Luiz 
de Vasconcellas e Souza, dem Grafen von Rezende, Fers 
nando Joſe de Portugal (gegenwärtig Marquis d'A⸗— 
guiar), und dem Örafen d'Arcos, einem Edelmann, wel 
cher, während feiner Verwaltung, von dem Volke ſehr 
geachtet wurde, bis ſich die koͤnigliche Familie durch die 
bekannten Begebenheiten auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel 
nad) ihren transatlantiſchen Beſitzungen gefchleudert fah. 
Behauptet wird, daß der Graf von Arcos um diefe Zeit 

*) Der ganze Titel diefes für die Geographie und Statiſtik 
Brafilieng höchft wichtigen Werfes if: A History of the Brasil, 


comprising its Geography, Commerce, Colonizatien, aborigi- 
nal inhabitanıs etc. by James Henderson. London 1821. 
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ſehr viel von den Raͤnken einer gewiſſen Familie zu leiz 
den hatte, welche den Hof begleitete; und gewiß iſt, daß 
er ſich eine Verſetzung nach Baha gefallen laſſen mußte, 
deſſen Empoͤrung in der Foige vorzuͤglich durch ſeine 
Entſchloſſenheit gedaͤmpft wurde. | 
Die Stadt liegt in einer Ebene, Area in — 
Zeit großen Theils von der See befpühlt wurde, am Fuße 
einer Anhäufung von Eleinen Hügeln und Bergen von 
allerhand Größe. Shre "Ausdehnung von Dften nad) 
Weſten beträgt über zwei englifche Meilen. Ihre Norde 
feite wird von fünf Bergen begränzt, welche, ſaͤmmtlich 
länglidy, nur für seine einzige Straße Raum laffen. 
Der im Mittelpunkte von diefen Bergen gelegene: iſt der 
böchfte und ausgedehnteſte. Auf der öftlihen und nies 
drigfien Anhöhe Liegt das: Klofter St. Bento. Eine 
daran fioßende iſt mit dem Fort Conceicao und dem 
bifchöflichen Palaft bekraͤnzt. Auf einer weſtlichen ficht 
man eine Capelle des Heil. Diogo, und auf einer 
im Mittelpunft gelegenen, dem Ufer zugemendet, eine 
andere Kapelle Unfter lieben rau von Eingamento. 
Dem Granit Fels gegenüber, auf welchem St. Bento 
ruht, liegt die Cobras⸗ oder Schlangeninfel, welche hun» 
dert und fünf und fechzig: Klafter lang und angemef: 
(en breit iſt. Sie ift nicht fehr Hoc), aber gut befeftige, 
und enthält ein ekelhaftes Gefängnig, das in der 


Regel zur Aufbewahrung von Staatsverbrechern dient, 


doc) gelegentlich auch für Engländer benutzt worden ift, 
wenn etwa ihre Päffe nicht ganz richtig waren, oder 
wenn fie e8 in anderen Kleinigkeiten verfehen hatten. 
Auf ihr befinden fich zwei Magazine, und zwar am Rande 
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des Kanals, welcher 150 Yards breit if. Am nördlis 
chen Eingange liegen Rauffarthei- Schiffe, um auszuladen 
oder Ladungen einzunehmen. 

Die Hänfer von Rio⸗Janeiro find meiſtens von 
Stein gebaut, Ein Stockwerk hoch, mit Erfern, welche 
ebemald mit vergitterten Thuͤren und Fenftern vers 
ſchanzt waren; die feßteren haben feit der Ankunft der 
Föniglichen Familie fortgefchafft werden müfler. Die 
Straßen durchſchneiden einander in rechten Winkeln. 
Rua Dereita, welche von Nord nad) Sud laͤuft, nam: 
lich von dem St. Bento, Hügel bis zum Schloßplag, 
ift von allen Straßen die weitefte und befte; und unter 
denen, twelche von ihr ausgehen, darf die Rua dos Pes⸗ 
cadores, Rua do Sabao, Rua d'Alfandigo und Rua 
d'Ouvidor genannt werden, welche letztere der Ausgang 
für drei bis vier Wege if, die von den Vorflädten in 
die Stadt führen. 

Da die Straßen fehr enge find, fo haben Fußgaͤn—⸗ 
ger mit manchen Unannehmlichfeiten zu fämpfen, unter 
denen die obenan ſteht, daß die Neiter Fein Bedenken 
tragen, den faum für zwei Perſonen hinlänglich breiten 
Fußſteig zu wählen, um den Schmuß und die Vertie- 
fungen des Straßenpflafters zu vermeiden. Einen ande 
deren Verdruß verurfachen die Senhors Picadoreg, d. h. 
die Föniglichen Bereiter von Maulthieren, eine Lumpen: 
Elaffe, welche indeß allen den Hochmuth vereinigt, wel⸗ 
cher Föniglichen Hausbedienten eigen zu feyn pflege. Die 
Eönigliche Dienerfchaft wird von den DBrafilianern die 
Largura genannt, d. 5. die Ausfüller der Straße; denn 
fo oft fie auf einen Plebejer fioßen, vennen fie ihn über 
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den Haufen, er mag zu Fuß, oder gu Pferde oder zu 
Wagen feyn. Nach ihnen fommen die. föniglichen Jun— 
fer mit eins folchen Saus und Braus, daß fie mit 
den Windftrömen verglichen werden fünnen, die wir bei 
dem Durchgange durch den Aequator auszuhalten hatten. 
Sie find das Zeichen von der Nähe irgend eines Glie 
des der Fföniglichen Familie; und die Sitte bringt «8 
mit ſich, daß Jeder, auf den fie ſtoßen, den Hut abzieht, 
und wenn er zu Wagen oder zu Pferde feyn follte, aus 
oder- abfteige. ES iſt nicht wenig ergeßlich, den Lärmen 
zu fehen, welcher bei Gelegenheit diefer Ceremonial- 
Stürme entfieht; denn Einige ergreifen die Flucht, um 
nicht übergeritten zu werden, Andere drängen fich mit 
ihren Wagen und Pferden in einen Winfel, und Ale 
beugen die Kniee vor dem Hofe. Es wird für ein gro 
ßes Gluͤck geachtet, wenn Jemand, der in einer engen 
Straße zu Pferde angetroffen wird, ohne perfönliche Be 
leidigung davon fommf. 

Es dürfte nöthig feyn, zu bemerfen, dag, wer von 
der föniglichen Familie ausfährt, in der Regel von einer 
Kavallerie: Abtbeilung begleitet wird. Auf Kleinen, arms 
feligen Pferden fprengen alsdann zwei fogenannte Cas 
ders, vor dem Wagen ber, in vollem Galopp durch 
die Straßen und längs den Wegen; der Ueberreft folge. 
Dann fommen die föniglichen Cabriolets mit den aufwar⸗ 
tenden Kammerherren, und die geringere Dienerfchaft zu 
Pferde ohne alle Ordnung; und der von ber leßteren, 
welcher in vollem Galopp den Föniglichen Nachtſtuhl 
führe, ift Fein ungeſchickter Neiter. 

Einige Fremde baden ſich dem Rechte widerſetzt, 
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das die koͤniglichen Cadets ſich herausnehmen, ſie zum 
Aus⸗ und Abſteigen zu noͤthigen; und wer möchte nicht 
zugeben, daß. eine ſolche Ceremonie den fühlen eines 
Engländer und Amerifaners entgegen iſt, auch wenn fie 
ſich darein gefüge haben! Vor einigen Jahren ftieß bie 
Königin, welche über diefen Punfe ſehr empfindlich feyn 
fol, auf dem Wege nach einer Fleinen Hütte am Rande 
des Drängen» Thald, auf Lord Strangford, welcher fich 
weigerte, die gewöhnliche Ceremonie mitzumachen. Die 
Cadets befchimpften auf der Stelle Se. Herrlichkeit, ins 
dem fie ihre Saͤbel gebrauchten, ihn zum Abfteigen zu 
‚ zwingen. Die einzige Genugthuung, welche der Gefandte 
erhielt, beftand darin, daß die Garden auf eine. Eurze 
Zeit eingefteckt wurden. "Vor etwa drei Jahren traf 
Herr Sumpter, der amerifanifche Miniffer, mit der Kö. 


nigin in derfelben Nachbarfchaft zufarımen. Die Wache 


ritt auf ihn zu, und rief ihr Apea-se, Senhor!”(runter 


vom Pferde, mein Herr!) Er erwieberte: er fei der 


amerifanifche Minifter und werde nicht abfteigen. Hier, 


auf ermangelte jene nicht, ihn dazu zu zwingen. Herr 


Sumpter fagte, er verlange für eine fo grobe Beleidi. 
gung Feine Genugthuung, werde fich aber mit Holfter 
und Piftolen verfehen, und den Erſten Beften, der ihn 
auf gleiche Weife beleidige, niederfchießen. Nicht lange 
darauf traf er wieder mit der Reibwache der Königin 
zufammen, und diefe riet auf ihn los und machte die 
felbe Forderung. Statt der Antwort zog der Minifter 
feine Piftolen, und fagte alsdann: „der iſt ein Kind des 
Todes, der mir Gewalt anthut.“ Go viel Entfchloffen- 
beit bewog die Cadets zum Ruͤcktritt. Zwar befahl 


ihnen die Königin, mie man fagt, noch ein Mal vor: 
zugehen, um Herrn Sumpfer zum Abfteigen zu nöthigen; 
allein fie hatten dazu nicht Herz genug. :Shre Majeftät, 
hoͤchſt aufgebracht über Herrn. Sumpterd Betragen, for 
derte nunmehr von dem Staatsminifter einen. Befehl 
zur Einferferung des amerifanifchen Minifters auf der 
Cobras⸗Inſel. Doh Se. Excellenz beftimmte Ihre 
Majeftät, das Ergebniß einer Depefche abzumarten, mel: 
che über diefen Gegenftand an den König: abgegangen 
war. Der König, welcher ſich vierzig englifche Meilen 
von Rio Janeiro, zu Santa Crux aufhielt, gab zum 
Beſcheid, daß Fein Fremder genöthige werden ſollte, 
mehr Höflichkeit zu bemeifen, als fein Souveraͤn von 
ibm fordere. Gleichwohl wurde feitdem ein brittifcher 
Kaufmann, welcher feine Fran in einem offenen Wagen 
fuhr, von der Leibwache der Königin fo gefchlagen, daß 
fein Leben in- Gefahr war, wiewohl er fein Pferd: anges 
halten und in aufrechter Stellung feinen Hut gezogen 
hatte. Noch im Monat Juli 1819 wurde der Commo— 
dore Bowles auf einem GSpaßierritt im Orange» Thal 
von den. Cadets der Königin vom Pferde geriffen und 
gemißhandelt. Zu feiner Genugthuung mußten fie am 
Bord der Ereole wegen ihrer Aufführung um Verzeis 
hung bitten, und der Commodore gab ihnen den Rath, 
fünftig ihre Schwerter gegen einen Feind zu ziehen. 
Dem Könige, welcher diefe Tächerliche und unfchickliche 
Hulbigung nicht verlangt, beweifen die Engländer. ihre 
Achtung dadurch, daß fie freiwillig abfteigen. 

Auf der Nordfeite der Stadt liegt ein Länglicher 
Platz, Campo de Sta Anna genannt. Er iſt mehr als 


eine englifche Viertelmeile Tang, und ungefähr halb fo 
breit. Eine Kirche gleichen Namens, theilt ihn in zwei 
Theile. Der mwefliche Theil ift für die Cidade Nova 
(Neuftade) beſtimmt, und nimmt zu an Gebäuden, 
wenn gleich nicht an folchen, bie der Baufunft Ehre 
bringen. Bon den acht Straßen, welche in den Campo 
Sta Anna auslaufen, find die von St. Pebro und Sa; 
bao beſtimmt, unter demfelden Namen durch die ganze 
Neuftade zu gehen, die bei der hölzernen Brücke von 
St. Diogo endigen fol. 

Außer fehr vielen anderen Klöftern giebt e8 in Rio 
de Janeiro zwei Frauen Klöfter. Die Bewohnerinnen 
des einen leben in der firengften Abfonderung von dem, 
was fie die Welt nennen: fie gehören zu dem Orden 
der H. Therefia, und ihr Klofter liegt fehr angenehm 
auf einer Anhöhe nahe an der doppelten Reihe von 
Schwibbogen, wo die Wafferleitung endigt. Die ande 
ren find Francisfanerinnen, und ein Zimmer ihres Klo: 
fters ift für ihre Freunde und Freundinnen beſtimmt, 
mie welchen fie fi) durch vin eifernes Gitter unterhal- 
ten. Dies Klofter befigt eine alte Orgel, welche feit 
ihrem erftien Bau Feine verbefjernde Hand erfahren 
hatte. Ein brittifcher Profeffor der Mufif erhielt end- 
lich die Aufforderung, dies Inſtrument in Ordnung zu 
bringen, nachdem er erfläart hatte, e8 habe den herr, 
lichftien Ton, den er je vernommen. Dabei verficht 
fih, daß er die Erlausniß, das Kloſter zu betre: 
ten, nur unter fehr firengen Bedingungen erhielt. Sch 
verfchaffte mir die Vergünfligung, diefen Mann in der 
Geftalt eines Bedienen begleiten zu dürfen. Wir nd 
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"näberten ung einer Thür in dem Winkel eined innern 
Pages, zu welchem der äußere Eingang führte. Ein 
fanftes Klopfen bewirkte die Deffnung eines Fleinen 
Schiebers, und das hübfche Geficht und die ſchwarzen 
Augen der Pförtnerin famen hinter einem Drathgitter 
zum Vorfchein. Nach einem Gefpräd) von wenigen, Mis 
nuten, während deffen die Pförtnerin mich, von einer 
zeit zur andern, mit ihren Blicken durchbohrte, wurden 
die Riegel zuruͤckgeſchoben, und gleich nach dem Eintritt 
befanden wir uns am Fuß einer geraͤumigen Treppe, die 
ſie mit uns erſtieg. Oben ſtießen zwei andere Nonnen, 
die ſich in den Vierzigen befinden mochten, zu und, um 
uns durch einen langen Gang zu führen: eine von ihnen 
zog, während" wir gingen, die Glocke, um der Schwe: 
fterfchaft anzuzeigen, daß im Innern des Gebäudes ein 
Mann wäre, deſſen Anblick fie zu vermeiden. hätten, Uns 
fere dreiiBegleiterinnen waren aͤußerſt herablaffend und 
fprachen fehr lebhaft mit und. Nachdem wir einen gro: 
Ben Theil des Kloſters durchwandert hatten, gelangten 
wir in das Zimmer, wo die Drgel fand; es war zu: 
gleich ein Andachtszimmer und als folcyes mie vielen 
Heiligenbildern geſchmuͤckt. Bald erfchienen creolifche 
Sklaven, um bei der Arbeit zw Helfen; denn was mich 
betrifft, fo war ich eben fo ungefchickt, als überflüßig 
dabei. Diefe Sklaven, welche, wie die übrigen Bewoh- 
. ner des Kloſters, auf das Unnatürlichfte für ihr ganzes 
Leben eingemauert waren, hatten zum Theil ein friſches 
jugendliches Anſehen. Von einer Zeit zur andern kam 
eine von den Schweſtern an die Thür, und guckte ver⸗ 
ftohlen ins Zimmer. Einige überwanden nach und nach 
N. Monatsfehr. f. D. VI. Bd. 43 Hft. G 


— 466 — 


ihre: Scheuheif, traten gu ung herein, errichteten ihre 
Andacht, wiederholten ihr Ave Maria, und: näherten fi) 
der Orgel, in deren Wiederherftelung wir ganz verfuns 
fen fchienen. So fehr triumphirte die Natur über 
abergläubifhe Gemohnheiten, ‘daß einige von ihnen vers 
traulich und Iebendig wurden. Eine fangrein 'englifches 
Lied, dad mein Begleiter ind Portugiefifche uͤberſetzt 
hatte, während er auf der Orgel daqzu fpieltez die übris 
gen waren davon ganz entzückt, und riefen am Schluffe: 
viva, viva! Gie baten mid) nun, daß ich doch auch fin- 
gen möchte; und als ich God save the King ange 
ſtimmt hatte, war ich genoͤthigt, noch einmal anzufans - 
gen, weil andere dazu gekommen waren. Die Auffeherin- 
nen flimmten in diefe gelegentlichen Ausbruͤche von Leb- 
baftigfeit ein, und naymen dann ihre Pläße in verfchie 
denen Theilen des Zimmers, dem Anfchein nad, um ihre 
Andacht zu verrichten, ber wahren Abficht nach, um als 
leg, was vorging, zu beobachten. 

Sie mochten kommen oder geben, fo beugten fie 
dag Knie vor einem Sefuß: Bilde. Eine von ihnen leis 
tete meine Aufmerffamfeit auf bie Befchaffenheit der. 
Seide, womit ein Fohanned-Bild auggepußt war, und 
bemerkte mehr als Einmal, daß er diefen Morgen muito 
triste (fehr traurig) ausgefehen hätte. : Sch hielt es 
niche für ſchicklich, die Wahrheit diefer feltfamen Ent 
deckung zu beftreiten; allein ich war doch ein wenig dars 
über erftaunf, daß fie ihren Aberglauben fo ‚weit trieb, 
fi) eingubilden, einer todte Geftale Fönne ihr Ans 
fehn verändern und fei Folglich mit Gedanfen und 
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Empfindung begabt. Sie zeigte mir darauf einen me- 
nino Jesu (Fefus- Kind), reich angeputzt, mit einem 
Band um den Leib, an welchem ein geftickter Beutel 
hing, der, wie fie fagte, ein Stück von dem echten Ge- 
bein Jefu enthielt. Dies Mal mochte id) meine Zweifel 
nicht ganz unterdrücken; fie aber betheuerte, dem waͤre 
wirflih fo, und die alte Königin, deren Gebeine 
im Garten des Klofiers begraben lägen, hätte diefe Sel— 
tenheie von Liffabon mitgebracht und dem Klofter ver 
ehrt. Das war freilich bemweifend. Unſtreitig hielten. 
fie ung für beflagenswerthe Keger; denn eine von ihnen 
gab‘ ſich ale Mühe, mich Padre nosso, Ave Maria, 
Sainta Maria zu lehren? Gebete, die ich in mein Buch 
eintragen und dann mehr ald Einmal den Uebrigen wie: 
derholen mußte, die über meine Fortſchritte im Katho- 
licismus fehr erfreuer ſchienen. Ein ſehr huͤbſches Maͤd⸗ 
den von zehn Fahren war fo eben ins Kloſter getreten. 
Darüber äußerte ich mein Erfiaunen und Bedauern ge: 
gen eine von den Auffeherinnen; fie meinte indeß, das 
waͤre doch beffer, als der Gottlofigfeit der Welt ausge: 
feßt zu bleiben. Die Unmiffenheit diefer Nonnen Eonnte 
ſchwerlich noch größer feyn; dabei aber waren fie nichts 
weniger als unglüklih, und in jedem Theile des Klo, 
fterg, den wir zu fehen Gelegenheit hatten, herrſchte fehr 
viel Reinlichkeit. Wir fehrten auf den Wegen zurüd, 
auf welchen wir gefommen waren; und indem die Glocke 
bei unferm Weggehn ftärfer angezogen wurde, erhiel— 
ten die firenger abgefperrten Schmeftern dadurch Gele 
692 
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genheit, ung als eine Seltenheit von ihren Cellen aus 
zu fehen *). J—— 

Die Muͤnze, das Zeughaus, das See⸗Arſenal und 
das Tollhaus ſind die vornehmſten oͤffentlichen Gebaͤude; 
ſie bieten aber nichts dar, was bemerkenswerth waͤre. 
Es giebt mehrere öffentliche Lagerhaͤuſer. Die öffentlis 
hen Gärten, welche vor zwölf und vierzehn Sahren, 
nach der DVerficherung einiger Neifenden, fehr ftarf bes 
fucht wurden, find gegenwärtig gang verlaffen, was nicht 
wenig zu bedauern ift, wenn man auf ihre Lage am 
Meere Hinblick. Für die Gerechtigfeitspflege giebt es 
bier diefelben Zribunale, wie in Liſſabon. Seit 1808 
wurde die fönigliche Junta des Handels, des Ackerbaues 
der Manufacturen und der Schifffahrt errichtet; fie bes 
fieht aus zehn Abgeordneten, Einem Präfidenten, Einem 
Secretär und einem Official major. Die Bibliothek 
der Sefuiten fieht dem Publikum offen: fie enthält 
60,000 Bände, und unter: diefen wenig neuere Werfe 
und die alten meiftens theologifhen Inhalts. Prieſter 
und Mönche find die Bibliothefare. Manufacturen ba- 
ben in diefer Stadt noch feine Wurzeln getrieben; doch 
giebt e8 eine für Segeltuch, und eine. andere für feidne 
Strümpfe. Einige Meilen weiter, in, Andrahi, findet 
fi) fogar eine Cattundruckerei; doch ift fie noch ſehr 


*) Kloͤſter find unſtreltig nicht das Mittel, ein großes Land, 
wie Braſilien, in Flor zu bringen; vielleicht aber haben fie hier., 
wie im fpanifchen Amerifa, das Meifte dazu beigetragen, daß die 
Eofonteen dem Mutterflante fo lange treu geblieben find. 

Anmerk d. Ueberſ. 
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zurüf. Im Innern Braſiliens wird viel Baumwolle 
verarbeitet. | 

Der einzige Vergnuͤgungs-Ort in Rio ift dag Schau: 
fpielhaus. Errichtet in den leßtern Jahren, ift eg, feis 
nem Aeußeren nach, mehr als mittelmäßig. Es enthält 
auf jeder Seite des Haufes drei Logenreihen, von tocl, 
chen jede dreisehn Logen in fich ſchließt. Diefe find 
ſehr dunkel, weil fie von allen Seiten verfchloffen wer» 
den. Die fönigliche Loge nimmt den ganzen Raum der 
Bühne gegenüber ein, und kann vier Hundert Perfonen 
faffen. Das Orchefter wird für erträglich gehalten; nur 
taugt die Ausführung nichts. Zwei Franzgöfifche Tänzer 
mit ihren Frauen bilden jeßt die Hauptgegenftände der 
Aufmerffamfeit. Auf dem Campo St. Anna if ein gros 
ßes Gebäude für GStiergefechte errichtet; da aber der 
brafitianifche Stier nicht das Feuer und die Wurh des 
europäifchen hat, fo ift dies Schaufpiel aus der Mode 
gefommen, wozu das Graufame in demfelden vielleicht 
nicht wenig beigetragen hat. 


Seden Abend um acht Uhr, Sefttage und Sonntage 
allein ausgenommen, empfängt der König zu St. Chris 
fiovao in einem dazu befonders eingerichteten Zimmer 
das Publikum zu der Ehre des Beija-mano (Handfuf 
fe8); und die Wege von Eidade nova, Catimby und 
Matta Porcas find bei diefer Gelegenheit mit Beamten 
und anderen Perfonen in Cabriolets, zu Pferde und zu 
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Fuße, bedeckt, welche ſammt und ſonders nach dem Pa» 
laſte ſtreben, um Se. Majeſtaͤt mit ihren Angelegenheiten 
bekannt zu machen. Sobald nun die Thuͤr geoͤffnet 
wird, ſtuͤrzt alles zu, und nicht ſelten tritt hierbei ein 
Mulatte einem General auf die Ferſen. Sie gehen in 
abgemeſſener Bahn nach dem oberen Ende des Zimmers, 
wo Se. Majeſtaͤt, umgeben von den dienſtthuenden Fi⸗ 
dalgo's, fie an fich vorüber gehen läßt, und auf gleiche 
Weife gehen fie zurück. Es wird von dem Könige ges 
fagt, er befige ein außerordentliches Gedaͤchtniß, und er» 
innere fich jedes Einzelnen, fo wie er vorübergeht, und 
des Endzwecks feines Beſuchs. Darum fprechen ihn 
zwar Einige an, die Meiften aber durchaus nicht. Das 
Wahre von der Sache if, daß Ge. Majeftät Vergnügen 
daran findet, Leute auf diefe Weife zu fehen, ehe und 
bevor er das bewilligt, was fie verlangen. Ein Mann 
von Stande aus Liſſabon erzählte mir, daß er ausdrüc. 
lid nach Rio gefommen wäre, um mit der Regierung 
etwas abzumachen, daß er aber volle zwölf Monate ges 
braucht hätte, che er hätte zum Ziel gelangen fönnen. 
Er verfäumte fein Beija-mano, damit dies nicht übel 
vermerkt werden möchte, allein er fam damit nicht weis 
ter, weil, wie er bemerfte, Se. Majeftät ihre Freude 
daran hat, alle Europäer fo lange als möglich zurückzus 
halten. Senhor Thomas Antonio de Portugal, der 
Staatsminifter, welcher auf der linken Seite des nad) 
Adrahi führenden Weges ein Landhaus hat, halt zwei 
Mal in der Woche ein öffentliches Lever, zu welchem ſich 
Schaaren von Beamten und anderen Perfonen einfinden, 
Se. Excellenz um ihren hohen Schuß zu bitten. Don 
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hier geht es alsdann zu dem Beija-mano in dem Palafte, 
und während deffelben fpiele ein Chor Mujlfanten, freis 
lich nicht auf das Neigendfle, im einem Theile des 
TIhaled. | 

Die Fidalgog, fo wie alle diejenigen, welche zu den 
höheren Klaffen der Gefelfchaft gezählt ‚werden, ſtehen 
in allem, was Kenntniß und Bildung genannt wird, 
weit hinter Denen zurüc, die in anderen großen Sta 
ten ihre® Gleichen find. Die Annehmlichkeiten und 
Zartheiten des gefelligen Umgangs find ihnen gleich uns 
befannt: eiferfüchtig gegen Fremde, wiffen fie nichts von 
der Aufmerkfamfeie und Gaflfreundfchaft, welche in ans 
deren Ländern, wo man auf, einem freieren Fuße lebt, 
ſo gang und gebe ſind. Ihre Hauptbeſchaͤftigung bes 
ſteht in Prunken, in der gewiſſenhaften Beobachtung der 
Hof; Etiquette und in einer regelmäßigen Beachtung der 
‚abergläubifchen Niten und Feſte des fatholifchen Kir: 
chenthums. Allen Komp und Glanz diefer Stadt muß 
man in den Kirchen fuchen, welche aufs NReichlichfie das 
mit ausgeftattet find; hauptſaͤchlich die. Pfarrkirchen, uns 
ter welchen St. Sebaftian und die Fönigliche Capelle 
obenan ftehen. Hier firdet man Gold, Gilber und 
Edelgefteine in ſolchem Ueberfluß, daß ein einfacher Chriſt 
nieht zu begreifen vermag, wie dergleichen zum Gottes— 
dienft gehören koͤnne. Die Capelle Kat einige Gemälde, 
unter diefen eins über dem Hauptaltar, auf, welchem 
mar die verfiorbene Königin und einen Theil der fönigs 
lichen Familie fieht. Der König bat eine große Koge, 
dem Dre gegenüber, wo die Meffe gelefen wird; fie bat 
die auffcllendſte Aehnlichkeit mit einer Opern⸗-Loge. Hier 
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nimmt Se. Maojeftät an Fefltagen ihren Sig mit dem 
ganzen Ueberreſt der Föniglichen Familie. Der Bifchof, 
in weißem oder gelbem Atlaß, reich mit Gold geftickt, 
eine Müße von demfelben Stoffe auf dem Kopfe, ſitzt 
im großen Staate unten, dem Könige gegenüber, es fei 
denn, daß er in einen Theil des Gottesdienftes verfloch— 
ten wäre, der von einer Unzahl von Prieftern und Moͤn⸗ 
hen verrichtet wird. Die Orgel, begleitet von einem 
Sänger: Chor, in welchem ſich fünf oder ſechs Caftraten 
befinden, ergeßt durch die fehönfte Mufif, die man in 
Braſilien haben fann, das aus Fidalgo’s, Richtern, Mis 
niftern und andern Vornehmen befiehende Auditorium, 
Die gar nicht in Anfchlag gebracht, welche die bloße Neu 
gierde hieher geführt hat. 

Hier bringe der König bisweilen den ganzen Tag 


zu, und wenn das Feft eines Lieblingsheiligen gefeiert 


wird, fo bleibt er wohl bis Mitternacht. Solche Feſt— 
tage find mit einem unermeßlichen Aufwand an Schieß— 
pulver, an Raketen, Feuerwerfen u. f. w. verbunden. 
Die Tage einiger Heiligen find bemerfenswerth durch dag 
Recht, das Jeder, der denfelben Namen führt, genießet, 
ſeinem Hauſe gegenuͤber ein Freudenfeuer anzuzuͤnden; und 
ich erinnere mich, daß, als ich am heil. Johannistage 
mit einem Freunde nad) der Stadt zuruͤckkam, wir die 
größte Mühe hatten, unfere Pferde durch die Flammen 
und Rafeten durchzuführen, "welche die ganze Straße Hor 
den Wohnungen der fümmtlichen Senhoreg Joaos erluch⸗ 
‚teten. Während meiner Anweſenheit in Rio wurde eine 
Glocke getauft. Der König und die verwittwee Prins 
zeſſin ſtanden Gevatter, und die Glocke erhielt den Nas 
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men „Sohann der Sechſte,“ und zwar zu Ehren Gr. 
Majeftät, die fie mit Salz und Waffer befprengte. 
Kirchliche Vorſtellungen und Feſte folgen beinahe 
ohne Unterlaß auf einander, und der braſilianiſche Kar 
lender enthält eine beinah' unüberfehbare Lifte davon. 
Um Pfingfien werden drei bis vier Tage verwendet, 
Ochſen, Geflügel u. ſ. w. zu weihen; died alles bringe 
den Kirchen fhöne Summen. Sin einigen Kirchfprens 
geln müffen die Einwohner abwechfelnd um diefe Zeit 
ein öffentliches Feft geben, das Einzelnen bisweilen fies 
ben bis acht hundert Pfd. Foftet. Ein Knabe, der Sohn 
des Fefigebers, fißt auf einem Thron, umgeben von 
Knaben und Mädchen feines Alters; er wird der Kai: 
fer genannt, und mit dem Scepter in der Hand führt 
er den Vorſitz. Sch fah zwei Vorftelungen diefer Art 
am ıften Sun., eine in dem St. Anna-Campo, die aus 
dere bei der gappa; und beide waren höchft ſpaßhaft. 
Das Fronleihnams- Felt am ıoten Jun. ift eins ber 
größten Schaufpiele, die man fehen kann, und zugleich 
das einzige, bei welchem die Frauen fid) öffentlich zei⸗ 
gen duͤrfen. Schon des Morgens rollen Cabriolets, 
von Maulthieren gezogen, in allen Richtungen nach den 
Ruas Direita und d’Aquitanda mit Frauen in ihrem 
Seftftaate, während das Militär von allen Gattungen 
ſich in den Straßen verſaämmelt, der Proceſſion beizu— 
wohnen, welche hauptſaͤchlich aus Prieſtern und Moͤn— 
chen beſteht, denen ſich die Bewohner aller Kirchſpren⸗ 
gel in Ueberroͤcken anſchließen, wie die Disciplin ſie 
vorſchreibt. Das Ganze bildet zwei Linien; voran flat 
tern ahnen; jeder, die Priefter nicht ausgenommen, 
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hat ein ſechs Fuß langes Wachslicht in der Hand, bef; 
fen eines Ende bei jedem Schritte auf die Erde geftügt 
wird, Die föniglichen Pferde, prächtig aufgefchirrt und 
vom Kopf big zum Schweife mit Bändern gefchmückt, 
werben von GStallfnechten geführt, die auf das bunt: 
fchäckigfte gekleidee find. Dann folgen die Richter und 
alle Arten von Negierungsbeamten. Die Fidalgos und 
Minifter freten entweder vor dem Bifchof, her ober fol- 
gen ihm. Unter einem prächtigen Baldachin trägt dies 
fer das Alerheiligfte, begleitet von den Prinzen Don 
Pedro und Don Miguel, welche feine Schleppe tragen. 
Gewoͤhnlich verrichtet der König felbft dies Geſchaͤft; 
nur die Mal war e8 nicht der Fall. Die Anzüge Als 


lee waren reich und Efofibar. Aug einigen taufend Mens 


‘fchen beftehend, ging die Proceffion längs der Rua Dis 
reita, und fehrte durch die Rua d’Aquitanda nad) der 
Scyloßfapelle zurück. Hierauf erfolgte ein großes Feuer: 
werf. Ale Erfer waren mit Frauen befeßt, welche mit 
Edelfteinen gefchmückt waren. Die Vorderfeite der Häus 
fer war mit Tapeten von Seide und Carmoifin: Sam: 


met behangt, und das Straßenpflafter mit Raub be 


deeft. Das Ganze machte einen unmwiderfiehlichen Eins 
druck. 

Die Hoflien-Proceffion verlange von dem Volke 
mehr Ehrerbietung, als alle übrigen Beftandtheile des 
katholiſchen Glaubens. Mehrere werfen fich, fei es auf 
der Straße oder auf den Erfern, bei ihrer, Erfcheinung 
auf die Kniee; andere verbeugen fi), oder nehmen we—⸗ 
nigftens ihre Hüte ab. Sch bin auf diefe Proceffion 
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mehr als Ein Mal mitten im Lande geſtoßen. Der 
Priefter war zu Pfe:de, und ein Sonnenfchirm in feiner 
Hand erfegte den Baldadhin. Unter dem heiligen Schats 
ten deſſelben erglänzte das Emblem des heiligen Geifteg, 
begleitet bon mehreren Dienern mit unbedecftem Haupt, 
in Scharlach gekleidet und, wie der Priefter, zu Pferde, 
Das Ganze bewegte fich in einem munteren Schritt uns 
ter. dem Geflingel kleiner Gloͤckchen, welches die Ankunft 
anfündigt, und alles mas ſich in der Nähe in den Haus 
fern oder auf dem Felde befindet — Weiße und Schwar: 
je — zum Niederfallen nöthigt. Die Braftlianer haben 
eine Gewohnheit, die, wenn fie aufrichtig ift, nur be 
wundert werden fann. Bei -jedem Sonnenuntergang 
nehmen fie auf öffentlicher Straße ihre Hüte ab, fans 
gen an zu beten, oder twiederholen Ave Maria’s. Daher 
ihre Gewohnheit, diefen Theil des Abends durch Ave 
Maria zu bezeichnen. 

Nio de Janeiro, obgleich der Wohnfig eines Ho: 
fes, ift noch Jahrhunderte hinter den Annehmlichkeiten 
und Genüffen des civikifirten Lebens zurück. Fremde, 
welhe fih Ein Mal dafelbft aufgehalten haben, ent: 
fchliegen ſich freiwillig gewiß nicht zu einem zmeiten 
Beſuche. Nichts kommt den Brafilianern ſchwerer an, 
als freundliche Aufmerkſamkeit gegen Auslaͤnder, wie 
dringend ſie ihnen auch empfohlen ſeyn moͤgen. Nach 
einigen Ceremonien folgen fie der eingeführten Perſon bis 
zur Treppe, marten bafelbft bis fie die unterfte Stufe 
erreicht hat, möthigen fie, fih noch Einmal umzumen: 
den, um den leßten Gruß zu empfangen, und damit 
hat Ales ein Ende. Wie verfchieden von ihren Nach» 
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barn, den Spaniern, deren Haͤuſer und Tertulas in 
Monte⸗Video, Buenos: Ayred und anderen Theilen des 
fponifchen Amerifa den Fremden offen fiehen, die jede 
nur denfbare Aufmerffamkeit und Freigebigfeit erwar« 
ten dürfen! Ein Engländer von Stande, welcher zehn 
Sahre in Brafilien verlebt hatte, verficherte mir, nie 
irgend ein Zeichen echter Gaftfreundfchaft empfangen zu 
haben, wiewohl es ihm nicht an Gelegenheit gefehlt 
hätte, Gefäligfeiten zu ermeifen. Gelbft die vornehm: 
fien Leute haben. feinen Begriff von den Annehmlichkei⸗ 
ten der Tafel; wenn fie zu effen geben, fo gefchieht «8 
mie einer ungeheuern Verſchwendung von Schüffeln, 
ohne ale Abftufung und ohne die Eleganz und Ordnung, 
welche bei gleichen Claffen in den meiſten europäifchen 
Ländern hergebracht iſt. Dem gänglihen Mangel an 
Yufmunterung und öffentlichem Geifte auf Seiten ber 
beifpielgebenden Einwohner muß der gegentwärtige Zus 
fand des Verpflegungs: Marktes sugefchrieben werben. 
Rindfleiſch ift ungenießbar, Hammelfleiſch felten, Kalb» 
fleifch gar nicht zu haben, und Geflügel und Fifche find 
theuer, die Iegteren hauptfächlich durch die Träagheit der 
Zifcher; denn in der Bay wimmelt e8 von Fifchen, und 
einige bderfelben fchmecken fehr gut. Kurz, in Rio lebt 
es fich) eben fo theuer — vielleicht noch theurer — als 
in London, ohne daß man ben mindeften Genuß dafür 
hat. Ein Haus, zwei Stockwerke hoch und unten mit 
Kelern verfehen, trägt eine jährliche Miethe von zwei 
° hundert und funfzig big drei hundert Pfund; und Häu- 
fer in der Nachbarſchaft der Stadt, mit fehr geringer 
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Bequemlichkeit eingerichtet, bringen ein Einfommen von 
70 bis 80 Pfund. 


* * 
* 


Rio's Benölferung wird auf hundert und funfig 
taufend Seelen angegeben, wovon zwei Drittel Neger, 
Mulatten und Andere find. Hier findet man alfo die 
größte Mannigfaltigfeie der. Gefichtsfarben. Die bier 
und in der Nachbarfchaft wohnenden Brafilianer werden 
von den europäifchen Portugieſen Caricoas genannt: ein 
Name, deffen Urfprung und Bedeutung ich nicht habe 
erfahren fünnen. Mit dem größten Unrecht halten ſich 
die letztern für Elüger, j 

Den gefundeften und flärffien Theil der Bevölfe 
rung bilden die Mulatten; ihr Gemiſch von afrifanifcher 
und braſilianiſcher Conſtitution ſcheint dem Klima am 
meiſten zu entſprechen. Die Neger werden hier unſtrei⸗ 
tig nicht unmenſchlicher behandelt, als in anderen Eos 
lonieen; im Innern aber geht man fanfter mit ihnen 
um, als in Rio, mo, in eingelnen Fällen, fehr viel 
Sraufamfeit angewendet wird. Wegen unbebeutender 
Vergehen merden fie bisweilen zwei bis drei Soldaten 
Preis gegeben, die ihnen die Hände binden und fie 
auf die gefühllofefte Weife durch die Straßen nach dem 
Ealobuco prügeln: einem Gefängnig für die Schwarzen, 


wo ſie vor ihrer Befreiung eine vielleicht noch Härtere 


Züchtigung aushalten müffen. Die Eigenthämer wirken 
ſich bei dem Generals Intendanten der Policy einen 
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Befehl auf ein, zwei bis drei hundert Peitfchenhiebe 
aus, je nac) den Eingebungen ihrer Laune oder Leiden» 
fhaft, und diefe Strafe wird an jenen von einem ih: 
rer Landsleute, einem handfeften, wildausſehenden, de 
gradirten Neger volzogen. Ein Man von Stande er: 
hielt die Erlaubniß zu zwei hundert Peitfchenhieben für 
einen von feinen entfprungenen Negern. Nachdem fein 
Name mehrere Male gerufen war, erfchien: er vor der 
Thür des Kerferd, wo die Neger zufammen eingefperre 
zu werben fiheinen. Es wurde ein Geil um feinen 
Nacken gelegt, und fo führte man ihn zu einem flarfen 
Pfahl in dem an den Kerfer ftoßenden Hofraum. Un 
diefen Pfahl mit Handen und Füßen feftgebunden, und 
auch um den Leib und die Lenden fo befefligt, daß er 
fein Glied rühren konnte, erwartete er feine Strafe. 
Der degradirte Schwarze ging fehr handwerksmaͤßig zu 
Werke, und bei jedem Hiebe, der ein Stück Fleiſch mit- 
nahm, that er einen Pfiff. Bei den erften Hieben fchrie 
der Sträfling „Jeſus!“ dann aber legte er feinen Kopf 
auf die Seite des Pfahle, und ohne eine Sylbe zu fpre: 
hen, und ohne im Mindeften um Barmherzigkeit zu 
bitten, hielt er feine Hundert Hiebe ftandhaft aus. 
Wie ſehr er angegriffen war, daß zeigte ſich in der zits 
ternden Bewegung aller feiner Glieder. Der Auftritt 
war erfchütternd. Die zweite Hälfte feiner Strafe em— 
pfing er am dritten Tage, und nachdem er auch diefe 


auggeftanden hatte, war eine eiferne Kette an feinem 


Fuß und ein vernietetes Eifen um feinen Hald — ein 
Eifen, von welchem ein Dreizack, als Zierde über feinen 
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Kopf hervorragte — wirklich Feine Erleichterung bei 
Fortſetzung feiner gewöhnlichen Arbeit. 

Es giebt Menfchen, die ſich für Sänger von ver: 
laufenen Sklaven ausgeben, und ihr Verfahren ift nicht 
felten, wie folget. Sie halten die Ungluͤcklichen, wenn 
fie auf Arbeit ausgehen, auf, behalten fie eine Nacht 
bei fich, und führen fie dann an Stricken zu dem Eigen 
thümer zurück, vorgebend, daß fie die Verlaufenen aufs 
gefangen haben, und, wie fi) wohl von felbft verfteht, 
Koftenerfag und Belohnung fordernd. Sch war dabei 
gegenwärtig, als zwei von diefen Schurfen ein armes 
Neger- Mädchen, das fie aufgefangen hatten, einbrach— 
ten. Gluͤcklicher Weife murde bemiefen daß fie das 
Mädchen aufgehalten Hatten, als es feiner Arbeit nach: 
sing. Nun Famen fie zwar um die Belohnung, allein 
fie hätten auf das Abfchreckendfte beftraft. werden follen. 
Es ift ſchmerzlich, zu denken, daß, wenn ein Neger 
aufgefangen oder auf irgend eine Weife fchlecht behan—⸗ 
delt wird, Niemand ſich feiner annimmt oder feiner 
Erzählung glaubt. 

Sehr viele Leute leben in dem entfchiedenften Müs 
figgange von dem Erwerbe einiger Sflaven, welche 
negros de ganho genannt werden. Diefe Sklaven 
durchwandern dıe Straßen, um Arbeit zu finden; fie 
zeichnen fi) aus durch einen großen Korb, ben fie tra- 
gen. Andere, von beiden Gefchlechiern, werden ges 
braucht, Waſſer aus den Springbrunnen für die Ein 
mwohner zu holen; fie fragen es in Fäffern, und, damit 
die Ordnung an den Springbrunnen erhalten merde, 
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ſind ſie von einigen Soldaten begleitet. Bringen die 
Neger nicht am Abend eine gewiſſe Summe Geldes für 
ihre Eigner zurück, fo ift eine harte Züchtigung die ges 
wöhnlihe Strafe. Mehrere von dieſen Degerfflaven 
find auffallend gut gebaut, vorzüglich einige von denen, 
die in dem Zollhaufe arbeiten. Gie fragen weite Bein- 
fleider von Baumwolle; der übrige Theil des. Körpers 
bleibe nackt. Der größte Theil der Waaren wird von ih: 
nen tranfportirt; denn Wagen find wenig in Gebrauch). 
Die menfchenfreundlichen Verſuche einiger brittifchen 
Kaufleute, zur Fortfchaffung der Kaufmannsgüter aus 
dem Zolhaufe, Wagen einzuführen ı fanden den ftärfften 
Widerfiand von Seiten der Beamten diefer Einrichfung, 
welche das Privilegium haben, ausfchließend ihre 
Sklaven zu folden Verrichtungen zu gebrauchen. Die 
Hauptnahrung der Neger ift die Farinha d. h. das 
Mehl der Mandicoa- Wurzel, das fie mit Waffer ver 
mifchen; nur dann und wann erhalten fie ein wenig 
touceinho oder Speed dazu. In den Bergwerfs-Dis 
fericten werben die Neger mit Mehl von türfifchem Weis 
sen gefpeifet, was fie bei weiten vorziehen, wie mir ein 
Neger fagte, der in den Goldminen gearbeitet hatte. 
Die Brafilianer felbft gebrauchen fehr viel Farinha; 
denn viele Familien leben davon, und man muß gefte 
ben, daß es nicht unſchmackhaft ift, wenn es, wie in 
einigen Theilen von Braſilien, hauptſaͤchlich in Pernam⸗ 
buco, gefchieht, mit grünem Pfeffer u. f. w. verſetzt 
wird. Feijaos und carnesecco db. h. ſchwarze Bohnen 
und geräuchertes Nindfleifch, zufammen gekocht, iſt eine 
herrliche Schuͤſſel fuͤr den braſilianiſchen Gaumen, die 
auch 
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auch der Europaͤer genießen —* wenn er guten Ap⸗ 
petit mitbringt. 

Nichts malt die menſchliche Verworfenheit in grel—⸗ 
leren Farben, als die Ankunft eines Sklavenſchiffs in 
Braſilien. Die Verdecke wimmeln von Weſen, welche 
ſo eng als immer moͤglich zuſammengeſchichtet ſind, und 
deren melancholiſche ſchwarze Geſichter und ausgemer—⸗ 
gelte nackte Leiber ein, an Auftritte dieſer Art nicht 
gewoͤhntes, Herz mir Schauder erfüllen, ſelbſt wenn man 
gar nicht an die herabwuͤrdigenden Umſtaͤnde denkt, 
worin dieſer Theil des menſchlichen Geſchlechtes befangen 
iſt. Eine große Zahl von ihnen erſcheinen wie wars 
delnde Gerippe, mwenn fie von dem Schiffe nad) dem 
Magazin gebracht werden, wo man fie zu verhandeln 
pflegt. Hauptfächlich ift dies der Fall mit den Kindern, 
Ihre Haut, welche die Knochen kaum zufammenbält, ift 
mit einer efelhaften Kranheit bedeckt, welche die Pors 
fugiefen Sarna nennen, welche aber weit angemeffener 
Scharbock genannt werden mürde. Die Unglüclichen 
müffen ſich ſchmerzhafte Kuren gefallen laffen, um fo bald 
als moͤglich verkauft zu werden. Jede Neugierde, wel— 
he ein bloßer Zuſchauer in diefer Beziehung haben 
fann, muß ſich nothwendig in Mitleid und Abſcheu ver 
wandeln. Kein Unterfhied der Gefchlechter wird geach— 
tet; in langer Reihe figen fie auf der Erde, und fo oft 
ein Käufer ſich zeigt, werden fie angehalten, dag Maaß 
ihrer Körperfraft an den Tag zu legen. Uebrigens find 
die. Neger fehr theuer "geworden; die, welche noch vor 
drei Jahren für 35 bis. 40 Pfund zu Haben waren, 
fommen jegt auf 60 big 76 zu fieben. 

N. Monatsihr. ED. VII.Bd. 4e Hft. Sb 
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Daß Brafilien nicht der Wohnfig der Literatur if, 
kann ale bekannt vorauggefeht werden. Bücher und 
Schriften find, hier überhaupt verboten, fo mie alles, 
wodurch die Einwohner diefes ‘Landes zu einer Kenntniß 
des vorhandenen Zuftandes der Welt und der Erfcheinuns 
gen deffelben gelangen -Fünnten. Ihnen ift alfo die gröbfte 
Uniffenheit eigen, und, an dem Stolze, der diefe zu 
begleiten pflegt, fehle e8 eben fo wenig. Sie find mit 
fich felbft zufrieden, wenn fie die mit der pomphaften 
Beobachtung ihres Kirchenthums verbundenen Ceremo» 
nien inne haben; mehr, glauben fie, bedürfe es nicht, 
um für gebildet zu gelten. Vergeblich fieht man ſich 
alfo im ganzen Staate nad) irgend einer litterarifchen 
Einrichtung, nach irgend einem Sporn für einen Mann 
von Talent um. Eine Gazetta, welche die Woche zwei 
Mal erfcheint, wird in der Föniglichen Druckerei, der 
einzigen, die es hier giebt, zu Tage gefördert; aber fie 
gewährt dem Volke Feine Kenntniß von dem Zuftande 
feines Landes, oder von dem Zuſtande anderer Länder. 
Sie erfcheint in Fleinem Format, und ift angefüllt mit 
Nachrichten von der Anfunft und dem Abgange von Schifs 
fen, wozu denn noch einige unbedeutende Auszüge aus 
englifchen Blättern fommen. In ganz Brafilien giebt 
es feine andere Zeitung, die ausgenommen, welche zu 
Bahia erfcheint. In dem benachbarten fpanifhen Süd» 
Amerifa bat man bereitd angefangen, die Unmiffenheit 
durdy Einführung mehrer öffentlihen Colegia an vers 
fehiedenen Orten, und durch die freie Einfuhr von Büs. 
chern zu verfcheuchen, und die, Begierde, fich zu untere, 
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„richten ift bier fchon überall wirffam. In Brafilien 
fühle man noch fein Bedürfniß diefer Art; und die Eis 
ferfucht, welche in einem ſo begränzten Zuftande der 
Erziehung und Wiffenfhaft nur- um fo vorberrfchender 
wird, gewinnt in den Gemüthern ber Brafilianer fo viel 
Macht, daß fie tiefer zu fliehen fommen, als felbft die 
Wilden. Ohne ſich jemahls über ein eingebildetes oder 
wirflich erdulderes Unrecht zu beflagen, oder offene Ge 
nugthuung zu fordern, legen fie e8 nur auf die Ders 
nichtung Deffen an, der das Gefühl der Rache in ihnen 
geweckt hat. Daher die häufigen Ermordungen, entwe— 
der mit eigener Hand, oder durch gedungene Mörder, 
Ein Engländer, der feit beinahe vierzig Jahren in Bras 
filien lebte, erzählte mir Folgended, wovon er Augen 
zeuge war; die Sache gefhah vor Ankunft ber Fünig« 
lihen Familie. Ein brittifcher See» Dfficier, deſſen 
Schiff hier Erfrifhungen eingenommen hatte, ging über 
den Scyloßplag nad) dem Boote, das ihn an Bord 
feines Schiffes bringen ſollte. löslich erhielt diefer 
Mann eine Facada, die auf der Stelle feinem Reben 
ein Ende machte. Der Stoß fam von. einem Menfchen, 
der ſich in einem unfcheinbaren Mantel an ihn gefchlis 
hen hatte, um fi zu rächen wegen eines eiferfüchtigen 
Gefühle, von welchem der brittifche See» Dfficier, es 
fei in Beziehung auf die Frau, oder auf eine Der 
wandte des Mörderd, der Urheber war. Diele Brafis 
lianer tragen Meffer im Aermel ihres Ueberrocks, und 
werfen und gebrauchen fie mit großer Geſchicklichkeit. 
Ich erſchrak, als ich in Rio erfuhr, daß Meſſer dieſer 
Art in England gerade zu ſolchem Gebrauche verfertigt 
962 
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wuͤrden. Bei Streitigkeiten ſind fie gleich bereit, zu die. 


fen Mordwerkzeugen ihre Zuflucht zu nehmen; und dann 
dient der Ueberrock, über den linfen Arm gefchlagen, zu 
einer Art von Schild. Die Engländer in Rio find fo 
fehr auf ihrer Hut, daß fie von ſolchen Vorgängen gar 
feine Kenntniß nehmen. Unter ihnen ift e8 Grundfaß, 
wenn fie auf einen Leichnam ftoßen, in Galopp davon 
zu reiten; und wenn zwei Leute in einen Zanf gerathen, 
ber ſich mit Lebensverlufi endigen fann, fo machen fie 
fi gleichfalls aus dem Staube, um nicht für Theil, 
nehmer an dem Morde zu gelten. 


u w 
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Seitdem ſich der portugieſiſche Hof in Braſilien nie, 
dergelaſſen hat, iſt in Rio de Janeiro eine Bank errich— 
tet worden. Ihre urſpruͤngliche Beſtimmung war, den 
Handel dadurch zu erleichtern, daß ſie zu ſechs vom 
Hundert discontirte; doch die Bank-Geſellſchaft hob dieſe 
Beſtimmung fehr -bald auf, indem fie fand, daß fie 
durch Privat» Candle und Agenten zehn, zwölf und 
funfjehn vom Hundert gewinnen fünnte, wenn fie Ans 
leihen machte und ihre Noten auf Sicherheiten, die nicht 
volle Gültigkeit hätten, ausgabe. Um fich bei diefer 
Art des Verkehrs vorzufehen und einen unfauberen Bor 
zug vor dem Publifum zu gewinnen, hatte fie die Ges 
fchicklichfeit, den König zu bereden, daß fie über das 
Eigenthum eines Inſolventen den Vorrang vor allen 
Ereditoren hätte. Wirklich wurde ein Gefeß diefer Art 
befannt gemacht: eine Neuerung in der Gefeßgebung 


— 46 — 


der Handelswelt, welche die unſeligſten Folgen nach ſich 
ziehen mußte. In den meiſten Fallen mußten die Eng⸗ 
länder darunter leiden, tmegen des langen Creditg, den 
fie zu geben gewohnt find. Im letzten Sabre (1819) 
erklärte die Bank eine Dividende von 20 Procent; aber 
troß den Dperationen, welche ein fo vortheilhaftes Ers 
gebnig gewährten, fam fie in mancherlei Derlegenheiten, 
und zwar aus Mangel an Kenntnig, an Vorſicht und 
an Ehrlichkeit, welche in Bank: Angelegenheiten fo weſent⸗ 
lich find. In diefer Noth erhielten die Directoren wirk— 
fame Geldhülfe von dem englifchen Haufe der Herren 
Samueld, Philips u, Comp., das fich hier niederges 
laffen bat. 

Das Einfommen von Brafilien wird auf ſechs big 
ſieben Millionen Pfd. Sterling gefchäßt, nämlich mit 
Einfhluß der Geldhülfe, mweldhe die Regierung aus Pore 
tugal erhält. Doc, diefe Summe reicht nicht hin für 
das Bedürfnig des Schatzes. Der Kriegsftaat kann 
Died Deficit nicht bewirfen; denn er ift unbedeutend, 
Esen fo wenig die Marine; denn fie ift nicht minder 
unbedeutend. Se tiefer man nun in die Sache eins 
dringt, deſto leichter überzeugt man fich, daß dag ewige 
und unftilbare Bedürfnig ded Schatzes von einer allzu 
großen Anhäufung des Hof» und ded GStaatsperfonals 
in allen Zweigen der Verwaltung herruͤhrt. Der König 
ift ein Mann von großer Nachgiebigfeit; und da, nad) 
feinem Wunfche, für Seden etwas gefchehen fol, fo 
ift es zu einer folchen Ucberladung in der Hof» und 
Beamtenmwelt gefommen. Wenige europaͤiſche Höfe har 
ben, verhältnigmäßig gefprodhen, ein fo zahlreiches Per⸗ 
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fonal in Fidalgos, . Geiftlihen und gemeinerer Diener 
fchaft; und wenige Regierungen haben eine folhe Uns 
zahl von Beamten und Angeftellten. Außer den dreis 
hundert Maulthieren und Pferden zu St. Chriſtovao 
giebe es eine gleiche Anzahl in der Hauptftadt, und 
diefe werden nicht für die Fönigliche Familie, fondern 
zum Vortheil der Fidalgos und der übrigen Hofleute 
gehalten. Die Ausgaben nehmen fein Ende, und doch 
fehlt es an Glanz und Eleganz. Die Cabriolets find 
breite ungeſchickte Fuhrwerke, von Maulthieren gezogen; 
und obgleich ein Vorreiter auf einem von diefen Maul 
thieren fißet, fo wird man doc) den Fidalgo fehr haus 
fig die Peitfche gebraumen (eben; damit dad Ding im 
ange bleibe. 

Die ungemeine Anzahl der Perfonen vom Hofe und 
von der Regierung unterfcheidet fich leicht durch ihre 
Manier, geftugte Hüte zu fragen. Die Bänder und 
Drden in den Knopfloͤchern der Schreiber, und bie 
große Züle von Sternen, welche Fidalgos, Kaufleute 
und felbft Kramer tragen, bemweifen, daß diefe Arten 
von Decoration in der Hauptſtadt mit großer Leichtig⸗ 
keit erworben werden. 

Viele von den Anforderungen an den Schatz wer⸗ 
ben durch Anweiſungen auf die übrigen Provinzen ab⸗ 
gemacht, und wenige Militaͤrs und andere Perſonen, 
welche Anweiſungen auf entfernte Plaͤtze erhalten, ver⸗ 
ſaͤumen es, ſich Ordres auf den Provinzial⸗Schatz zur 
Liquidation ihrer Ruͤckſtaͤnde geben zu laſſen. Dies be- 
wirkt denn, daß die Provinzial⸗Aerarien ſich in nicht 
geringer Verlegenheit befinden. Der Schag von Rio 
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sieht häufig auf den von Bahia und Pernambuco. Der 
legtere bat ſolche Anforderungen bis jum Betrag bon 
dreißig Contas Rees, ungefähr g000 Pfd. monatlich, lis 
quidirt; indeß ift für brittiſche Kaufleute nichts gewoͤhn⸗ 
licher, als daß fie diefe Sicherheit. erhalten und fie A 
aufbewahren, che Zahlung erfolgt. 

Die brafilianifche Negierung dürfte fich ganz un⸗ 
ſtreitig ruͤhmen, eine von den reichſten der ganzen Welt 
zu feyn, wenn. die unermeßlichen Kräfte des Landes mit 
Nachdruck und Geift verwalter, und wenn Ruͤckſicht ge 
nommen wuͤrde auf die Maßregeln, welche nöthig find, 
um nur einen ſchoͤnen Theil der Vortheile, melche fie 
darbieten, zu benutzen. Braſiliens Einfommen beruhet 


hauptfächlich auf folgenden Artifeln: 1) ein Fünftel von 


allem Golde; 2) ein Zehntel von allen Producten des 
Landes, von dem jährlichen Ertrage aller Häufer und 
Shacaras, von Sklaven und von allem Sflaven- und 


und Eigenthumsverkehr; 3) ein Zoll auf alle Artikel, 


welhe den Parahiba⸗Fluß paffiren, um in bie Berg. 
werfs.Diftricte zu gelangen; 4) ein Zoll bei dem Ueber, 
gang über Flüffe mit Maulthieren und Pferden. Srifche 
Neger bezahlen einen zweiten Zul, wenn fie in das Innere 
verſendet werden. Alles Schlachtoich zahle beim Eine 
tritt in die Provinz Rio de Janeiro eine Tare von beis 
nahe 10 Procent, und Ochfenfleifh ift außerdem noch 
mit fünf Rees das Pfund befteuert. 

Die Zöle find ein fehr michtiger Zweig des Ein, 
fommend, und dürften für Nio allein jährlih 5 bis 
600,000 Pf. Sterling betragen. Hiervon zahlen bie 
brieeifchen Kaufleute beinahe 300,000 Pfund. Ueber 


haupt trägt, dieſe Rtafe a, weniger ald 650,000 Pf. 
Sterling zu den braſilianiſchen Zoͤllen bei: funfzehn vom 
Hundert werden von ihr von allen Einfuhr-Artifeln bes 
zahle, und eben ſo bezahlt ſi ſie gewiſſe Zoͤlle von Ausfuhr⸗ 
Artikeln, die in den verſchiedenen Seeſtaͤdten keinesweges 
gleichfoͤrmig beſteuert ſind. 

Die Regierung hat den Diamanten: Diſtriet von 
Serro Frioi in eigene Bewirthſchaftung genommen. Außer⸗ 
ordentlich dabei iſt, daß, während der legten 50 Jahre, 
diefer Zweig des Öffentlichen Einfommeng feinen Gewinn 
gebracht, hat, und daß die Verwaltung fid) gegenwärtig 
in Derlegenheit befindet. Die Compagnie, welche bie 
Digmant- Gruben gepachtet hatte, che fie zur Regierung 
zuruͤckkehrten, erwarb bedeutenden Reichthum: freilich 
zum Theil durch ihre Ränfe; denn ber Contract band 
fie an eine gewiffe Zahl von Negern, und durch Beſte⸗ 
chung führte fie eine weit größere zur Bearbeitung der 
Gruben ein, welche aus zwölf bis vierzehn hundert (enge 
lifchen) Geviert: Meilen beftehen. 

Tijuco ift der Wohnfig des Guvernoͤrs der Diamant⸗ 
Werke, welche ſeit einigen Jahren unter der Gerichtds 
barfeit des Senhor Camara geftanden haben. Die Ark ' 
und Weife, ale Neger zu miethen und alle Anfäufe für 
diefes Etabliffemene auf der Stele zu machen, wird ims 
mer darauf hinwirken, daß e8 in den Händen der Res 
gierung nicht gewinnreich werden Fann. Wer unter dem 
Guvernör ficht, hat das Vorrecht, eine gemiffe Anzahl 
von Negern zu liefern, und die Nänfe, welche von 
allen Klaſſen angewendet werden, ihre Neger anges 
ſtellt zu fehen, beweiſet, daB man noch etwas mehr im 
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Auge hat, als den bloßen Tagelohn, der auf dieſem 
Wege erworben werden kann. Ohne Zweifel hat der 
unerlaubte Diamanten» Handel, der auf ſolche Weiſe zu 
Stande gebracht wird, eine große Ausdehnung. Die 
föniglihe Familie hat dag Recht, ſich die fchönften 
Diamanten auszuſuchen, und man fagt, der König bes 
fige die fchönfte Sammlung von Edelfteinen, zwei Mils 
lionen Pf. Sterling an Werth. Die Diamanten werden 
von Tijuco nach Rio gebracht, und zwar unter militäs 
rifcher Bedeckung, ſechs hundert engliſche Meilen mei. 
Zu Rio in den Schag abgeliefert, gehen fie nach £ons 
don, gegenwärtig ihrem vorzüglihften Marft. Die Gold 
minen find gegenwärtig eine weit geringere Duelle des 
Einfommeng, als fie es in früherer Zeit waren. 


. * 


Ein brittiſcher Landmann wuͤrde die großen Streß 
fen Landes, welche in Brafilien wüft liegen, am meiften 
aber die in der Nähe der Hauptftadt und anderer vors 
nehmen Städte gelegenen, mit Erſtaunen und Bedauern 
betrachten. Auf einer kleinen Reife, welche ich mit 
Herrn M’Keand von Rio nad) Capinha machte, welches 
nur achtzehn Meilen von der Hauptfiadt liegt, war id) 
nicht wenig überrafht von dem Anblick, den dies fchöne 
Thal in feinem wilden Zuftande und mit feinen Urwäls 
dern gewährte. Es ift eine Ebene, welche 25 big 30 eng» 
lifche Geviert- Meilen enthält, und nur bier ind da von 
fanften Anhöhen unterbrochen wird. Der üppige Wuchs 
der Pflanzen ſpricht Schande über die Gleichgültigfeit 
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aus, die einen folhen Boden nicht zu benußen weiß. 
Einer aus der Gefelfchaft begleitete mich auf einem Spas 
siergange durch den Wald nad) einem weißen Haufe, dag 
am Rande des Thale auf einer Anhöhe gelegen mar. 
Der Eigenthimer war ein Pächter von Zuckerrohr, der 
eine hübfche Auantität Rum machte. Sein Sohn war 
ein Priefter, und das Eine Ende der Veranda bildete eine 
fleine Kapelle, gefhmückt mit goldbefegten Vorhängen. 
Es war Sonntag, und die Glocke hatte bereitd dag 
Zeichen zur Meffe gegeben. Die Andächtigen verfammels 
ter fich alfo. Von den Frauenzimmern wandelten meh» 
rere, wie im Schottland, ohne Schuh’ und Strümpfe. 
Eine Duelle zwifchen einigen Felſen diente zur Deinis 
gung, und von ihr fam man in feidenen Strümpfen 
und geſtickten Schuhen zurück, beflieg den Hügel, ber 
zur Veranda führte, ſetzte fih auf den Boden, flug 
fih an die Bruft, und nad) einigen anderen furgen Ges 
remonien war es mit| dem Gottesdienft abgethan. Der 
Padre ſetzte fih, um Karten zu fpielen, und einige von 
den Grauen tanzten nicht übel zu den Caftagnetten. _ 


(Die Fortfegung folgt). 


? 
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Rede des Fürften von Talleyrand, 

gehalten in der Sigung der Pairkam⸗ 

mer vom 26. Februar, in Bezug auf 
Frankreichs neue Preßgeſetzgebung. 


Meine Herren, wir haben, ſeit einiger Zeit, fo felte 
fame VBorfchläge, fo vertwegene Behauptungen vernoms 
men, daß ale Gewiſſen dadurch in Verwirrung gebracht 
find. Zum Glück find die Wortftreite zu Ende geführt; 
die Leidenfchaften haben fich erfchöpft, ehe die Fragen 
vor Ihnen erfcheinen. Für Männer, welche mit einem’ 
Theile der legislativen Macht bekleidet find, iſt es ein 
großer Vortheil, ihre Unterfuchungen beginnen zu fönnen, 
ohne die Leidenfchaften zwifchen fih und der Wahrheit 
zu haben. | 

Was aufflärt, kuͤrzt auch ab. Um fürger zu ſeyn, 
balte ich es für müglich, zurückzugeben auf den Urfprung 
der Fragen, die uns befchäftigen. In den Zeiten der 
Stürme verwirren fih die Wege. Wir mollen verfus 
chen, fie wieder aufzufinden. 

Der Senat des Kaiferreichd, der mit graufamen 
Leichtfinn, und, ich möchte fagen, mit großer Undanfs 
barfeie beurtheilt worden ift, feßte, von Bonaparte's Bas 
jonetten, die lange noch nicht ganz zerbrochen waren, 
bedroht, in der Eil eine Derfaffung zufammen, die als 
lerdings fehr unvolfommen war, wodurd aber Frank 
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reich innigfter Wunfch, die Rückkehr des Hauſes Bour⸗ 
bon, und dag mwichtigfte Princip aller Freiheiten, die reis 
beit der Preffe, lebhaft ausgedrückt wurde. 
Wenige Tage darauf erfchien die denfwürdige Des 
claration von St. Duen. In diefem Denfmahle der per» 
fönlichen Weisheit des Königs, welches der Charta vor; 
anging und immer eine treue Inhaltsanzeige derfelben 
bleiben wird, ift die tröftende Löfung der gewagten Fra⸗ 
gen enthalten, die man in der letzten Zeit allzu unvor⸗ 
fihtig behandelt hat. 

Sie beginnt mit folgenden rührenden Worten: 

„Dur die Liebe des Volkes zum Throne Unfrer 
Vaͤter zurückberufen!! — 

Sie fehen, meine Herren, nicht den fiegreichen Waf⸗ 
fen der verbündeten Könige glaubt Ludwig der Achtzehnte 
die Nückkehr in fein Geburtsland zu verdbanfen; feine 
Erfenntlichfeit wendet fich auch nicht gegen einen Theil 
des franzöfifchen Volkes, und er fpricht hierin, wie bie 
Gefchichte fprechen wird. Der Liebe ſeines ganzen Volfes 
will Ludwig der Achtzehnte feine Rückkehr verdanken: er 
verfündigt ed; er ruͤhmt ſich, von ihr auf den Thron 
feiner Väter zurückberufen zu feyn. Allerdings hatte er 
während feiner Unglückgzeit Fein feiner Rechte abgeſchwo⸗ 
ren, und die Nachwelt wird ihm dies hoch anrechnen; 
aber diefer fo meife, in der Gefchichte fo bewanderte 
König wußte fehr wohl, daß die Rechte der Könige ohne 
die Liebe der Voͤlker oft nur ein prachtvolled Zeugniß 
von dem Nichts menfchlicher Größe find, und weil er 
dies mußte, erhob er fich in der Anrede an fein. Volk zu 
der fanften und gemüthlichen Sprache der Dankbarkeit. 
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Weiter fügt er hinzu: 

„Erleuchtet durch das Ungluͤck der Nation, bie 
Wir zu regieren beſtimmt ſind, iſt Unſer erſter Gedanke, 
jenes gegenſeitige Vertrauen anzurufen, welches fuͤr ihre 
Ruhe und ihr Gluͤck ſo nothwendig iſt.“ 

Er hat es erlangt, dieſes Vertrauen; und wer 
moͤchte es einem Koͤnige verſagen, der es verlangt als 
Erwiederung fuͤr dasjenige, das er ſelbſt ſchenkt; der es 
verlange, weil er es gebraucht, um Gutes damit zu bes 
wirfen! Er hat das lange Eril benußt: er ift über 
das Unglück feiner Nation erleuchtet; er kennt die vers 
fchiedenen Urfachen deffelben, die inneren ſowohl als die 
äußeren. Geine Weisheit will die letzten Spuren bdeffel: 
ben vermwifchen: er ift nicht erflaunt über die großen 
Veränderungen, welche twährend einer Abmefenheit von 
25 Jahren entftanden find; er freuet fih, Frankreich 
fruchtbarer, Funftfleißiger, vor alem aber aufgeflärter 
toiederzufinden, als er es verlaffen Hatte; er fühlt, 
daß er für dies neue Frankreich, vol Leben und Macht, 
regieren fol. 

Meine Herren, ich bin nur Geſchichtserzaͤhler; ich 
berichte bloß die Werfe der Weisheit des Königs. Hier 
find feine eigenen Worte: 

„Entfdhloffen, eine liberale Verfaffung anzu— 
nehmen, wollen Wir, daß felbige weiſe gedacht ſei“ — 

Die Worte eined Könige, wie der unfrige, verdies 
nen mit ehrerbietiger Aufmerffamfeit erwogen zu werden. 
Er ift entfchloffen. Entfchloffen; denn, wenn er 
weiß, daß er der Abkfümmling von zwanzig Königen ift: 
fo weiß er auch, daß er im Jahre 1814 fpricht. 
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An einem anderen Drte ift e8 wiederum der Koͤ⸗ 
nig, welcher fagt: 

„Wir haben, nach dem Beifpiele der Könige Unfes 
rer Vorfahren, die Wirkungen der ſtets wachfenden Forts 
fchritte der Aufklärung, die neuen Verhaͤltniſſe, welche 
diefe Fortfchritte in die Geſellſchaft eingeführte haben, 
die Richtung, welche den Gemüthern gegeben iſt, und 
die großen Veränderungen würdigen müffen, die daraus 
hervorgegangen find. Wir haben anerfannt, daß der 
Wunſch Unferer Unterthanen nach einer Verfaffungsurs 
funde der Ausdruck eines wahrhaften Bedürfniffes: iſt.“ 

Der Wunfd) feines Volkes ift bie zu ihm gedrun 
gen; er weiß, daß diefer Wunfd der Ausdruck 
eines wahrhaften Bedürfniffes ift, ein Ergeb» 
niß der Fortfchritte der Aufklärung. Und nun traͤgt der 
Nachfolger Ludwigs des Vierzehnten fein Bedenken, fid) 
einer Macht zu berauben, die fortan weder in den Sit— 
ten, noch in der Meinung mehr vorhanden iſt; er will 
nur über ein freied Volk herrſchen; er will diefem Volke 
eine weiſe gedachte Conſtitution geben — eine liberale 
ſogar; denn dies iſt das Wort, deſſen er ſich bedient, 
und ich fuͤhre es higr an, weil ein elender Partheigeift, 
um die tröftliche Lehre von der menfchlichen Vervoll⸗ 
fommnungsfähigfeit zu brandmarfen, aus diefem Worte 
eine Beleidigung zu machen verfucht hat. Wir find die 
Vertheidiger der öffentlichen Freiheiten, und mit aller 
Sicherheit dürfen wir ung diefeg Titels rühmen, der um 
ter fo vielen andern in die Krone des Königs einge 
ſetzt ift. 

Auch wollte er der Charta einen erhabenen und 
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heiligen Charakter geben, als er, nachdem er die Rechte 
und die Pflichten des Fuͤrſten, die Rechte und. die Pflich— 
ten ber Unterthanen gezeichnet, folgende ſchoͤne Worte 
binzufügte: 

„Im klarſten Bewußtſeyn Unſerer Abſichten, und 
ſtark durch Unſer Gewiſſen, verpflichten Wir Uns, vor 
dieſer Verſammlung, welche Uns hört, treu zu ſeyn Dies 
fer conftitutionelen Charta, wobei Wir Ung vorbehalten, 
deren Aufrechthaltung ni’ neuer Seierlichfeit vor den 
Altaͤren Deffen zu beſchwoͤren, welcher in gleicher Hand 
Könige und Nationen wägt. 

Diefe Erneuerung des Buͤndniſſes, von der Erfennts 
lichfeit und der Treue aufgefaßt, enthält ale Geheim» 
niffe der Zufunft: mit der Charta, Ruhe; ohne diefelbe, 
Unglüd. 

Es ſcheint mir, meine Herren, daß diefer Rückblick 
in die Vergangenheit, ein ſtarkes Licht auf den gegens 
waͤrtigen Zuftand Frankreichs twirft, und ung zugleid) die 
Loͤſung der vorliegenden Fragen erleichtert. Denn wahr⸗ 
lich, wenn die den Kammern uͤberreichten Geſetzvorſchlaͤge 
dem ſanften, vertrauensvollen und freiſinnigen Geiſte, 
der bei der Abfaſſung der Charta obgewaltet hat, gemaͤß 
ſind: ſo iſt es unſere Pflicht, ſie anzunehmen; 
* ſie hingegen das Gepraͤge von dem Geiſte der 
Erbitterung, des Mißtrauens und der Kleinlichfeit: fo 
iſt es unſere Pflicht, ſie zu verwerfen. 

Das Geſetz vom May 1819 beſtimmte Strafen 
fuͤr die Verletzungen der conſtitutionellen Autotitaͤt des 
Königs, Das neue Gefeg unterdrückt das Wort con 
Kiturionell.. Wozu diefe Weglaffung? Weil fie, fagt 


.ng 


— 496 — 


man, die königliche Autorität begrängtz weil fie die, vor 
der Charta vorhandene koͤnigliche Autorität ohne Schuß 
läßt. ‚Bei einer fo ernften Frage fcheinen mir bergleis 
chen Antworten fehr ſchwach. Die Gränzen, über welche 
man fich beflagt, wer hat fie denn gefegt, wenn nicht 
die Weisheit des Königs? Der Eifer, den man hierin 
zeige, fcheine mir fehr am unrechten Orte; denn er 
zwingt ja nur den König, Geſchenke feiner Güte zurück 
zunehmen. Er bat gewollt, daß feine Macht durd) das 
Geſetz begrängt fei, und man verlangt, daß der Ausdruck 
diefer Macht ohne Gränzen bleibe. Die Abfichten des 
Königs waren vertrauensvoll und freifinnig. Erhält 
man ihnen diefen Charafter? Aber ich höre fagen, daß 
die Autorität des Königs vor der Charta nicht den Ver» 
letzungen der Libelliſten Preis gegeben werden dürfe. 
Wer zweifelt daran? Doch der Artifel des Geſetzes, 
welcher weislich die Verletzungen der koͤniglichen Auto⸗ 
ritaͤt beſtraft — entſprach er etwa nicht eurem Zweck? 
Und wenn er ihm nicht entſprach, mußte man nicht Bes 
denfen tragen, dur eine fo unfluge Unterdrückung 
Frankreich glauben zu machen, daß diefer MWortfrieg nur 
ein Vorſpiel zu einem ernftlichen Angriff auf feine Eins 
richtungen fei? Je mehr ich dies Gefeß unterfuche, des 
fio mehr ſetzt es mich in Erflaunen. Sch forfche, wo⸗ 
her dieſer Geiſt des Mißtrauens und der Furcht/ den 
man in jedem Artikel wahrnimmt, rühren koͤnne. In 
den Werkſtaͤtten des Kunſtfleißes, wie in den Palaͤſten 
des Reichthums — uͤberall fuͤhlt man das Beduͤrfniß 
des Hauſes Bourbon. Meine Herren, ich bin berechtigt, 
dies zu ſagen; denn, eine perſoͤnliche Stellung, deren 
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ganzen Werth ich“ fühle, hat mich mit ganz Frankreich in 
Beziehung gebracht, mit Einzelnen und mit Maffen, mit 
. ben Häuptern des Heeres und mit denen der. Berwals 
tung; die Gemüther Haben ſich mir aufgefchloffen, und 
in allen habe ich den Wunfch erblickt, den ich bier als 
franzöfifche Gefinnung verfündige. Jetzt, wie im Jahre 
1814 und wie vor acht Jahrhunderten, würde die Nas 
tion daffelbe Haus auf den Schild erheben. Der-einzige 
Unterfchied zwifchen damals und jet würde darin beftes 
ben, daß gegenwärtig ale Hände — alle und nicht 
bloß einige privilegirte — dieſen erhebenden Schild bes 
rühren wollen, um ihn noch höher zu heben. Doc) ic) 
fahre fort. 

Das Gefeß von 1819 hatte dem Schwurgericht das 
Erkenntniß uͤber Preßvergehungen uͤbertragen; das neue 
Geſetz entzieht ihm dies Erkenntniß, um es der Beſſe— 
rungs⸗Polizei zuzuwenden. Welches von beiden Ges 
fegen ift dem Geifte der Charta gemäßer? Um: diefen 
| Ruͤckſchritt zu entfchuldigen, hat man gefagf, die Charta 
habe das Schwurgericht nur in dem Zuftande erhalten? 
worin e8 fi vor der Neftauration befunden; das Er 
kenntniß über Preßvergehen, eine ganz neue Attribution, 
ſei eine Entftelung der Charta, ein Ausnahme: Gefek, 
und um zur Charta zurückzufehren, muͤſſe man die 
Schtwurgerichte von einer folchen Beftimmung befreien. 
Welche Ausflüchte! Hier ift der 65. Art. der Charta, 
und danach mögen Sie urtheilen;; 

nDie Einrichtung der Geſchwornen wird beibehalten. 
Veränderungen, welche eine längere Erfahrung für nd» 
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thig erachten möchte, koͤnnen nur durch ein Geſetz be 
wirft werden. !! 

Nun wohl! die Erfahrung hatte gefprochen. Man 
hatte erfannt, daß die Preßvergehungen von einer früs 
beren Gefeßgebung nicht vorher gefehen waren; denn es 
gab feine Preßfreiheit. Man hatte eingefeben, daß, um 
die Würde der Schriftftellerei zu ehren, ein Schriftftel- 
ler, deffen Name vieleicht in ganz Franfreih, in ganz 
Europa Yeachtet wird, fchicklicher Weife nicht drei, oder 
vielmehr zwei Correktions-Richtern anheim ge 
ftellt werden fünne, um auf dem Stühlen fummarifcher 
Juſtiz zwifchen einem Freudenmäbchen und einem Gau: 
dieb zu ſitzen. Man hatte gefühlt, daß ein fo untergeorb- 
neted und eben deswegen fo abhängiges Tribunal weder 
dem Angeklagten noch der Gefelfchaft, fo fern es ihr 
Vortheil ift, den Schwachen gegen den Mächtigen zu 
beſchuͤtzen, die nöthigen Gewähr leiſte, und daß eine 
Appelation an den Föniglichen Gerichtshof, felbft wenn 
fie von dem beften Erfolge wäre, den Schriftfteller nicht 
fchadlo8 Halten fünne für aled, was in dem erften 
Verfahren vor einem Tibunal der Verbefferungs Polizei 
ihn gedemüthige und gebrandmarft hätte. | | 

Die durch das Gefeg von 1819 zum Vortheil der 
Schriftfteler bewirkte Veränderung war alfo nur bie 
Erfüllung eines VBerfprechens der Charta in Bezug auf 
die allmählige VBervolfommnung der Gefhmwornen. Eine 
Verlegung der Charta, ein Ausnahme» Gefeg darin fe: 
ben, würde eine DVerfehreheit des Geiftes feyn, die man 
nicht vorausſetzen darf. 

Die Preßfreiheit muß das Privatleben achten: dag 
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Innere der Familie ift heilig, und feldft die Unordnun— 
gen, die fie bisweilen foren, dürfen unter der Feber 
des Schriftftelers nicht zu einer Agung der öffentlichen 
Bosheit werden. Deffentliche Beamten befinden ſich in 


dieſer Hinficht unter dem Schuße des Geſetzes, wie Pris 


vatsPerfonen; und damit diefer Schuß mirffam fei, 
fordert Jeder die Aöfaffer des Geſetzes auf, ihre ganze 
Einbildbungsfraft zur Vervielfältigung der Vorſicht und 


Strenge aufzubieten. Hier ift Strenge Gerechtigfeit; 


und man wird ihr feinen Beifall nicht verfagen, weil 
fie zum Vortheil der öffentlichen Moral, zum Vortheil 
der Ehre und Ruhe der Familien, und ſelbſt zum Vor: 
theil der wahren Freiheit gereicht. Gerade dies hatte 
das Gefeß von 1819 nicht binlänglich geleifter,; dies 
mar die wichtigfte Verbefferung, die man ihm wünfchen 
fonnte, und. e8 ift unbegreiflih, weshalb das neue Ge- 
feg fi nicht damit befaßt hat. 

Dagegen hat man fich defto mehr bemühet, die 
Ruhe der Staatsbeamten zu fihern. Das Gefeß von 
ı819 berechtigte zu einem Zeugenbemweife gegen fie. in 
Beziehung auf tadelswerthe Verwaltungs: Handlungen; 
das neue fchneidet den Zeugenbeweig ab, und laßt tur 
ſchriftliche Beweiſe zu, welche von ber Hand des für 
fhuldig Geachteten felbft herrühren. Und doc), meine 
Herren, wiſſen fie fammt und fonderd, daß Beftechun: 
gen, daß Mißbräuche der Gewalt gefchehen, ohne daß 
fhriftlihh darüber verhandelt wird. Ein Präfect z. B. 
verfauft irgend eine Erlaubniß, die mwider das Gefeg 
ift; glauben Sie aber, daß er über den Preis feiner 
Infamie Quittung ausfiehen wird? Ein Dorffehulz ver: 

Sie 
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ordnet die millführliche Einfperrung gegen einen armen 
Bauer; wird er fo ungefchicke feyn, einen fchriftlichen 
Befehl zu geben, um Spuren feiner Fleinen Tyrannei 
zurück zu laffen? 

Wenn nun für ſolche Vergehungen und. für fo viele 
andere, deren Aufzählung allzu weit führen würde, dem 
Schriftfteler, ber fie befannt macht, der Zeugenbeweig 
verfage wird, will man aledann nicht Ungeſtraftheit, 
und, in Folge bderfelben, Verbrechen? Und das Gefep, 
dag auf diefe Weife den Schwachen entwaffnet und den 
Unterdrücker auf das Anfiößigfte beſchuͤtzet — wäre ein 
Gefeß der Freiheit, ein Gefeß, das dem Geifte der 
Charta entfpricht? Nein, meine Herren, das ift undenf. 
bar, und unfere Pflicht erfordert, daß wir es verwerfen. 

In dieſen ſtrengen Folgerungen bin ich meiner 
Sache um ſo mehr gewiß, weil ich die Autoritaͤt eines 
rechtſchaffenen Miniſters für mich habe, der fein ſchoͤnes 
Leben durch einen ruhmvollen Tod gefrönt hat; ic) 
meine den Herrn von Malesherbes. Vernehmen Sie, 
was diefer große Mann fagte und funfzig Jahre vor _ 
der Charta an die Enchclopäbiften fchrieb, welche die 
Strenge der Regierung gegen die Journaliſten jener Zeit 
in Anfpruch nahmen. 

nMein Freiheitd-Princip, antwortete er ihnen, in 
nicht auf die Litteratur befchränft, und ich bin fehr da; 
für, e8 für die Wiffenfchaft der Regierung auszudehnen, 
ohne die Kritik von den Operationen des Minifteriumg 
auszuſchließen. Es hänge nicht von mir, ab, diefe Frei- 
heit fo umfaffend, tie ich wohl münfche, für die uͤbri⸗ 


gen Verwaltungszweige zu ertheilen; was aber den meis 
nigen betrifft, fo Ffann Niemand fih darüber beflagen, 
daß ich ihn in Stich laffe. Wenn man alfo irgend eis 
nen Theil meiner Verwaltung tadelswerth findet, fo 
brauchen die, welche ſich daruͤber beklagen, ihre Gruͤnde 
nur oͤffentlich bekannt zu machen. Ich bitte ſie nur, 
mich nicht zu nennen, weil dergleichen in Frankreich 
nicht uͤblich iſt; allein ſie koͤnnen mich ſo deutlich be— 
zeichnen, als ſie wollen, und ich verheiße ihnen dazu 
volle Erlaubniß.“ | 

Glauben Sie, meine Herren, daß ein Mantt, der 
im Jahre 1758 eine fo edle Sprache redete, im Sahre 
1822 den Zeugenbeweis gegen ſich abgelehnt haben 
würde? Er hätte fo dbemüthigende Vorſicht von fich ges 
fioßen; fein großes Gemüth wäre davon empört ges 
wefen. 

Ich fimme mit Heren von Malesherdes für die Vers 
werfung des Gefeßes. 

- Wenn jedoch noch einige. Hebereinfommniffe gu hof 
fen feyn follten, fo wuͤrde ich dag Geſetz mit drei 
Abänderungen anzunehmen einmwilligen. Cinmal, daß 
das Wort „conſtitutionell“ in dem zweiten Artifel wie: 
der hergefielt und daß der ganze Artikel fo abgefaßt 
würde, wie der Herr Graf de Baſtard es geftern der 
Kammer vorgefchlagen hat. Zweitens, daß. der Zeugens 
beweis, wie das Gefeg vom Mai ı819 ihn geheilige 
bat, gegen Staatsbeamte in Dienfihandlungen zugelaſ— 
fen wird. Drittens, kaffe ich aus meinem Votum alles 
weg, was ich. über die Jury zu fagen gedachte, meil 
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derſelbe edle Pair, den ich ſo eben genannt habe, in 
ſeiner bewundernswuͤrdigen Rede dieſe reiche Trage er 
(höpft hat. Ich würde ihn bloß wiederholen, oder ich 
würde weniger gut, als er, darüber reden. : Ich behalte 
mie vor, für fein Umendement zu flimmen. 
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Bruchſt uͤck 
aus des Herrn von Pradt Europa und Amerika 
im Jahre 1821. 


Wenn die Nicht-Civiliſation das Mittel der 
Untoiffenheit, fo wie die Bedingung aller der Abges 
ſchmacktheiten war, melche die Welt regiert haben: fo 
muß man heut zu Tage, wo die Eipvilifation, ges 
färfe durch eine allgemein verbreitete Aufklärung, täg- 
liche Fortſchritte macht, eg nur mit ihr halten und dag 
fanfte und leichte Joch der Vernunft, dag fie an die 
Stelle des drücenden Jochs der Unwiſſenheit bringt, 
willig übernehmen, Man verfenne ja die Eivilifation 
nicht! Sie ift großmüthig und mwohlthätig; jede ihrer 
Handlungen bringe Genuß, und überfchüttet mit Gaben 
aller Art. Allein fie macht auch ihre Forderungen. Gie 

verlangt den Gehorſam derer, die ſie ſtark macht, und 
wird leicht boͤſe uͤber den Widerſtand ihrer Guͤnſtlinge: 
ſie geſtattet nicht, daß man zwiſchen ihr und ihrem Ge— 
genſatze waͤhle; fie iſt eine eiferfüchtige Gottheit, mel 
he Feine anbere Götter zuläßt. Man muß von ihr 
auch nicht verlangen, daß fie ftätig werde; denn fie 
wuͤrde ſchon vorgeruͤckt ſeyn, waͤhrend man noch mit ihr 
unterhandelte. In ihr ſteckt ein unerſchoͤpfliches Princip 
von Wirkung und Gegenwirkung: jede ihrer Kraft» Aeus 
Berungen zieht eine zweite nach fich, und in diefer uners 


mefilichen und unzerreißbaren Kette hängt der erfte Ring 
mit dem letzten zufammen, und biefer wird auf der 
Stelle zur Urfache eines neuen, der mit derſelben 3% 
higfeit , fich zu vervielfältigen und ſich auszudehnen, be⸗ 
gabe if. Die Civilifation ſtellt in der Gefelfchaft jene 
von einer weifen Hand in den Werfflätten eingeführte 
finnreiche Mechanik dar, welche in anhaltender Bewe⸗ 
gung auf ſich felbft zurück wirfe Won Amts wegen, 
aus Bedürfnig, mehrt jeder, fomohl für ſich als für 
Andere, die Eivilifation, und jeder macht fih eine Ehre 
daraus; denn wer möchte wohl in der öffentlichen Mei⸗ 
nung als außer dem Umkreiſe der Civiliſation befind⸗ 
lich da ſtehen? Nun wohl! dieſe Huldigung, die ihr der 
Civiliſation darbringt und die wie wohlthaͤtiger Thau auf 
die Erde herabtraͤufelt, wo findet fie ihre letzte Anwen⸗ 
dung? Doch mohl in der Gefelfchaft, doc) wohl da, 
wo alle Ergebniffe diefer Huldigung fih fammeln und 
vereinigen? Diefe ift es alfo, wofür ihre auf eine un 
vermeibliche Weife arbeitet, wofür die ganze Welt arbeis 
tet; auf fie bezieht fich alfo der Gegenftand eurer Ans 
firengungen, eurer Huldigungen: die Civilifation, 
Allein, wenn diefe Geſellſchaft nun angefülle ift mit 
den Wirkungen und ‘den taͤglich wachfenden Kräften der 
Eivilifation — was wird fie thun? Was werdet ihr 
felbft damit machen? Wenn die Wiffenfchaft, ‚welche 
über alles Kenntniß giebt, und der Reichthum, welcher 
feinerfeit8 die Unabhängigkeit gewährt, fih im Schooße 
der Gefellfchaft vervielfältigt haben und, ihe natürlicher 
Zuftand geworden find — werden fie dann feine Wirs 
fungen hervorbringen? Wird es feyn, als 0b beide gar. 


— 
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nicht da wären? Mit demſelben Rechte Fönnte man fa 
gen, daß Nichts und Dafeyn diefelben Wirfungen ber 
vorzubringen vermögen, und daß das Feuer mitten unter 
Brennfioffen nicht auf diefelben twirfen werde. Die Ge⸗ 
ſellſchaft wird alfo, nad) Maafgabe der Fortfchrifte, wel⸗ 
che die Eivilifation gemacht hat, vorrücden; und da diefe 
Fortſchritte die Regierung der Gefellfhaft, fo wie alle 
ihre übrigen Theile, berühren: fo folge daraus nothwen⸗ 
dig, daß jeder Fortſchritt in der Civilifation die Mens 
fhen, je nach dem Grabe ihrer Aufklärung, zu einer 
Regierung führt, welche durch feſtſtehende und auf die 
Principe der gefelfchaftlichen Ordnung gegründete Gefege 
geregelt if. Was den Menfchen civilifirt, das macht 
ihn auch conftitutionel: das Band zwifchen diefen beis 
den Dingen ift unzerfiörbar, und nur mweil man es nicht 
genug beobachtet hat, wird fo viel Gefchrei erhoben, fo 
viel von beiden Seiten geflritten. 

Wir wollen die Theorie durch Beifpiele aufklären; 
und um afle Weitläuftigfeit zu vermeiden, wollen wir 
dies Mal nur von der Größe der Steuern reden, die 
von ben Voͤlkern entrichtet werden. 

Ein kleines Land, wie Großbritannien, reicht bin 
für eine jährliche Steuer von zwei Milliarden (Franfen), 
„die Armentare ‚mit einbegriffen, und für eine Schuld 
von nahe an dreißig Miliarden. Dies ift erſtaunlich; 
dieg gewinnt das Anfehn einer Fabel, eines morgenläns 
diſchen Maͤrchens; in der Zinanzkunft find dies ägyps 
tifhe Pyramiden. Frankreich feinerfeits zahle jährlich 
eine Miliarde an Steuern aller Art, und iſt mit einer 
Staatsſchuld von drei Milliarden belaſtet. Bor etwa 
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einem Jahrhundert um bie zeit, wo Ludwig der Vier: 
zehnte farb, berechnete e8 fein Einfommen nur auf 
110 Millionen, wie der von dem Generals» Controleur 
Demarets für dad Jahr 1710 entworfene ‚Sinanzplan 
beweiſet. Einige Fahre fpäter nahm es feine Zuflucht 
zu einem Bankbruch; es wußte fih nur dadurch zu ers 
leichtern, daß es feine Bürger an den Bertelftab brachte, 
fo weit war e8 noch in der Civilifation zurück. Heut 
zu Tage gedeihet daffelbe Land unter einer zehnfachen 
Laſt, ohne fein Territorium vergrößert zu haben. Wo⸗ 
her nun dieſer Unterſchied? Von den Wundern der Eis 
vilifation. Diefe bat in allen Zweigen menfchlicher Ber 
triebfamfeie Wunder bewirkt, melche Frankreichs Reichs 
thum vermehrt haben: Wunder in der MWiffenfchaft, 
welche, auf die Künfte zuruͤckwirkend, dieſe fruchtbarer 
gemacht hat, indem ſie vollkommner, verbreiteter, leich⸗ 
ter und minder koſtſpielig geworden find. Woher aber 
rührt auch died? Von demjenigen Theile der ſittlichen 
Civiliſation, welche an dem Bankbruch die Nebenbegriffe 
von Schmach und Dummheit geknuͤpft und gelehrt hat, 
daß Treu und Glaube alle Beutel oͤffnet, waͤhrend der 
Gegenſatz von Treu und Glauben alle verſchließt. 

Die Civiliſation hat unzaͤhlige Schriften uͤber die 
beſſere Art der Steuererhebung und über die beſſere Ord— 
nung in der Verwaltung hervorgebracht. Ein Adam 
Smith tritt auf, und in ihm zeigt ſich der Mann, der 
das Öffentliche Einkommen regelt und die Duellen ans 
giebt, aus welchen es geſchoͤpft werden muß; er iſt der 
Rouſſeau in der Staatswirthſchaft. Tauſend 
Andere ſtuͤrzen ſich in die durch ihn eroͤffnete Bahn, und 
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indem Ein Fortſchritt nach dem andern gemacht wird, 
vereinigt man fich zuleßt in dem Safe, „daß das Prins 
cip alles Guten in der Finanz-, fo wie in allen übrigen 
Theilen der Verwaltung, in der Deffentlichkeit beſteht.“ 
Diefe Meinung wird allgemein. ‚Die, Umwaͤlzung, wel⸗ 
che der Uebergang der geheimen Regierungen zu den üf: 
fentlichen iſt, fteNe fich als unvermeidlich dar und vollen, 
det fih. Und warum?, Weil durch die Civilifation die 
Dinge auf den Punft geführt waren, daß entweder fie, 
die Duelle der Ordnung und Deffentlichkeit, oder die big 
dahin gültige Regierungsweiſe, welche lauter Unordnung 
und geheime Wege in fih fchloß, weichen mußte. ‚Adam 
Smith hat die Bahnen der Verwaltung aufgehellt, wie 
Newton die Himmelsbahnen, und die Staatswirthfchaft 
"bat in der von ihm geſtifteten Schule, diefelben Forts 
fchritte gemacht, welche die Aftronomie Newton zu vers 
danfen hat. Ad, warum mußten dieſe beiden Leucht⸗ 
thürme, von welchen der eine den Himmel, der andere 
die Erde erhellt hat, nicht zuerft auf Frankreichs Geſta⸗ 
- den erfcheinen! 

Alles hält und trägt fich demnach in den Wirkuns 
gen und in den Sortfchritten der Eivilifation. Sich. das 
gegen fperren, ift wahrhafte Kinderei; und wenn man 
-auf dem Punft, wo die Dinge einmal fiehen, verfuchen 
will, fie aufzuhalten, fich ihr zu entziehen, fie zu bes 
kämpfen, fo heißt dag nichts weiter, als fid eine kurze 
Friſt verfchaffen und fi) eine Niederlage bereiten, welche 
der aufgereiste Gegner nur um fo fühlbarer. macht, 

Ein in die Augen fpringendes und zugleich fürch- 
terliches Beiſpiel liegt vor unſeren Augen; von allen 
Seiten * es Belehrung aus. 
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Auf ungewohnten Bahnen erhebt ſich Napoleon 
unter den Sterblichen auf den hoͤchſten Thron, welcher 
die Welt beherrſcht hat. Er iſt ein Kind der Cihiliſa⸗ 
tion; er bat von ihr alles empfangen. Aus allen 
Kräften befördert er fie, man möchte fagen, daß er, uns 
geduldig über ihre langſamen Fortfchritte, ihr Flügel ge 
ben will; Wunder von Betriebſamkeit und Arbeit ent 


ſtehen auf feinen Ruf. Doc, neben den Antrieb ſtellet 


er die Schranfen; er will noch wählen dürfen, und zeige 
fogar noch Stüce von der Feffel: er, der den Simplon 
geebnet und die polytechnifhe Schule geftiftet Hat, will 
zugleich Frankreich knebeln. Vor ihm verfiumme bie 
Erde; alles liegt zu ſeinen Fuͤßen; man glaubt, das 
Ende aller Tage ſei gekommen. Doch wartet nur einen 
Augenblick, und’ ihr werdet ſehen, was bie Civiliſation 


vermag. Er wollte fie für ſich, den Einzelnen, allein; 


ſie aber, die keines Einzelnen Sklavin ſeyn mag, trennte 
ſich von ihm. Stolz und frei, geht die Edle zu ſeinen 
Feinden uͤber, und bringt in ihre Geiſter das Licht, das 
ihnen bis dahin gefehlt hatte; in ihre Haͤnde legt ſie 
Waffen, aͤhnlich denen, die ſeinen Arm ſo furchtbar 
gemacht hatten. England, Rußland, Schweden, Deutſch⸗ 
land, getrieben von einem Geifte, der nur von ihren 
Fortſchritten in allen Theilen der Civilifation berühren 
fonnte, betrachten, befprechen , vereinigen fich, und fuͤh⸗ 
len ſich faͤhig ihren ſtolzen Gegner anzugreifen. Ein 
beinahe erſtorbenes Volksgefuͤhl erwacht in den Herzen 


der Nationen; welche Napoleon feinem Reiche einver⸗ 


teibt hat. Geleitet von allen Mitteln der 'Eivilifation, 
ftürge ſich ein fürchterlicher Angriff auf ihn; er fälle und 
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fallend befennt er, ber Dictator Europa’s, fo lange ihn 
die richtige Einficht leitete: daß nicht die Coa— 
lition ihn enthront habe, wohl aber die frei; 
finnigen Ideen des Jahrhunderts, d.h. die Ci⸗ 
viliſation durch die von den Mitteln dieſer Civiliſation 
geſtaͤrkte Hand der Verbuͤndeten. Wenn das Gemaͤlde 
euch fantaſtiſch ſcheint, ſo giebt es ein ſicheres Mittel, 
es an ein wolkenloſes Licht zu ſtellen. Setzt an die 
Stelle der civiliſirten und täglich an Civilifation zuneh⸗ 
menden Europäer. die durch ihren Coran an die Civili⸗ 
fation Amuraths und Bajazethe angenagelten. Türken, 
und ihr werdet fehen, ob Napoleon, wenn er ed mit 
folhen Gegnern zu thun hat, nach St. Helena wandern 
wird, um daſelbſt zu fterben. Man muß e8 anerkennen 
und e8 zu benußen verfiehen: Napoleon wurde das große 
Opfer der Eivilifation, die ihn fallen ließ, weil er ih 
von ihr in einigen Punkten getrennt hatte. Und nun wage 
es noch, ihr zu trotzen und fie. in Stücken zu zerſchneiden. 

Sch beharre alfo auf meinem Gate, meil er 
der ‚Schlüffel zu allen Bewegungen ber Welt ift, und 
weil beinahe alle Fehler, die man begehen fieht, ihren 
Grund darin haben, daß man die Civilifation nicht hins 
länglich achtet. Ludwig ber Vierzehnte nimme in ber 
Geſchichte einen. allzu hoben Pag ein, als daß fein 
Name nicht oft wiederfehren ſollte. Cine Menge Sa 
chen ſchreiben ſich von diefem ausgezeichneten Fuͤrſten 
her: er hat einer neuen Aera Entſtehung gegeben; dieſe 
Gerechtigkeit kann man ihm nicht verſagen. Ihm ver: 
danken Europa und Frankreich das Hervorſpringendſte 
in ihrer Civiliſation. Aber eben deswegen verdanken ſie 


— 510 — 


ihm auch großen Seile die Ummälzungen, die fie er, 
fahren. Er bat daran gearbeitet, fo lange er gekonnt 


bat; freilich ohne es zu ahnen, Nur für fih und für- 
feine Zeit glaubte er wirkſam zu feyn; allein er bereis 


tete die Zufunft, und durch Die Keime, welche er aus; 
fireute, zog er die Veränderung herbei, melche fein Thron 
erfahren hat. Säne Künfte, feine Feſte, Verſailles, 
Corneille, Racine, Maſſillon, Moliere waren nichts als 
Eiviliſation; und die, welche Zeugen von allen dieſen 
Wundern des Geiſtes und der Künfte geweſen waren, 
fuͤhlten ſich nur um ſo mehr aufgelegt, die Unfoͤrmlich— 
feiten der Negentfchaft, die Schande der. janfeniftifchen 
Streitigkeiten, die Ausfchweifungen der darauf folgenden 
Regierung, und das Elend der Politik und der Verwal— 
tung während biefke Epoche zu empfinden. Wie! Lud» 
wig verbreitete allenthalben Licht, Geſchmack, Eleganz; 
und man hätte nicht getroffen werden follen von der 


DVerheerung der Pfalz, von den Dragonaden und von 


ben Unfällen des Erbfolgefriegg? Dieg fchließt einen 
allzu groben Widerfpruch in fih, und feßt in dem menfch» 
lichen Geifte zu viel Klarheit auf der einen, und zu viel 
Blindheit auf der andern Seite voraus, als daß beides 
mit einander beftehen fonnte. Das ift die Schlinge, 
worin ſich alle fangen laſſen: fie mollen von der Eipili- 
fation nur das, was ihnen bequem iſt; dieſe aber iſt, 
ihrer Natur nach, nicht zu theilen, und wo ſie ſich zeigt 
und wo ſie wirkt, da iſt ſie immer ganz und vollſtaͤndig. 

Seit Ludwig dem Vierzehnten bedingen ſich alle Fort: 
ſchritte gegenfeitig., Wenn bie Montesquien, die Roufs 
ſeau, die Voltaire in dem bezaubernden Verein der Ber: 
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nunft, der Beredſamkeit und Anmuth zu den Leuten von 
ihren koſtbarſten Angelegenheiten reden; wenn ſie ihnen 
die Grundſaͤtze, die Mißbraͤuche, die Pflichten, die Huͤlfs⸗ 
quellen der menſchlichen Gefellfchaften und der Regierun— 
gen fühlbar machen: wie fünnen alddann Einrichtungen 
fortdauern, welche ihnen entgegenmwirfen? und welche 
Früchte kann ein Kampf bringen, der gegen eine big zu 
diefem Punft gelangte Eivilifation gerichtet if? Won ihr 
rührt die Revolution her, von ihr werden noch andere 
berrüßren, darauf kann man ſich verlaffen. Da fie aber 
nothwendig auf die conflifutionelle Ordnung abzweckt, fo 
findet fie im diefer ihre Zuflucht, wie in einem Hafen. 
Heute bat man «8 noch in feiner Gewalt, in diefen Has 
fen einzulaufen; morgen wird man durch den Sturm in 
- benfelben bineingeworfen. Portugal, Spanien und Nea- 
pel haben ihn aushalten müffen, weil fie gezögert hatten. 
Wenn 5o Millionen Ruffen an der Civilifation Europa’g 
Tpeil haben werden durch den Antheil, den fie an den 
Angelegenheiten dieſes Erdtheild nehmen, fo wie durch 
die Künfte, durd) den Handel, durch den Reichthum, durch 
Reifen und durch Lectüre von Schriften politifchen ns 
halts: dann werden fie, umgewandelt durch ſich felbft 
in andere Menfchen, entweder conftitutionell feyn, oder 
man wird in Rußland nicht länger Eis und Schnee an: 
treffen. Dies Ergebniß flieht in der Natur der Dinge 
gefchrieben; da hab’ ich es gelefen. Mögen Diejenigen, 
denen meine Lehre befchtwerlich ift, fid) mit meiner Vers 
urtheilung nicht übereilen ! Seit langer Zeit befchäftige 
ih) mich mit dem Problem: wie man die Civilifation 
fpaltet und fic) den Wirkungen ihrer Fortfchritte entzieht. 
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Eine unwiderſtehliche Gewalt hat mich immer auf den⸗ 
ſelben Punkt zuruͤckgefuͤhrt, nach welchem man fie ent⸗ 
weder gang mit allen ihren Folgen annehmen, oder, 
wenn man e8 vermag, fih gänzlich von ihre abfondern 
muß. Die Türken welche der Civilifation alle Thüren, 
verfchließen, erfcheinen mir weit confequenter, als die Eus 
ropder, welche ihre nur die Hälfte der ihrigen öffnen 
wollen; denn wenn man ihr Eingang verftattet, fo ftößt 
fie die verriegelten ein, und kommt mie ihrem ganzen 
Gefolge. j 

Findet man eine andere Löfung für dies Problem, 
fo werd’ ich fie annehmen, fobald der Beweis geführt 
iſt; bis dahin aber werd’ ich auf der Ueberzeugung ber 
barren, daß es fi) mit der Einilifation verhält, wie mit 
der Juſtiz, die, ob fie gleich nur kleine Tagreifen macht, 
zulegt doch an Ort und Stele kommt. 

Umwälzung, Civilifation, menſchlicher 
Berftand find drei Synonima, drei Urfachen und Wir 
kungen. — Gebt Schranfen dem menfchlichen Geifte, 
und ihr werdet die Civilifation aufhalten und die Men- 
fchen werden flätig werden; aber fo lange jener im Gange 
bleibt, fo Tange twird die Welt mit ihm gehen, und ſeit 
der Schöpfung hat fie nichts Anderes gethan. - 


Gedruckt bet A. W. Schade In Berlin. 
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